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  Das Buch


  


  Seit im Jahre 2015 eine gewaltige Explosion das Gewebe des Universums zerriss, ist auf der Erde nichts mehr wie zuvor: Der Kontakt mit Elfen, Dämonen und anderen Fabelwesen gehört für die meisten Menschen inzwischen zum Alltag. Doch als die Spezialagentin Lila Black – zur Hälfte eine gut aussehende Frau, zur Hälfte eine erbarmungslose stählerne Kampfmaschine – mit einem brisanten Auftrag in die Sphäre von Dämonia aufbricht, gerät sie unversehens in eine Welt voll dunkler Magie und tödlicher Gefahren. Es ist ein sinnlich-vibrierender Ort voller Magie, aber auch voller mörderischer Gefahren. Und so ist Lila Black auch nicht überrascht, als man sie in dieser fremdartigen Sphäre mit merkwürdigen Angeboten nur so überhäuft: Mal will sich jemand mit ihr duellieren, dann wieder möchte man sie als Auftragsmörderin dingen – und über einen Mangel an Heiratsanträgen kann sie sich auch nicht gerade beschweren. Doch kaum glaubt sie, Dämonia endlich so einigermaßen verstanden zu haben, stellt Lila mit Schrecken fest, dass diese Sphäre noch weitaus komplizierter und tödlicher ist, als sie bislang geahnt hat …


  


  Die Autorin


  


  Justina Robson wurde in Leeds – einer Stadt im Yorkshire-Distrikt im Norden Englands – geboren und lebt dort noch heute. Das Ergebnis ihrer Arbeit sind bisher vier erfolgreiche, von der Kritik in den höchsten Tönen gelobte SF-Romane. Ihr neuestes Projekt ist die Serie um Lila Black. Weitere Information zur Autorin unter www.justinarobson.co.uk.
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  Lila Black saß im Büro von Dr. Williams, ihrer Psychologin. Die Erinnerungen an ihre letzte Mission wurden über einen ihrer WiFi-Kanäle heruntergeladen; ihre KI hatte die wichtigsten Fakten für Williams’ Analyse aufbereitet; die Statistiken für das medizinische Team zusammengestellt, das ihre Gesundheit überwachte; die cybertronischen Werte tabellarisch für die technischen Experten aufgelistet und die Waffen- und Panzerungsleistung an ihren Waffenmeister weitergegeben.


  Dr. Williams las die Informationen, die vor ihr auf einem Flatscreen abliefen. Lila spielte unterdessen mit dem alten Zauberwürfel der Doktorin. Es war zwei Tage her, seit sie von ihrer ersten Mission zurückgekehrt war, einer Mission, die beinahe ein totales Desaster geworden wäre; sie hatte als Bodyguard für den berühmtesten Rockstar Otopias gearbeitet. Nun ja, eigentlich war es fast drei Tage her, aber sie war nicht bereit, die ersten zwölf Stunden preiszugeben, in denen sie sich allein in einem Luxushotel verkrochen hatte. Das war persönlich, und darum hatte sie es aus dem Speicher ihrer KI gelöscht.


  Es gab eine Menge anderer Dinge, die sie ebenfalls gern gelöscht hätte. Ganz oben auf ihrer Liste stand der kaltblütige Mord an einem Freund, zusammen mit der Vorstellung von den angewiderten Gesichtern ihrer Familie – so, dachte sie, würden sie aussehen, wenn sie jemals herausfänden, was sie getan hatte und was sie geworden war: der erste Cyborg-Agent des Geheimdienstes Otopias. Sie glaubten bisher, sie wäre im Einsatz vermisst – in Alfheim, dem Elfenuniversum.


  In diesen seit langem vergangenen Tagen der Unschuld war Lila als diplomatische Gesandte dorthin gereist. Es war eine tolle Aufgabe gewesen, denn Alfheim war eines der am seltensten besuchten Reiche und stand nur dem diplomatischen Corps von Otopia offen. Sie war einer der ersten Menschen gewesen, den man über die Grenze ließ. Aber die hochrangigen Treffen, bei denen ein Abkommen geschlossen werden sollte, das grenzüberschreitende Aktivitäten erlaubte, waren gescheitert. Lila kannte die Details nicht, doch hatte sie eingewilligt, für den otopischen Geheimdienst zu spionieren, und das war ihr als ein immens spannendes Abenteuer erschienen. Sie hatte nur darüber berichten müssen, was sie während ihrer normalen Arbeit sah.


  Aber dann hatte sie einen anderen Spion getroffen, Vincent, und war weit ins Land gereist, um Gerüchten über einen seltsamen magischen Handel nachzugehen – magische Artefakte der Waffenklasse, die ins Herz Alfheims geschmuggelt wurden. Sie waren von Agenten des elfischen Geheimdienstes erwischt worden, des Jayon Daga. Vincent war tot. Lila hatte um Haaresbreite überlebt, ihr Körper war von einem magischen Angriff beinahe vollständig vernichtet worden. Und dann war sie zurückgeschickt worden, ein Klumpen rohen Fleischs, als Warnung an Otopia, und der otopische Geheimdienst hatte sie in eine Multimilliarden-Dollar-Heldin verwandelt. Und das war nur der Anfang.


  In den ersten Tagen war Lila froh gewesen, dass ihre Familie die Wahrheit niemals erfahren würde. Sie war froh, dass ihre Psychoprofile durch ihre Scham und Abscheu in den roten Bereich getrieben wurden, denn sie glaubte nicht, dass sie laut über sie sprechen könnte.


  Der Luxus von Selbstvorwürfen steht dir nicht zu, sagte eine vertraute Stimme in der Nähe ihres Herzens. Wir sind bereits der Pflicht versklavt und müssen sie erdulden und weitermachen.


  Du bist besser still, antwortete Lila in der stummen Sprache ihrer Gedanken. Ich weiß nicht, wie viel die KI von dir mitbekommt. Sie seufzte, ohne nachzudenken, laut, und Williams schaute sie an.


  Lila nickte der weißhaarigen alten Frau zu, wohl wissend, dass der Inhalt ihres Berichts Grund genug für einige aufrichtige Seufzer lieferte. Williams käme nicht automatisch darauf, dass der Grund für diesen speziellen ein »toter« Elf in ihrer Brust war.


  Auf ihre stummen Worte hin rollte sich Tath gehorsam zu einem langsam rotierenden Wirbel grüner Energie zusammen. Sein Andalun-Körper war alles, was noch von ihm übrig war, seit Lilas zeitweiliger Kollege, der Elfenagent Dar, ihn ermordet hatte. Tath war ein Nekromant und hatte damit das unter Elfen einmalige Talent, die Hülle seiner ätherischen Identität wechseln zu können. Sein Andalun, der magische Körper, den alle Elfen besaßen, war aus seinem toten Körper in den ihren gesprungen, als sie sein Gesicht aus Mitleid geküsst hatte.


  Bereust du es?


  Sei still und genieße es, wenn du gewinnst, schlug Lila vor. Sie wusste sehr gut, dass sie ihr Überleben und die erzielten Erfolge teilweise Tath verdankte – die zwei Tage, die sie für die Überarbeitung ihrer Erinnerungen an die Mission gebraucht hatte, bewiesen das. Aus diesem Grund war es eine Tortur, die Reaktion auf den Download abzuwarten. Sie dachte immerzu an die Ungereimtheiten, die Fehler, die sie gemacht haben mochte, Fehler, die sie und ihn verraten würden. Natürlich hätte sie als guter Agent und loyales Mädchen, das dankbar für sein Leben war, alles erzählen müssen. Aber sie war nicht mehr sicher, wie sehr sie dem otopischen Geheimdienst vertrauen konnte, auch wenn sie den Freunden und Kollegen in ihrem Team vertraute.


  Sie hatte in Alfheim zu viel gehört und musste auf sich selbst aufpassen. Sie hasste es, wollte zu den ersten Tagen zurückkehren, in denen alles durchweg aufrichtig und ehrlich gewirkt hatte, jeder vertrauensvoll erschienen war und Lila Black heroisch Informationen für die Sicherheit und das Wohlergehen der menschlichen Rasse gesammelt hatte.


  Sie konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen, um darüber nicht zu lachen. Aber wie sie sich danach sehnte! Tränen drohten aufzusteigen. Tath knurrte in ihrem Innern eine Vibration an ihrer Herzwand, und seine Ungeduld und das Kitzeln ließen sie laut auflachen.


  Dr. Williams blickte auf. »Was ist so komisch?« Ihr Gesicht war ernst.


  »Entschuldigung«, sagte Lila. »Hysterie.«


  Williams warf ihr einen Ich-glaube-Ihnen-kein-Wort-Blick zu und wandte sich wieder ihrer Analyse zu. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und zwei weitere Mitglieder von Lilas technischem Team kamen in den Raum.


  Lila stand auf, um ihren ätherischen Vorgesetzten, den Elfen Sarasilien zu begrüßen. Da Menschen unfähig waren, Magie zu spüren oder zu wirken, hatte Alfheim ihn an den Geheimdienst ausgeliehen. Er diente dem otopischen Geheimdienst seit den ersten Tagen der Entdeckung des Reichs vor rund zehn Jahren und war eine der Personen, die Lila dabei halfen, ihre Verwandlung von einem Menschen in einen kybernetischen Organismus zu überleben. Sie umarmte ihn trotz seiner elfischen Reserviertheit und der Situation. Sein physischer Körper blieb zwar verbindlich-höflich, aber sie spürte die wohlmeinende, wie kühles Wasser wirkende Berührung seines Andalun-Körpers.


  !, warnte Tath, der befürchtete, Sarasilien könnte ihre Haut durchdringen und ihn entdecken. Es war anstrengend für ihn, sich so zusammenzuziehen, dass seine Präsenz außerhalb von Lilas Brustkorb nicht wahrnehmbar war, und immer wenn sie ein anderes ätherisch geschultes Wesen trafen, stand die Sache auf Messers Schneide.


  Alles okay, sagte sie zu ihm und verließ Sarasiliens väterliche Umarmung widerstrebend.


  Es ist gefährlich,korrigierte Tath sie. Er mag dich, und sein Andalun ist stark. Es wird sehr schwierig, ihn anhaltend zu täuschen.


  Als sie zurücktrat, sah sie die Andeutung eines Lächelns im Mundwinkel des älteren Elfen, ein Zeichen, das die meisten Menschen übersehen hätten, wenn sie nicht sehr vertraut mit dieser Rasse waren. Seine langen Ohren, deren Spitzen auf einer Höhe mit seinem Scheitel endeten, bewegten sich leicht nach vorn. In seinem langen seidenen Haar, das sich fuchsfarben, weiß und rostrot über seinen Schultern teilte, konnte sie Wintergrün riechen. Die in seine Jacke eingewobenen ätherischen Symbole funkelten.


  Seine schräg stehenden Augen blinzelten langsam. »Es ist schön, dich so wohlauf zu sehen, Lila.« Steckte dahinter eine Andeutung? Wusste er von ihr und Zal – oder von ihr und Tath? Konnte er es an ihr riechen oder so etwas? Die Vorstellung fand sie eklig.


  Hinter ihm schenkte ihr die Teamchefin Cara Delaware ein kurzes Lächeln und ein Nicken. Cara war stets sehr zurückhaltend. Lila lächelte ebenfalls, und sie setzten sich, um darauf zu warten, dass Dr. Williams die Lektüre beendete.


  Lila ordnete zum dritten Mal die Flächen des Zauberwürfels und deaktivierte ihr automatisches Erinnerungsarchiv, damit sie ihn wieder durcheinanderbringen konnte. Sie blickte in die drei Gesichter, die sie schweigend betrachteten, und seufzte, während sie den Würfel beiseitelegte. Das hier war schlimmer, als nach einer durchgemachten Nacht ihren Eltern gegenüberzustehen.


  Dr. Williams war dem Aussehen nach eine nette alte Frau, wie Rotkäppchens Großmutter in einem weißen Mantel. Sarasilien wirkte fehl am Platz in der Hightech-Umgebung des Incon-Hauptquartiers, ein altersloser Elf, der mit der Reglosigkeit einer Statue an dem Punkt des Raums saß, der am wenigsten von den starken elektromagnetischen Feldern der diversen Maschinen, Lila eingeschlossen, gestört wurde. Cara Delaware war eine Geschäftsfrau aus Langley, die wirkte, als sei sie in einem weißen Hemd mit Knopfleiste und einer maßgeschneiderten Hose geboren. Keiner von ihnen konnte Lila auch nur einen Augenblick täuschen.


  Sie wusste, dass Williams eine gnadenlose und bösartige Verhörspezialistin war, Sarasilien ein Meister-Ätheromant (warum konnten Menschen nicht einfach Magier sagen?) und Cara … nun, Cara war die Personifizierung des Geheimdienstes, eine junge und engagierte Frau, die wild darauf war, in den fünf neuen Universen Freunde und einflussreiche Leute kennen zu lernen, verzweifelt bemüht, etwas über das plötzliche Auftauchen fünf neuer dimensionaler Nachbarn zu erfahren: die Elfen, die Dämonen, die Feen, die Elementare und die Untoten.


  Lila war ihr Werkzeug. Nein, sie bedeutete dem Geheimdienst schon etwas mehr, aber sie hatte unlängst erkannt (ungefähr zu der Zeit, als sie ihrem Freund, dem Elfenagenten Dar, ein Messer in die Brust rammte), dass mit den fünfzig Milliarden Dollar, die an Forschungsgeldern und Technik in sie investiert wurden, Teile von ihr gekauft worden waren, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie zum Verkauf standen. Also saß sie hier, teils Angestellte, teils Freiwillige, teils Sklavin, teils Freundin, ein kleines bisschen Tochter und eine ganze Wagenladung voll Feindseligkeit, und berichtete den stummen, erfahrenen Gesichtern die düsteren Einzelheiten darüber, wie sie ihre letzte Mission erfüllt hatte.


  Lila gab ihr Bestes, die Geschehnisse mit eigenen Worten wiederzugeben, aber sie alle konnten den Download nutzen.


  Die Hauptaufgabe war erfolgreich bewältigt worden – Zal war vor einem Schicksal schlimmer als der Tod gerettet worden und gab nun Stadionkonzerte in den mittelatlantischen Staaten. Aber die am Rande gemachten Entdeckungen und die anderen Ereignisse waren alles andere als großartig.


  Es hatte sich herausgestellt, dass Zal nicht nur ein seltsamer Elf war, der gern Mode-X-Rock spielte. Das allein hätte schon gereicht, denn Alfheim sah schon das als verräterisch genug und ausreichende Missachtung ihres zentralen Glaubens an, um ihn für alle Zeit ins Exil zu schicken. Aber Zal war noch viel mehr als das. Während seiner Arbeit für den Jayon Daga als Agent in Dämonia wurde seine ätherische Ausrichtung irgendwie verändert, und er war nun … tja, nicht mal Lila wusste, was er war. Ein Elf mit dämonischen Tendenzen? Nicht wirklich halb und halb, aber auf jeden Fall radikal umgewandelt, sodass ihm nun die gegensätzliche Magie von Alfheim und Dämonia gleichermaßen zur Verfügung stand. Als Ergebnis dessen und seines Überlaufens zur otopischen Musikszene war er eines dieser magischen Dinge geworden, für die Leute mit wirklich großem Ehrgeiz jeden Preis zahlen würden.


  Eine dieser Personen war Arië, eine Herrscherin der arkanen monarchistischen Regierung, die ihn für einen Zauberspruch hatte benutzen wollen, mit dem die Reiche voneinander getrennt werden sollten. Durch Zals Rettung hatte Lila die Vernichtung eines Großteils der herrschenden Klasse von Alfheim und indirekt den Tod Ariës herbeigeführt, und jetzt herrschte offener Bürgerkrieg in Alfheim.


  Aber es war noch schlimmer.


  Sie hatte einen Freund getötet, um einen anderen zu retten. Das hatte sie nicht erwähnt.


  Sie würde es auch nicht erwähnen.


  Ein toter Elfen-Nekromant lebte in ihrem Brustkorb.


  Auch das würde sie nicht erwähnen.


  Während sie hier saß, verspürte sie keine Loyalität. Sie wusste nicht genau, was sie spürte, aber es war kein gutes Gefühl. Sie hatte allerdings gehofft … nun, sie hatte geglaubt, dass es wie eine Beichte wäre, hierherzukommen und Bericht zu erstatten, dass es sie erlösen würde. Aber es erlöste sie nicht. Sie wollte am liebsten achtundvierzig Stunden zurückgehen und wieder im Bett liegen, die Vorhänge geschlossen, Zals nackten, schlafenden Körper in ihren Armen. Da hatte sie keine Sorgen gehabt, und nichts und niemand hatte sie finden können, weil alle Sicherungen durchgebrannt gewesen waren.


  »Lila?«, fragte Dr. Williams.


  »Oh, ja. Arië wurde von dem Wasserdrachen auf gefressen und dann …«


  »Was tat er dann?«, fragte Sarasilien.


  »Das habe ich nicht gesehen«, sagte Lila aufrichtig. »Soweit ich weiß, könnte er immer noch in dem See sein. Was ein Glück war, denn sonst würde ich wohl jetzt nicht hier sein. Dann sind wir in den See gefallen … alles fiel. Der gesamte Palast stürzte ein, als sie starb. Eine Menge Leute ertranken, und ich konnte Zal packen und ihn wieder an die Oberfläche bringen. Wir verließen Sathanor und kamen dann hierher. Arië … es gab einen Moment, da dachte ich, ihr Zauber würde funktionieren, würde die Reiche trennen, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«


  Cara blätterte durch die Notizen auf ihrem Schoß. »Zu diesem Zeitpunkt wurden schwere Erdbeben hier in Otopia gemeldet. Man führte sie auf kritische tektonische Verschiebungen zurück, da mehrere verbundene Platten sich zugleich bewegten. Aber es war nicht so schlimm. Kleine Flutwellen. Nur ein paar Hundert Tote. Seitdem Sie zurück sind … nichts mehr.«


  Lila starrte sie an und fragte sich, mit welchen Statistiken sich Cara normalerweise beschäftigte, dass diese hier so unspektakulär für sie wirkte. »Arië hatte Unterstützung durch Nekromanten aus allen anderen Reichen, einschließlich diesem hier.«


  Cara nickte. »Ein Spezialistenteam wurde ausgeschickt, um die Leichen einzufordern oder den Tod der beteiligten Otopier anderweitig nachzuweisen.«


  »Okay«, sagte Lila. »Wir waren etwa zweihundert Meter tief. Es ging ziemlich durcheinander. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sind sie ertrunken. Ich glaube nicht, dass sie das überlebt haben können.«


  »Es gab eine ätherische Schockwelle«, sagte Sarasilien. »Sie deckt sich mit deiner Beschreibung. Es war … schwer … ihr zu entgehen.« Er erschauderte. »Die anderen Reiche haben uns Informationen über die Effekte geschickt, die sie beobachteten. Wir sind überzeugt, dass Ariës Anstrengungen von Erfolg gekrönt worden wären, hätte Zal auch weiterhin als Achse des Zaubers fungiert. Man muss dir zu einem sehr erfolgreichen Abschluss der Mission gratulieren.«


  »Danke«, sagte Lila und fragte sich, ob er ähnlich enthusiastisch klingen würde, wenn er sie zu einer Beerdigung eingeladen hätte. Nein, sie hatte sich auf Beerdigungen schon besser amüsiert.


  Dr. Williams machte sich eine weitere Notiz auf ihrem Clipboard. Lila zoomte an das Geschriebene heran, aber Williams benutzte eine Kurzschrift, und das auch noch auf intelligentem Papier, das die Nachrichten verbarg, bis man es anwies, sie zu zeigen, darum konnte sie nichts lesen. Dr. Williams bemerkte ihren Versuch und machte sich auch darüber eine Notiz. Lila runzelte die Stirn.


  »Im Moment«, sagte Cara, »interessiert uns vor allem die Verbindung zwischen Zals Entführung und den Hinweisen auf die Quantumbomben-Bruchlinie unter Bay City, die Malachi und Sie entdeckt haben.«


  »Da gibt es eine Verbindung?«, fragte Lila. Sie spürte eine Erschütterung in ihrer Brust, als Tath sich bei dieser Neuigkeit interessiert regte. Der ruhige grüne Schimmer seiner Präsenz breitete sich aus; Fremdling auf der Lauer.


  »Wir glauben, dass Arië mit ihrem Ziel, die Reiche grundlegend zu trennen, nicht allein war. Die Aufzeichnungen, die Sie in der Nähe der Studios in Bay City gefunden haben, wurden von Feenagenten für ihre Informationssammler angefertigt. Auch wenn die Beziehungen etwas dadurch erschwert werden, dass wir uns alle gerade erst kennen lernen und noch viel in Erfahrung bringen müssen, waren sie bereit zuzugeben, dass sie ähnliche Nachforschungen in allen Reichen angestellt haben. Sie wollten nicht sagen, wonach sie suchen, aber wir glauben, dass es in engem Zusammenhang mit den Bruchlinien in Otopia steht, die von der Quantenbombe geschaffen wurden. Wie Sie wissen, bestreiten die Feen die Existenz der Bombe, genau wie die anderen Reiche.«


  »Dann ist es doch seltsam, dass sie so an Hinweisen darüber interessiert sind, oder?«, fragte Lila und erinnerte sich daran, dass es Feen waren, die Zals Entführung erst möglich gemacht hatten.


  »Ja. Wir wissen außerdem, dass Zals Absichten in Otopia sich auch nicht nur auf Geldscheffeln oder Musikmachen beschränken. Wie Sie in Ihrem Bericht erwähnten, sagte Ihr Jayon-Daga-Informant …«


  »Dar. Sein Name war Dar.«


  »Ja. Er sagte, dass es kein Zufall war, wo und was Zal sang. Dass er einer von Alfheims größten Verteidigern war, bevor er sich in Dämonia ›unters Volk mischte‹.«


  »Die ätherischen Methoden der Elfen und Dämonen unterscheiden sich stark«, sagte Sarasilien ruhig. »Ihre Kulturen sind auf diesen Unterschieden aufgebaut. Elfen nutzen die Sprache, um ätherische Energien zu bewegen und zu formen, Dämonen nutzen dazu Musik. Wir vermuten, dass Zal in einer neuen hybriden Form der ätherischen Kontrolle bewandert ist. Es ist möglich, dass er von den Behörden der Dämonen verändert wurde und nun für sie arbeitet oder dass er absichtlich Teil von Ariës Zauber war …«


  »Auf keinen Fall«, sagte Lila.


  »Ihr Auftrag ist es, herauszufinden, was genau in Dämonia mit Zal geschah«, sagte Cara. »Wir müssen wissen, wann und warum er verändert wurde und was das für die Dämonen, die Elfen und alle anderen Parteien des ätherischen Blocks bedeutet.«


  Sarasilien zuckte zusammen – Lila wusste, dass es an Caras Worten lag. Unelegante oder unpräzise Sprache bereitete Elfen beinahe körperliche Schmerzen. Sie war überrascht, dass Delaware es nicht bemerkte. »Zal ist kein unschuldiger Passant«, sagte Sarasilien, und Lila wollte ihn umbringen, obwohl er natürlich recht hatte und sie es wusste.


  Dr. Williams machte sich eine Notiz.


  »Sie werden im Rahmen eines Stipendiums nach Dämonia reisen«, sagte Delaware. »Sie besitzen diplomatische Immunität, aber Sie werden dort offiziell die dämonische Kultur und Sagenwelt studieren, um verdeckt Zals Herkunft zu enthüllen und so viele Informationen wie möglich darüber mitzubringen, ob die Dämonen auch an Bomben-Bruchlinien, oder wie immer sie die nennen, interessiert sind. Sarasilien hat Ihren Einstieg mit einer Freundin von Ihnen organisiert, die dort heimisch ist. Er wird Sie instruieren, bevor Sie aufbrechen.«


  Delaware stand auf und schaute dabei auf ihre Uhr. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch andere Meetings …«


  Sie schüttelte Lilas Hand mit formellem Elan. »Fühlt sich an wie eine echte«, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln.


  »Ja.« Lila blinzelte und entließ die Frau aus dem Griff ihrer synthetischen Haut. Seit sie in Alfheim gewesen war, vergaß sie, sich daran zu erinnern, dass ihre Arme und Beine größtenteils Prothesen waren. Bis eben hatten sie angefangen, sich wie ihre eigenen anzufühlen. »Von innen auch.«


  »Viel Glück«, sagte Delaware.


  Sarasilien erhob sich, als sie gegangen war. »Ich muss mich auch verabschieden und mich auf unser Treffen am Nachmittag vorbereiten, wenn unser dämonischer Gast anwesend sein wird.« Er streckte die Hand aus, und Lila schüttelte sie, wobei sie sich ziemlich dämlich vorkam, bis sie erkannte, dass er das nur tat, um sie berühren zu können. Sein Andalun glitt über ihre Hand und den Arm. Er hielt ihre Hand in seinen Händen und hob eine Augenbraue in einer sehr untypischen Andeutung von Komplizenschaft. »Ich freue mich darauf«, er schaute auf ihre Brust, »mehr Einzelheiten über deinen Besuch in meinem wunderschönen Heimatland zu erfahren.«


  Tath fluchte.


  Lila nickte. »Sicher. Später.« Sie wollte ihn umarmen, ihn warnen, ihm sagen, dass er kein einziges verdammtes Wort darüber sagen sollte, egal, was er zu sehen in der Lage war, aber als sie den eindringlichen Ausdruck in seinen schräg stehenden blauen Augen sah, wusste sie, dass er sie nicht verraten würde. Zumindest noch nicht. Die Spitze seines rechten Ohrs zuckte – so etwas wie ein stummes Lächeln. »Sicher.«


  Er ließ sie mit Dr. Williams allein, genau der Person, mit der Lila jetzt wirklich, wirklich nicht reden wollte, aber da die formelle Informationssammlung nun abgeschlossen war, konnte sie es keine Minute länger aufschieben.


  »Hallo, Lila«, sagte Williams mit einem sanften Lächeln. »Wie geht es Ihnen?«


  »Mir geht es prima.«


  Dr. Williams seufzte und drehte ihr Clipboard herum. Sie tippte mit der Spitze ihres Stifts auf das Papier und aktivierte es so. Lila sah, dass die Zeichen, die sie für Steno gehalten hatte, in Wirklichkeit kleine Strichmännchen waren. Sie standen in Gruppen zusammen, und in der Mitte befand sich eines mit Roboterarmen und -beinen, das die Hände gegen den Kopf presste. Es war von einem großen Kreis aus dunklen Strichen umgeben. »Irgendetwas Bestimmtes, über das Sie mit mir sprechen wollen?«


  Lila dachte darüber nach. »Dar, der Elfenagent, der mich beinahe getötet hätte, war derjenige, der Zal jagte. Nun, ich habe ihn beinahe getötet, aber dann rettete ich ihn … in Alfheim. Er rettete mich. Es ging mir wegen des ganzen Metalls nicht gut. Genau wie bei unserer letzten Begegnung war es zu stark für meine Knochen. Ich verletzte mich immer wieder. Aber nachdem wir diese Heilung in Alfheim durchführten, ging es mir wieder gut. Besser als gut. Zal sagte, es wären nun Elementare mit mir verbunden und Dar müsse dies getan haben. Ich weiß es nicht. Wir … Dar und ich … wir arbeiteten zusammen …«


  »Nicht als Feinde?«


  »Nein! Nein, ganz und gar nicht. Wir arbeiteten zusammen, um Zal zu befreien. Aber unsere Deckung flog auf, und ich musste ihn töten, um noch eine Chance zu haben, die Mission zu Ende … Zal herauszuholen und Arië zu stoppen. Er ist tot. Ich glaube, er war ein echter Freund, auch wenn es viele Momente gab, wo er …« Sie hielt inne. Sie wollte erklären, wie es kam, dass ihre Loyalität zum Staat und zu Freunden, zur Familie und ihr selbst gegenüber so verworren war. Aber in ihrer Position war das jetzt nicht das richtige Thema, da man es ihr nur als Schwäche auslegen würde. »Komisch, dass wir am Ende immer über Dar sprechen.«


  »Nicht wirklich. Ohne Dar wären Sie gar nicht hier.«


  »Nein«, sagte Lila. »Ich wäre noch immer ein Schreibtischtäter im Auswärtigen Amt mit allen Armen und Beinen und einer Familie, und ich hätte ihn oder Zal oder Sie niemals getroffen. Darf ich gehen?«


  »Ja, wenn Sie mir noch eine Frage beantworten.«


  Lila schaute in Dr. Williams’ sanftes, mitfühlendes Gesicht. »Welche?«


  »Was Sie in Alfheim taten: War es richtig oder falsch?«
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  Lila schaute die Ärztin an. »Alles, was ich tat, war richtig.«


  Williams nickte ihr zu, ermunterte sie fortzufahren.


  »Zu dem Zeitpunkt, als ich es tat«, sagte Lila und verabscheute diese Einschränkung.


  »Ich habe Delaware empfohlen, Sie nicht sofort wieder loszuschicken«, sagte die Ärztin matt. »Aber sie hört mir nicht gern zu. Der Rest des Tages ist sicher schon bis zur Hutschnur verplant für Einsatzbesprechungen, Tests und Überprüfungen, bevor Sie gehen können. Darum erzählen Sie mir den Rest besser in fünf Minuten.«


  »Es gibt keinen Rest«, sagte Lila.


  »Sie haben Ihre freiwillige Emotionsblockade so häufig benutzt, dass das Rechenzentrum mir rät, man sollte diese zum Schutz Ihrer geistigen Gesundheit entfernen.«


  Lila zuckte mit den Schultern. »Dann entfernen Sie sie.«


  »Ich sehe, dass die Automatischer-Krieger-Einstellung – oder was für einen albernen Namen sie mittlerweile trägt – wie gewünscht funktioniert hat.«


  »Ja. Der Ausschalter hat diesmal tatsächlich funktioniert.«


  »Das höre ich gern. Erzählen Sie mir von Zal.«


  Lila wurde von diesem plötzlichen Themenwechsel, der sich nicht durch eine Änderung im Tonfall ankündigte, beinahe überrumpelt. Sie zögerte. »Er geht einem gewaltig auf die Nerven.«


  »Haben Sie eine Beziehung mit ihm? Will sagen: Lieben Sie ihn?«


  »Das geht Sie einen feuchten Dreck an.«


  »Gratuliere. Sie dürfen gehen.«


  »Wissen Sie«, sagte Lila und stand auf. »Sie glauben vielleicht, Sie wüssten alles über mich, aber das stimmt nicht.« Ihr kindisches Verhalten überraschte sie selbst.


  Sei still, wenn du verlierst,sagte Tath mit einem Hauch Selbstzufriedenheit.


  »Rufen Sie mich an«, sagte Williams freundlich.


  Lila ging hinaus. Sie war so wütend, dass sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Draußen in den in warmes Licht getauchten Gängen der Macht grüßten sie ihre Kollegen und Mitagenten mit einer variierenden Mischung aus Freundlichkeit, Respekt und Herablassung, die deutlich zeigte, inwieweit sie jeweils über ihre jüngste Mission informiert waren. Sie startete die freiwillige Emotionsblockade und begegnete ihnen mit interessierter Höflichkeit. Als sie die Damentoilette erreichte, deaktivierte sie die FEB, erbrach ihre Wut in eine der Toilettenschüsseln und wusch sich den Mund an einem Waschbecken aus.


  Sie schaute in den Spiegel, während sie ihr Gesicht mit einem Papierhandtuch trocknete. Rote Haare, silberne Augen. Sie beobachtete ihre Hände dabei, wie sie das Handtuch zusammenknüllten und wegwarfen. Ihre synthetische Haut sah normal aus. Sie dachte darüber nach, sie abzuziehen.


  Warum die Mühe machen? Du siehst auch so fremdartig genug aus. Und es wird dir nicht das bringen, was du willst.


  Oh, und was wäre das?


  Eine andere Frau kam herein, um etwas Wasser für ihre Pflanzen in eine Gießkanne zu füllen und ihr Make-up zu überprüfen. Sie schaute Lila nervös an. Lila sagte: »Hey«, richtete ihr Hemd und ging.


  Zu den anderen zu passen und normal zu sein,sagte Tath.


  Ich kann dich da binnen einer Minute herausholen lassen, weißt du? Ich weiß nicht mal, was ich Sarasilien sagen soll.


  Sehr interessant, dass du seinen langen Namen kennst,sagte Tath. Er muss nutzlos sein. Ich frage mich, warum. Haben eure menschlichen Magieexperten keine Idee?


  Vielleicht ist es ein Zeichen gegenseitigen Vertrauens?, fauchte Lila. Eine Sekretärin, die Akten und Kaffee trug, sprang zur Seite an die Wand, als sie vorbeikam. »Entschuldigung«, murmelte Lila und versuchte langsamer zu gehen.


  Falls dem so ist, ist es das erste Zeichen dieser Art. Wir sollten die Wahrheit herausfinden.


  Nein. Ich vertraue ihm. Sag nichts Schlechtes über ihn, oder es wird dir nicht gut bekommen.


  Offenbare mich ihm nicht,verlangte Tath. Er mag etwas bemerkt haben, aber es war nicht die Tatsache, dass ich mich in dir befinde.


  Das haben wir bereits besprochen. Lila fand die Ausgangstür in den Personalgarten, ein umbautes Viereck im Herzen des Hauptgebäudes. Sie trat hinaus ins Sonnenlicht und in die frische Luft und atmete einige Male tief durch. Sie bezweifelte, dass sie einen Gedanken oder ein Gefühl vor Tath verbergen konnte, aber sie traute sich nicht, darüber länger als eine Sekunde nachzudenken, denn sonst würde das Gefühl, sie wäre besessen und ihr würde Gewalt angetan, zu stark, um es ertragen zu können. Man musste ihm jedoch zugutehalten – ein wenig zugutehalten –, dass er nichts dazu sagte, wenn das der Fall war. Sie glaubte, dass sie es spürte, wenn er sich wirklich zurückzog, weil seine Energiesignatur und die elektromagnetischen Muster um ihn sich dann veränderten.


  Nun geschah das Gegenteil, während sie zu den beiden Orangenbäumen des Gartens ging und sich gegen einen von ihnen lehnte. Tath breitete sich aus und floss aus ihrem Körper heraus und weiter in den Baum. Sie gab ihm einige Minuten. Der Baum war nicht mit einem Baum in Alfheim zu vergleichen; es war nicht jene großartige Natur, die diesen Ort einmalig machte, und dieser otopische Baum besaß ihres Wissens keine magische Aura, aber der Kontakt hatte trotzdem einen beruhigenden und regenerativen Effekt auf ihn. Sie wusste, dass er für seine Sache kämpfen musste, weil er ihr so ausgeliefert war. In Alfheim war es umgekehrt gewesen, und es würde vielleicht auch wieder so sein.


  Lila verband sich mit ihrer KI und durchsuchte den internen Vorrat an Medikamenten, den sie als Teil ihrer medizinischen Feldausrüstung bei sich trug. Sie fand nichts Brauchbares. Sie hatte es bei der Behandlung ihrer selbst und der Elfen in Alfheim verbraucht. Die heutige Meetingliste – eine Sammlung von Missions-Briefings, Nachbesprechungen und Vorratsergänzungen – scrollte gehorsam über die sanften Farben des Morgens im Garten vor ihr. Für einen Augenblick stellte sie sich vor, wie es wäre, bei keinem der Meetings zu erscheinen.


  Ein blaues Blinklicht tanzte wie ein Irrlicht auf der Spitze der Yuccapalme vor ihr, und sie nahm den privaten Telefonanruf entgegen. Die Leitung verband sich mit einem leisen Klicken direkt mit ihrem Hörzentrum.


  »Ich hoffe, ich störe nicht?«


  Zal! Lila sprang vor Erleichterung darüber, seine unverwechselbare Stimme zu hören, beinahe in die Luft. Sie war sanft, weil sie flötengleich wie die jedes Elfen war, gleichzeitig aber auch mit tiefen Harmonien ausgestattet, wie die eines Dämons. Sie antwortete mit ihrer internen Stimme, sodass niemand bemerkte, dass sie online war. Wo bist du?


  »Bohemia. Nicht sehr interessant ohne dich. Ich habe keine Ahnung, wie es aussieht. Wie geht es dir?«


  Prima. War der otopische Geheimdienst nett zu dir?


  »Deine Leute stellen den Prototyp langweiliger Verhörmethoden dar. Sag ihnen, das nächste Mal sollen sie mich zusammenschlagen. Da bin ich ein bisschen altmodisch. Es ist schwer, Geheimnisse ohne die Motivation durch starke Schmerzen zu verraten. Fühlt sich an, als würde man betrügen, und ich spiele lieber fair.«


  Lila fühlte für einen Moment das Prickeln und Knistern wilder Magie in der Luft um sich und wusste, dass er mit ihr spielte. Das Spiel zwischen ihr und Zal, ein magischer Bund zu einem hohen Preis und mit qualvollen Regeln, war immer noch im Gang.


  So weit kommt’s noch. Was hast du ihnen gesagt?


  »Ich habe mich an die Geschichte gehalten, die wir verabredet haben, obwohl ein paar Jahre mehr Zeit gut gewesen wären, um den Putz über den größten Löchern darin glatt zu ziehen. Deine Ersatznervensäge ist ein ehemaliges Model aus Aragon. Ich glaube, sie hoffen, dass sie mir im Bett etwas entlocken kann.«


  Lilas Gesicht prickelte, und der scharfe Geruch von Zitrusschalen stieg ihr in die Nase. Sie bemerkte, dass sie langsam Gefallen an dem Spiel fand, das sie mit Widerhaken gemeinsamer Lust gefangen hielt. Wie geht es Poppy und Dia? Sprechen sie noch mit dir?


  »Man kann mir leicht vergeben«, sagte Zal. »Ich wette, du gehst nach Dämonia.«


  Rate weiter, o Elf, mit dem ich nicht sprechen soll. Sonst noch Vorhersagen?


  »Sie werden diese Verschlüsselung in etwa dreißig Sekunden knacken. Pass auf die Mafia auf, wenn du dort ankommst. Die einflussreichsten Familien sind die Cassieli und die Solasins. Oh, und die Ahrimani.«


  Das wäre dann wohl deine Familie.


  »Denk daran, dass die Dämonenmafia Loyalität wertschätzt, genau wie ihr otopisches Gegenstück. Aber ansonsten hat sie nichts mit der otopischen gemein. Die Mafia wird als Teil der dämonischen Regierung akzeptiert. Recht ist ein wandelbares Konzept, abhängig davon, wer es worauf anwendet.«


  Wem kann ich vertrauen?


  »Niemandem, natürlich. Eines noch: Die Mephistopheli führen seit dreihundert Jahren eine Vendetta gegen die Ahrimani, und sie wollen vor allem mich tot sehen. Lange Geschichte. Wenn sie herausfinden, dass du mich kennst, setzen sie dich auf ihre Liste, und wenn irgendein Dämon Wind von Tath kriegt, werden sie dich aus diversen interessanten Gründen jagen, die du gar nicht wissen willst.«


  Mögen Dämonen keine Elfen?


  »Sie mögen sie so, wie du Schokolade magst. Tath wird dir den Rest erzählen. Die Zeit ist um. Bereite ihnen die Hölle auf Erden.«


  Zal?


  Er hatte aufgelegt. Drei Nachrichten warteten rot blinkend auf ihre Kenntnisnahme. Sie war spät dran, aber die Unterhaltung hatte sie, trotz der zahlreichen ernsten Warnungen, wieder in gute Laune versetzt. Gehen wir, Tath.


  Der Elf zog sich widerstrebend wieder in sein Versteck zurück. Eure Bäume sind kaum lebendig zu nennen. Sie besitzen die ätherische Energie von totem Laub. Ihr wisst schon, dass Wurzeln für mehr da sind, als sie einfach mit dem Boden zu verbinden, oder? Was für ein Idiot pflanzt Bäume mitten in einen Betonbunker und erhofft sich von ihrem Anblick Freude?


  Keine weiteren Komplimente, Liebling, sagte Lila, während sie wieder hineinging. Ein Mädchen verträgt davon nur eine bestimmte Menge am Tag.


  Sie entschuldigte sich bei den Mikrorobotiktechnikern für ihre Verspätung. Sie brachten zum Ausdruck, wie hervorragend alles unter den verschiedenen Belastungen gehalten hatte. Da sie nicht viel fanden, was sie reparieren konnten, testeten sie alles und bescheinigten ihr tadellose mechanische Gesundheit.


  Das medizinische Team verstand nicht, was mit den Verbindungsstellen zwischen den maschinellen Prothesen und ihrem fleischlichen Körper geschehen war, und wollten sie über Nacht für weitere Tests dabehalten, aber dazu hatten sie nicht die Berechtigung.


  »So etwas kann durch ätherische Einwirkung erreicht werden?«, fragte einer. »Wir müssen sofort versuchen, so was zu bekommen. Schaut euch das an! Das Gewebe und das Metall haben sich vollständig verbunden. Das Metall geht von der kristallinen Struktur in eine zellulare über, und diese metallischen Zellen besitzen eine eigene Art der Biologie. Und dann das Metall. Seht es euch an. Wir haben Titanlegierungen benutzt, aber das hier hat eine noch effektivere Struktur und sieht aus, als wenn … Ich weiß nicht, als wenn es seine Struktur ändert, wo es notwendig ist, als wäre es in einer natürlichen Reaktion auf Belastung wie Knochen gewachsen. Wie abgefahren ist das denn?«


  Der Arzt schaute Lila nun zum ersten Mal an und blickte ihr in die Augen. »Hatten Sie in den letzten Tagen Schmerzen, oder fühlten Sie sich unwohl?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Lila.


  Sie füllten ihre medizinischen Vorräte wieder auf, und sie ging weiter zu den Nukleartechnikern, die sagten, der Reaktor würde mit seinem aktuellen Kern weitere dreißig Jahre laufen. Sie machte einen Zwischenstopp bei der Waffenkammer und forderte ihre Waffen zurück.


  »Nur versteckte Waffen«, sagte ihr der Waffenmeister. »Und Sie müssen mit der Munition auskommen, die wir verstecken können. Das ist nicht viel. Soweit wir wissen, sind Dämonen sehr widerstandsfähig. Es gibt nicht viele Forschungen dazu, aber man muss schon viel Glück haben, um sie mit Feuerwaffen umzulegen.«


  Lila überprüfte die beiden Waffen, die in den Hohlräumen ihrer Oberschenkel untergebracht waren, und verschloss dann die Öffnungen in ihrer Jeans darüber.


  Die Waffen in ihren Unterarmen waren einsatzbereit. Sie lud sie nach und ging, wobei sie ihre Hemdsärmel herunterrollte. Am Ende des Gangs lag hinter einer speziellen elektromagnetischen Abschirmung Sarasiliens Büro.


  Mit jedem Schritt, den sie näher kam, fühlte sie sich schwerer. Sie wusste, der Grund dafür war, dass sie ihn anlügen würde; alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie wollte seine Anerkennung, aber sie verdiente sie nicht. Es war einfacher gewesen, als sie ein ans Bett gefesseltes Wrack gewesen war und er der Einzige, der sie hatte erreichen können, seine Berührung die einzige, die sanft genug gewesen war, um sie zu ertragen.


  Sie klopfte an. Es kam keine Antwort. Sie öffnete die Tür.


  Der einzige Hinweis, dass etwas nicht stimmte, kam von Tath. Er breitete sich aus, während sich die Tür öffnete, als leuchtendes, schmerzhaftes Reißen unter ihren Rippen. Er musste keine Warnung rufen. Sie konnte sein »Nein« wie einen eisigen Blitz spüren, aber es war zu spät.


  Ihr Schwung trug sie in den Raum hinein, und in diesem Sekundenbruchteil unvermeidbarer Bewegung synchronisierte sich ihre KI in ihr. Als sie den Schritt vollendete, trat sie damit in das ätherische Energiefeld, das den ganzen Raum ausfüllte, ein magischer Kreis, der das ganze Büro umfasste. Wenn man eine solche magische Wand durchschritt, ließ man buchstäblich die Welt hinter sich, egal, in welcher Welt man gerade war. Die andere Seite konnte überall sein, wenn der Zauber ein Portal war, aber dies war der so genannte Kreis: eine zeitweise von der Realität abgespaltene Blase in Raum und Zeit, in der die Umstände vom Verursacher des Zaubers bestimmt werden konnten.


  Auf der anderen Seite dieser Barriere fand sich Lila noch immer in Sarasiliens Büro wieder, und das Büro sah beinahe aus wie immer, nur dass alle Farben viel kräftiger erschienen und sich blasse Schwaden sichtbaren wilden Äthers neugierig um das Regal mit der magischen Ausrüstung bewegten. Außerdem saß Sarasilien auf einem neuen Diwan in einem seltsamen Barockdesign, bedeckt mit prächtigen Teppichen und dicken weißen Schafsfellen. Er war groß und saß aufrecht wie immer, mit ernstem Gesicht, und kümmerte sich um kleine und elegante Füße, die er in Händen hielt. Diese Füße gehörten zu langen, wohlgeformten Beinen, die wiederum zum berüchtigten kurvenreichen Hinterteil Sorchas führten, Zals Schwester.


  Sorcha hatte sich ganz ausgestreckt und ruhte an der Lehne des Diwans. Ihr Kleid war hauchdünn und so geschnitten, dass es nichts zeigte, aber den Eindruck erweckte, alles zu zeigen. Sie aß Schokolade, und die schwarz-rote Haut schimmerte von innen heraus erdbeerfarben, während sie so tat, als würde sie die Schulter des ernsten Elfen mit der pfeilförmigen Spitze ihres Schwanzes peitschen. »Fester«, knurrte sie, mit einer Stimme, die Asphalt zum Schmelzen bringen könnte.


  Sarasilien runzelte die Stirn und grub seine Finger mit größerer Konzentration in ihre Füße. Lila entdeckte einen Schweißfilm auf seiner Stirn und konnte in dieser ätherischen Welt sein Andalun deutlich sehen; ein blaugrünes Leuchten in der Luft um ihn herum, die Kanten klar definiert. Sorchas Schwanzspitze ergriff diese Substanz hinter seinem Rücken und knetete sie, als wäre sie ein Toffeebonbon, zog sie lang und ließ sie wieder zurückschnellen wie ein Gummiband, nur um sie dann sofort wieder zu ergreifen.


  Er bemerkte Lila, blickte auf, schloss kurz seine Augen und schüttelte leicht den Kopf, die Ohren flach angelegt, in einer elfischen Geste, die wie das menschliche Schulterzucken ein Ausdruck von Hilflosigkeit und Scham war.


  Sorcha erschauderte vor Wonne und drehte ihren Kopf lasziv, um Lilas überraschtem Blick zu begegnen. »Hey, Süße«, sagte sie. »Willkommen in Dämonia.«
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  »Hey«, sagte Lila matt. »Ich … ähm …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Sorcha hatte solche Schwierigkeiten nicht. »Komm und entspann dich.« Sie setzte sich auf und bot Lila einen Platz unmittelbar hinter ihr an, indem sie mit der Hand daraufklopfte. Sarasilien murmelte sie nur zu: »Genau so, Baby. Schön weitermachen.«


  Lila wollte ihren Augen und Ohren kaum glauben. Sie starrte ihren Vorgesetzten an, der die Füße der Dämonin massierte. Sein ätherischer Leib löste gelegentlich rosige Funken an Sorchas unfassbar glatter Haut aus, wo sie sich berührten. Die Funken ließen ihn die Stirn noch stärker furchen, aber Lila hatte den Eindruck, dass er mit der Situation nicht eben unzufrieden war und sich nur ärgerte, dass man ihn dabei beobachtete.


  Sie setzte sich auf den von Sorcha vorgegebenen Platz, und die dünne, geschmeidige Dämonin lehnte sich an sie.


  »Götter, ich hatte dein Metall vergessen!«, rief sie aus. »Und was ist mit dir passiert? Wer hat dich in Alfheim ätherisch umgespritzt? Ich hoffe, du hast meinen Bruder nicht betrogen. Nun ja, zumindest nicht öfter als einmal am Tag.« Sorcha suchte sich eine bequeme Sitzposition an Lilas Schulter und bot ihr einen Bissen von ihrem Schokoriegel an. »Du kannst ihn aufessen. Ich muss noch Platz für das Bankett lassen.«


  »Bankett?«, fragte Lila, wie weggetreten in dieser seltsamen Unwirklichkeit. Sie nahm die Schokolade und schnupperte daran. Es war keine otopische Marke. Sie biss ab, und die Schokolade war himmlisch.


  »Dein Eintritt in die dämonische Gesellschaft ist doch eine etwas größere Sache, als wir ursprünglich geplant hatten«, sagte Sarasilien, den Blick dabei fest auf Sorchas Zehen gerichtet.


  »O nein«, sagte Sorcha freimütig und leckte dabei geschmolzene Schokolade von ihren Fingern. »Nichts, was wir nicht für jeden Besucher tun würden. Nicht so wie bei euch Meistern der Prüderie, wo sie nur Blätter und so einen Scheiß serviert bekommt. Sogar Mörder aus anderen Reichen würden bei uns eine anständige Mahlzeit kriegen, bevor wir sie häuten und an die Hunde verfüttern. Sie reist als mein otopisches Groupie.«


  »Ihr Groupie«, wiederholte Lila. Sorcha war in der Popbranche ein ebenso großes Phänomen wie ihr Bruder beim Rock, aber über ihre Beziehung wusste man in Otopia nichts. Und auch wenn sie außerordentlich hübsch war und großes Talent hatte, war Lila nicht in der Stimmung, sie zu bewundern.


  Sorcha schnaubte. »Okay. Als Freundin. Als meine abgedrehte Gelehrtenfreundin, die Informationen über uns für das otopische Heimatland sammeln will, um in all den Glamourmagazinen und Medianetzen über das glorreiche Leben in der perfekten Welt zu berichten.«


  »Berichten?«


  »Du wirst Magazinartikel, Berichte und Pressemitteilungen für verschiedene Publikationen schreiben«, sagte Sarasilien trocken. »Und einige für die Touristikzentrale Dämonias.«


  »Sie haben eine Touristikzentrale?« Die Unwirklichkeit steigerte sich immer weiter. Die sanfte Wärme der roten Flammen in Sorchas Haar züngelte spielerisch über ihr Kinn.


  »Natürlich, Liebling«, schnurrte Sorcha. »Wir warten nur auf Otopier, die einen Wochenendausflug, Urlaub im Grünen oder ausgedehnten Abenteuerurlaub machen wollen. Dämonia genießt die herzlichsten und freisten Handelsbeziehungen und … nun, das wird zumindest in einigen Monaten der Fall sein. Und du wirst dafür alles in die Wege leiten. Als Gegenleistung werden ich und meine geschätzten Kontakte, meine Liebhaber, Exliebhaber, mich liebenden Fans und diverse multinationale Organisationen ausgewählte, aber wichtige Informationen an deinen herzallerliebsten Geheimdienst weitergeben, um die interdimensionale Harmonie und den Geist der Zusammenarbeit und des Vertrauens zu fördern, damit wir alle zusammen nette Gewinne einfahren können.« Sie wippte mit dem Fuß. »Weiter«, ermunterte sie den Elf.


  »Und Sie sind ein weiterer Geheimagent, nicht wahr?«, fragte Lila. »Ist das so eine Art Familiengeschäft?«


  »Ich? Nein, Süße. Ich bin nur ich selbst. Aber ich stelle hier Dämonias Repräsentantin dar, aus eigenem Interesse und vor allem in Zals Interesse, deinetwegen, seines Babys, Baby. Und deswegen brauchst du jemanden wie mich in deiner Ringecke. Jemanden, der schlau und beliebt ist und dem was an dir liegt. Also hat man mich rekrutiert.«


  »Wer hat das?«


  Sarasilien schaute auf. »Ich dachte, es wäre das Beste.«


  Lila schenkte ihm mit weit aufgerissenen Augen einen bedeutungsschweren Blick, ließ ihn von seinem Gesicht zu seinen hart arbeitenden Händen wandern und wieder hinauf. Was soll das alles?


  Seine Ohrenspitzen wurden rosig.


  »Ich dachte, Elfen und Dämonen besitzen gegensätzliche Magie und mögen sich nicht.«


  »Wir mögen uns … und auch wieder nicht«, seufzte Sorcha. »Hattest du jemals einen Elfen, Li? Was sage ich da, natürlich hattest du. Schau dir das an.« Sie zog erneut an Sarasiliens Andalun. »Das tut uns beiden irgendwie weh. Aber es fühlt sich irgendwie auch gut an. Als würde man eine Kruste abknibbeln, die kurz davor war, sich von allein zu lösen. Verstehst du? Es zischt. Die Magie wird voneinander angezogen, aber dann trifft sie aufeinander – und peng! Sie passt nicht zueinander, und wo sie sich berührt, gibt es diese Reaktion. Autsch. Herrlich. Wirklich, wirklich gut. Und dann macht man das hier.« Sie schob ihre Schwanzspitze in Sarasiliens blaugrünen Schimmer und erschauderte wohlig. »Und es fühlt sich an, als würde man das allerschlimmste Jucken wegkratzen – soooo gut! Aber dann«, sie zog sich zurück, »muss man aufhören, oder man fängt an zu bluten, und es brennt – ahhhhh! Und du weißt genau, dass es in zehn Sekunden wieder wie wild jucken wird.«


  Lila wollte davon eigentlich nichts hören, sehen oder wissen.


  »Miss Sorcha versucht zu erklären, dass hinter unserem Unterschied mehr steckt als eine einfache alchemistische oder ätherische Reaktion. Kulturell sind wir …«


  »Na, du kennst sie ja«, unterbrach Sorcha ihn. »Kapitän Verkrampft und seine Garde der Unentspannten. Alle ernst und heilig und rein und langweilig wie sonst was.«


  »Und ich kenne dich«, sagte Sarasilien, ohne mit der Wimper zu zucken. »O Ausbund äußerster Ausschweifung. Und du weißt, dass Dämonen so etwas stets über Elfen sagen.« Er machte etwas mit ihrem Fuß, und sie quiekte auf. »Weil sie gern Spaß treiben. Aber du meinst es nicht so.«


  Sorcha lehnte sich zurück und legte ihren Kopf in Lilas Schoß. »Wir meinen es so. Sie haben zu Hause einen gewissen, geringen Unterhaltungswert. Das ist alles. Jetzt müssen wir dir bessere Kleidung besorgen, und dann können wir losdüsen. Oh, und der Kerl hier muss natürlich zuerst meine Massage beenden. Teil der Abmachung.«


  Schaff sie weg!,flehte Tath. Lila konnte seine Anspannung und gewaltige Abscheu spüren. Er wand sich, und das nicht nur aus Angst vor einer Entdeckung.


  Sorcha, die nicht eingeweiht war, warf Lila einen verschwörerischen Blick zu und flüsterte: »Der alberne Fatzke brauchte beinahe zehn Minuten, um zuzustimmen. Was für eine Dreistigkeit! Die meisten Männer würden mir ihre Nachkommen verkaufen, um das tun zu dürfen, was er gerade macht, und ich muss mit diesem Idioten einen Handel abschließen!«


  Lila lachte laut auf.


  Sarasilien sah sie an und lächelte. »Siehst du? Ich wusste, sie würde die Richtige für dich sein.«


  »Ah!«, kreischte Sorcha, und ihr Gesichtsausdruck wurde bewundernd. »Muss man ihn nicht einfach lieben? All diese elfische Arroganz und der Patriziermüll, den er von sich gibt, und dann geht es die ganze Zeit um dich. Wie geil ist das denn? Du bist gerade in meinem Ansehen gestiegen, Schwester. Obwohl du ohnehin ziemlich weit oben standest. Hast du meinem Bruder schon das Hirn aus dem Kopf gevögelt? Ich habe noch keine Nachricht bekommen, dass du meine Wettschulden einfordern wolltest.«


  Nun errötete Lila. »Ähm. Bisher habe ich nicht gewonnen. Das Spiel läuft noch.«


  »Oh. Jetzt sag mir nicht, du hast es schon mit ihm getrieben? Hast du denn keine Ahnung von gar nichts? Und er war reif, Süße. Er hätte zweifellos aufgegeben. Jetzt wird es erheblich schwerer. Aber ich glaube immer noch, dass du gewinnst, selbst wenn du ihm dazu das Herz brechen musst. Also, was hältst du von der Idee, dass wir uns den hier teilen? Er ist nicht viel mehr als ein Aperitif, ich weiß, aber er ist das Beste, was man diesseits der Grenze kriegen kann. Mann, das hier ist genussmäßig eine Wüste. All diese ernsten Reden und das diplomatische Geblubber fallen mir so auf die Nerven.«


  »Teilen?« Lila war sicher, dass sie Sorcha diesmal richtig verstand. »Das ist obszön.«


  »Nicht in diesem Tonfall, Fräulein!«, fauchte Sorcha und setzte sich auf. Sie zog den Schokoriegel aus Lilas Hand und biss ein Stück ab, wobei sie ihre weißen, spitzen Zähne zeigte.


  Oh, danke sehr,sagte Tath aufrichtig.


  Sarasiliens geschickte Hände arbeiteten weiter. »Sorcha bietet Gefallen nicht leichtfertig an«, sagte er ruhig, als spräche er davon, ein Stück Brot zu teilen. »Auch wenn es in Dämonia allgemein üblich ist, keine große Sache aus hochrangigen Offerten zu machen. Du musst Lila verzeihen, Prinzessin der Wonne. Sie weiß beinahe nichts über Dämonen.«


  »Man hat mich darüber in Kenntnis gesetzt«, schnurrte Sorcha und drückte ihren Fuß spielerisch gegen seine Brust. »Hör dir an, wie er mich eine Prinzessin nennt, als glaubte er, ich wüsste nicht, dass er mir Honig um den Mund schmiert.« Aber das Kompliment hatte ihr gefallen.


  Lila nutzte diese Gelegenheit, um aufzustehen. »Wenn vor unserer Abreise noch etwas zu erledigen ist …«


  »Nicht für dich, du Idiotin.« Sorcha zog ihren Fuß aus Sarasiliens Griff und stand auf.


  »Du und dieser eisige Kerl, ihr müsst offensichtlich irgendein langes und langweiliges Gespräch führen. Ich kümmere mich um deine Sachen. Keine Sorge.« Sie wirbelte herum und setzte sich auf Sarasiliens Schoß, um ihre Schuhe anzuziehen – ein Paar wunderschöner, beinahe riemenloser High Heels. Sie lächelte sanft und verwandelte sich binnen einer Sekunde von einer vorgeblich Erzürnten in eine Verführerin, presste ihren Mund auf den des Elfen, legte ihre Hände auf seine Schultern und gab ihm einen langen und verführerischen Kuss. Dann sprang sie auf, leicht wie eine Feder, und flog ohne einen Blick zurück hinaus. Sie schlug die Tür hinter sich zu.


  Lila starrte Sarasilien an. In diesen wenigen Augenblicken hatte sich ihre Beziehung grundlegend geändert. Sie hatte ihn bisher nicht als sexuell aktives Wesen wahrgenommen, jetzt schon. Sie hatte immer geglaubt, er wäre nur das, was er für sie bedeutete: Sicherheit, Verlässlichkeit, väterliche Stärke, ein Beschützer, ein Kollege. Jetzt erkannte sie, dass auch er ein richtiger Mann war und dass sie ihn vorher niemals als solchen erkannt hatte. Ihre eigene Arroganz erstaunte sie.


  Der Elf atmete durch die Nase tief ein und durch den Mund sehr langsam wieder aus, bevor er ihren Blick auffing. »Cara Delaware wurde von ihren dämonischen Beratern überzeugt, dass du in der Lage sein wirst, diese Nachforschungen und Berichterstattung über Dämonia durchzuführen. Hauptsächlich, weil bisher noch kein Mensch wirklich in Dämonia war. Sie alle wurden dazu gebracht zu sehen, was Dämonia im jeweiligen Moment für angebracht hielt. Das machen wir natürlich alle. Wie dem auch sei, die Einsatzpapiere, die sie mir gab, damit ich sie an dich weitergebe …« Er hielt inne und hob neben sich einen Stapel Papier auf. »Es ist alles ausgezeichnet recherchiert, aber sie werden dir nichts nützen.« Er ließ sie fallen. »Es ist nicht einmal ansatzweise möglich, dass du nach Dämonia gehst und dort unter einer Tarnung lebst. Du musst als Sorchas Gast gehen oder gar nicht. Und, wo wir gerade von einer Tarnung sprechen, vielleicht möchtest du mich darüber aufklären, warum du plötzlich eine ätherische Signatur besitzt?«


  Lila musste sich zusammennehmen, um nicht auf ihrem Stuhl herumzurutschen.


  Er meint die Metallelementare,murmelte Tath, der sich auf Tropfengröße zusammengezogen hatte.


  »Ich meine nicht die Metallelementare, die mit der Art von Legierungen verbunden wurden, die von Dunkelelfen in der Tiefe der Nacht erschaffen werden, obwohl ihr Geschenk an dich eine überraschende Offenbarung darstellt. Doch darüber müssen wir jetzt nicht sprechen, auch nicht über deine Geschichte, das wäre Dars Werk gewesen, was nicht die Wahrheit sein kann, sonst wäre Arië anders mit dir verfahren«, setzte Sarasilien ruhig hinzu. Er wies mit beiden Händen um sich. »Du kannst offen mit mir sprechen, als Freund, Lila.«


  Vorsicht,flüsterte Tath ängstlich.


  Lila schaute sich im Zimmer um und erkannte, Sarasilien wollte betonen, dass sein Büro kein Teil Otopias mehr war. Sie waren in Dämonia. Was er hier sagte, würde er in Otopia niemals sagen, einschließlich seiner Kritik an Cara. Und er würde …


  »Sarasilien ist nicht dein wahrer Name«, sprudelte es aus ihr heraus, ohne dass sie darüber großartig nachdachte.


  »Nein«, gab er zu, und Lila spürte, wie ihr die letzte Überzeugung, die sie hinsichtlich der Loyalität derer hegte, die sie kannte, durch die Finger rann.


  »Aber hier kann ich dir dies wenigstens eingestehen.«


  »Was willst du mir noch alles eingestehen?«, fragte sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen, obwohl sie alles tat, um sie zurückzuhalten.


  »Dass ich noch immer dein Freund bin, obwohl ich weiß, dass es wirken muss, als käme an diesem Tag ein Verrat nach dem anderen. Das ist die Art, wie unser Geschäft funktioniert. Darum kann ich an deine Freundschaft zu Dar glauben und gleichzeitig verstehen, wie es zwischen euch beiden am Ende war.«


  Wer ist er?,fragte Tath, ein Jucken in ihren Gedanken.


  Lila ignorierte ihn. »Meinst du, dass du mich töten würdest, wenn es nötig wäre?«


  »Nein«, sagte der Elf. »Es liegt in unser aller Interesse, dass du sicher durch Dämonia reist und wieder zurückkehrst.«


  »Dreht sich diese Intrige um unsere Interessen?«, fragte Lila, und ihr Herz hämmerte, als würde mit einer Spitzhacke darauf eingeschlagen. »Wie wäre es dann, wenn du mir davon erzählst, und dann verrate ich dir, was dich an mir interessiert.«


  »Lila.« Der große Elf rutschte näher und legte die Hände in seinen Schoß, mit den Handflächen nach oben. »Nationalität, Souveränität, alle diese Formen der Massenidentität sind Götzendienste. In Alfheim ist es Ketzerei, so etwas zu sagen, aber dennoch bin ich einer Meinung mit Zal und den Gefährten Dars, wenn sie sagen, dass nur der Geist im Innern das einzig wahre Selbst – eine strittige Definition, über die ich gern ein anderes Mal mit dir spreche – und die einzig wahre Beziehung von Wert die gleichberechtigte Freundschaft ist. Könnte ich dir meinen Namen nennen, ohne dass er eine Bürde für dich wäre, weil andere die Macht, die das Wissen darum mitbringt, zu stehlen versuchen würden, ich täte es auf der Stelle. Aber ich werde ihn nicht so leichtfertig preisgeben. Ich kann dir nichts Handfestes liefern, an dem du dein Vertrauen in meine Treue festmachen kannst, außer dem Geschenk einiger Informationen. Ich sorge mich, dass du bereits viel zu viel davon einem anderen geschenkt hast. Berichtest du mir über das Andalun um dein Herz?«


  »Wenn du mir sagst, wie ich verhindern kann, dass andere es sehen.«


  Der Elf, dessen Namen sie nicht kannte, sagte: »Schutz durch einen Talisman ist das Beste, was ich zu bieten habe.«


  »Ich nehme ihn, und wenn du mich an der Nase herumführst …«


  »Wenn ich dich an der Nase herumführe, wie du es so eloquent ausdrückst, wirst du das erst merken, wenn es zu spät ist.« Seine Stimme war ruhig, aber er lächelte leicht. »Unglücklicherweise wirst du mir auch weiterhin vertrauen müssen, um herauszufinden, ob dieses Vertrauen gerechtfertigt ist.«


  Er stand auf und ging durch den Raum zu einer Dunstabzugshaube. Unter der Glashaube des Abzugsbereichs stand eine alte, abgenutzte Kommode mit einem Marmordeckel. Er öffnete die Beschläge, von denen die Platte gehalten wurde, und klappte sie beiseite, um in den kleinen Hohlraum darunter zu greifen.


  Dann kam er mit einer feinen Silberkette, an der eine Girlande pinkfarbener Rosen aus winzigen Edelsteinen hing, zu Lila zurück.


  Amethyste,sagte Tath. Gut genug gegen Dämonen und neunzig Prozent der Elfen, was bedeutet, dass er aus einer der Adelsfamilien stammen muss. Ich müsste ihn eigentlich kennen, was uns zu dem Schluss bringt, dass du nicht nur seinen Namen, sondern auch sein Gesicht nicht kennst.


  »Diese Farbe steht dir nicht«, sagte Lila zu ihrem Mentor im Versuch, wieder zu der Zeit zurückzukehren, in der sich seine Nähe gut angefühlt hatte, mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie früher, als er beinahe wie ein Teil der Einrichtung gewesen war.


  »Ich brauche sie auch nicht. Ich bin der Möglichkeit des Einflusses durch so einen Gegenstand zum Guten oder Schlechten entwachsen«, sagte er. »Aber ich habe ihn verzaubert, damit er …«


  »Wann?«, fragten Lila und Tath gleichzeitig.


  »Als ich ihn aus seinem Behältnis entnahm.«


  Schlechte Neuigkeiten. Ich habe nichts bemerkt. Keine Worte. Gar nichts. Er muss ein Synäthet sein.


  Ein was?


  Sie brauchen kein Medium, um die ätherische Kraft zu nutzen. Solche Leute sind extrem selten, einer unter einer Milliarde. Wenn das der Fall ist, ist er vielleicht nicht einmal ein Elf.


  Hör auf. Darum muss ich mich später kümmern.


  Wie du willst. Sei vorsichtig. Aber vielleicht hatte die Dämonin in einem Punkt doch recht: Er zeigt dir seine wahre Natur, und das soll dich entweder ehren oder erschrecken, denn ein Wesen von solcher Macht muss sich anderen nicht offenbaren.


  Sarasilien – sie konnte ihn sich nur als diesen vorstellen – legte ihr die Kette um den Hals.


  Ich frage mich, was auf diesem Ding noch so liegt?,fragte Tath besorgt.


  »Danke.«


  Vielleicht lügt er auch …


  »Der tote Elf in meiner Brust glaubt, du würdest mich wegen der Kette belügen.«


  »Dann ist er ein wertvoller Verbündeter. Ich nehme an, dass du ihn selbst loswerden könntest oder darum gebeten hättest, wenn das dein Wille wäre. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber ich frage mich, was dich motiviert. Du kämpfst so hart darum, deine Verwandlung in eine Maschine zu akzeptieren. Warum noch weiter gehen und ein Gasthaus für Geister werden?«


  »Ich liebe die Abwechslung?«, fragte Lila. Der Elf lächelte und lachte dann leise.
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  Lila saß in der Hauptbibliothek von Bathshebat und kaute am Ende ihres Stifts. Sie saß in einer privaten Nische vor einem halbrunden, hervorragend gearbeiteten Tisch; offene Bücher und Schriftrollen lagen um sie herum. Von deren Seiten und Runen stieg ein feiner Nebel aus Farben und Gerüchen auf, die sich zu einem hübschen Vorhang verflochten. Durch dieses Gewebe konnte sie deutlich die schönen Spitzbogenfenster des Turms sehen und durch sie hindurch die Türme, Wälle, Zinnen, Gewölbe, Minarette, Spitzen und Dächer der Stadt. Farbige Schindeln und solche aus schmückender Emaille zeigten sich in berückender Schönheit überall unter dem saphirblauen Himmel. Es war ein Ansturm der Schönheit.


  Der Stift schmeckte nach Zitrone. Ihre Notizen – allesamt handgeschrieben, weil es in Dämonia keine Elektrizität gab und weil sie etwas haben musste, das sie wie eine Gelehrte aussehen ließ – flatterten sanft in der warmen Brise und wären weggeflogen, hielte sie nicht ein hübscher dunkelblauer Briefbeschwerer an Ort und Stelle. Er war aus glattem Stein, den Lila gern berührte, und geformt wie eine schlafende Katze. Sie war sehr zufrieden, als sie ihn geistesabwesend mit einem Finger streichelte und die Anspannung von ihren Schultern gleiten ließ. Ihr Auftrag in Dämonia war ganz und gar nicht so schrecklich, wie sie geglaubt hatte, eher wie ein Urlaub.


  Das sanfte Grün der Bibliothekswände formte einen perfekten Rahmen für den mattgelben und aprikosenfarbenen Himmel, dachte sie, als sie einen weiteren spektakulären dämonischen Sonnenuntergang betrachtete. Die fledermausartigen, vogelartigen und ätherischen Formen der fliegenden Dämonen glitten dahin und stießen nach unten, und die hübschen Papiersegel der seltsamen Ein- und Zwei-Personen-Wagen, die wie Boote dahintrieben, segelten geräuschlos, mit wirbelnden Propellern durch die Luftstraßen. Der orangefarbene Sonnenuntergang lockte die schönsten Farbtöne der Stadt noch deutlicher hervor, sodass sie vor Schattierungen zu summen oder zu klingen schien, und zwischen den Gebäuden wanden sich die Kanäle in den perfekten Wasserkomplementärtönen.


  Das war das Problem mit Dämonia, dachte Lila, einmal mehr trunken von seiner Schönheit. Es war überwältigend schön. Jede Aussicht wirkte wie eine Postkarte, jede Straße wie aus dem Bilderbuch, jedes Geschäft war Aladins Höhle, jedes Café ein Füllhorn an Süßigkeiten, Gerüchen und göttlichen Tränken.


  Es gab viel zu viel Kunst in Dämonia, und das meiste war gut, im Gegensatz zu Otopia, wo es zwar auch eine Menge Kunst gab, das meiste aber mittelmäßig war. Und wer nicht glaubte, dass Schönheit der Höhepunkt der Kunst oder Evolution oder was auch immer war, für den gab es Straßenzüge, Theater, Viertel, Gesellschaften, Clubs, Gilden und Banden, die sich der Erforschung anderer Ansichten verschrieben hatten. Mittlerweile hatte Lila den Verdacht, dass es keine politische, intellektuelle, künstlerische, wissenschaftliche oder ästhetische Nische gab, die nicht irgendwo in dieser Welt ein Teehaus, ein paar Galerien, ein regelmäßiges Forum oder eine Sekte mit ihr verschriebenen Anhängern aufweisen konnte. Und das, bevor sie auch nur an den sozialen Wirbelwind aus Partys, Abendessen, Brunches, Leichenschmäusen, spontanen Theaterproduktionen, musischen Versammlungen, Vorträgen, Schauprozessen, Ausstellungen, Duellen, Feten, Vorstellungen, Demonstrationen, öffentlichen Experimenten, Rennen, Kämpfen und ausgelassenen Sausen jeder Art dachte, die Tag und Nacht, Nacht und Tag stattfanden.


  Es war eine Erholung, hier zwischen den Gaben des Bibliothekars zu sitzen, den ihr Sorchas Familie zur Seite gestellt hatte, und nicht mehr auf der achttägigen Rundreise von Feier zu Feier zu sein, die ihr »Einstieg« und ihre Einführung in die dämonische Gesellschaft gewesen waren. Keine Debütantin konnte jemals erschöpfter als Lila gewesen sein, nach all den Gesprächen, dem Tanzen, Essen, Trinken und dem Genuss all der feinen Dinge – dabei wurde sie von einem Fusionsreaktor angetrieben. Obwohl es in letzter Zeit eher gewirkt hatte, als werde sie von Kanapees und Champagner, Bier und Brezeln, Kaffee, Tee und Kuchen angetrieben.


  Natürlich wussten die Dämonen selbst, dass man sich den Spaß verdarb, wenn man etwas zu lange machte, und so hatten Sorcha und sie vor dem Beginn ihrer Studien einen Besuch in einem Spa eingelegt und sich einer Wochenration Entgiftung und Entspannung hingegeben. Auch diese Wonne war bis an die Grenze zur Folter verlängert worden; aber es ging genau um diesen Moment, an dem man genug von einem bestimmten Erlebnis hatte. Er hatte sogar einen Namen, Eualusia, wunderbare Langeweile, und die Jagd nach einem perfekten Eualusia-Augenblick war eines der wichtigeren Spiele, eines unter Millionen, das die Dämonen regelmäßig spielten.


  Lila zweifelte nicht daran, dass sie irgendwann den eualusianischen Punkt des Bibliotheksaufenthalts erreichen würde, aber das wäre noch lange nicht der Fall. Sie schaute wieder auf die Seite, auf der sie versuchte, einen grundsätzlichen Leitfaden über die dämonische Kultur für Touristen zu schreiben.


  »Dämonische Kinder sind ernst, lernbegierig und sehr konzentriert. Dämonia wird in zivilen, militärischen und ökonomischen Belangen von unter Neunzehnjährigen regiert. Sie werden mit vererbten Erinnerungen geboren, voller Informationen, die von ihren genetischen und ätherischen Vorfahren gesammelt wurden. So sind sie für eine Meisterschaft in intellektuellen Angelegenheiten mit zehn Jahren bestens ausgestattet. Man erwartet von ihnen, dass sie sich ausschließlich mit akademischen, zivilen oder militärischen Pflichten beschäftigen, bis sie mit neunzehn die Volljährigkeit erreichen, wonach sie unweigerlich in egoistischere Interessen abgleiten und jeden Tag zumindest ein wenig Zeit auf eine Kunstform verwenden.


  Eine Liste dessen, was Dämonen als Kunst ansehen, würde den Rahmen einer Publikation sprengen. Jedes Unternehmen oder Projekt kann durch die Energie, Opferbereitschaft und Fähigkeiten des Durchführenden zur Kunst erhoben werden. Ein Dämon, der sich umfassend verausgabt und Vollendung auf einem Gebiet erreicht, wird als Künstler angesehen. Wer den Rest seines Lebens in vollständigem Streben nach Ausdruck verbringt, wird als Maha Anima (Großer Geist) angesehen und zählt zu den Mächtigsten seiner Art.


  Erwachsene Dämonen sind schwierig. Sie sind mit fünfundzwanzig vollständig ausgewachsen. Danach nimmt ihr Interesse an selbstaufopfernden Tätigkeiten wie der Regierung ab. Dämonen sehen die Regierung, Rechtsprechung und die Verwaltung in ihrer Welt als ermüdende, aber notwendige Aufgabe an. Es ist ihre Pflicht, sich neun Jahre lang vollständig der korrekten Ausführung dieser Pflichten zu widmen. Danach befassen sie sich nie wieder damit. Sie werden deutlich unabhängiger, gieriger und sexuell aktiver. In Dämonia ist Sex selbstverständlich eine Kunst; sowohl eine soziale als auch eine persönliche und körperliche. Obwohl Dämonen sich sexuell fortpflanzen können, ist das nicht ihre einzige Möglichkeit, und die Fortpflanzung wird nicht per se als wichtige Aufgabe des Sex angesehen.


  Im Alter werden Dämonen zunehmend launenhaft, egoistisch und bösartig. Die höchste Sterblichkeitsrate liegt bei den über Zweihundertjährigen, die bei kleinlichen Streitereien auf tödliche Spiele und Morde verfallen. Je kleinlicher, desto heftiger. Dieses Gezänk hat schon ganze Familien ausgelöscht, und es ist unüblich für einen erwachsenen Dämon, nicht in irgendwelche Ränke, Vendettas oder Ähnliches verstrickt zu sein. Kinder werden von solchen Pflichten befreit – sie müssen das Land regieren.«


  Während sie die letzte Zeile schrieb, wurde sie sich Taths Interesse bewusst. Er hatte den Vorteil der ruhigen Minuten und ihrer Ablenkung genutzt und war leise durch ihre Gliedmaßen gesickert, um nun vorsichtig Kontakt mit der Luft aufzunehmen.


  »Vorsicht«, murmelte Lila. »Wir wollen nicht auffallen.«


  Ich passe auf,sagte Tath, auf Höhe ihrer Haut schwebend. Und es wäre schwierig, auffälliger zu sein als dein Kostüm. Zals Schwester hat einen schrecklichen Geschmack. Fast so schlimm wie die Feen.


  Lila blickte an sich herunter. Sie trug ein Kleid, das man in Otopia wohl als passenden Aufzug für einen Tango angesehen hätte. Es war hoch geschlitzt und tief ausgeschnitten und hielt sich nur durch einen Zauber an ihrem Körper. An diesen Stellen war es mit Glitzer bedeckt, der sich auf ihren nackten Armen und Beinen fortsetzte. Ihre Arme wirkten lang und stark. Ihre Beine zeigten von den Knien abwärts das natürliche Silber. Sorcha hatte darauf bestanden, dass dies besser war als jedes Paar Stiefel, das man irgendwo in der Stadt kaufen konnte. Durch diverse Stücke türkisfarbener Spitze schimmerte Lilas sportliche Unterwäsche dunkelblau hindurch. Sie trug, so kam es ihr vor, genug Augen-Make-up, um jeden Grufti stolz zu machen. Sie fühlte die ungewohnte Klebrigkeit und widerstand erneut dem Drang, ihre Augenlider zu reiben.


  »Ach, sag nichts«, maulte sie und sah einem Schimmer grasgrünen Andaluns dabei zu, wie er ein Stück Stoff geringschätzig bewegte. »Du würdest dich darin nicht einmal tot sehen lassen wollen.«


  Und das lose Mundwerk passt dazu. Hat dir noch nie jemand die absolute Stillosigkeit von vollständig aufeinander abgestimmten Accessoires erklärt?


  Lila spürte, dass er sich amüsierte. »Du kannst es später tragen«, versprach sie.


  »Oh … danke«, antwortete eine Stimme, so trocken wie totes Laub, hinter ihr.


  Bevor sie reagieren konnte, zischte etwas an ihrem Gesicht vorbei und wand sich um ihren Hals. Es war, dachte sie, ungewöhnlich geschmeidig und rot für eine Garrotte.


  Die Zeit verlangsamte sich, wie sie es so oft tat, wenn nur das Handeln wichtig wurde, und wurde dabei gehorsam von Lilas Prozessor unterstützt, der ihre Gedanken und Bewegungen auf übermenschliche Geschwindigkeit brachte. Bevor die dünne Schnur eine Chance hatte, sich in ihr Fleisch zu graben, bekam sie die Finger der rechten Hand darunter und fühlte, dass es kein normales Seil war, sondern drahtiges, merkwürdiges Fleisch. Es wurde jedoch mit großer Kraft eingesetzt, und so wurden ihre Knöchel bald in ihre eigene Kehle gedrückt. Hätte sie fleischliche Finger gehabt, wären sie mit Sicherheit durchtrennt worden. Doch sie waren nicht aus Fleisch, und so gaben sie dem grausamen schneidenden Zug ihres Möchtegernmörders nicht nach. Ihre zarte Haut wurde hart wie Metall, versteifte sich um die Berührungsfläche und umfasste die Garrotte fest. Dann, mit einer Art freudiger Wildheit, zog Lila an dem Seil.


  Eine scharfe Kälte durchdrang ihre linke Schulter.


  Im selben Moment fühlte sie, wie Tath sich so weit zurückzog, dass er nicht mehr als ein grüner Schimmer in ihrer Brust wurde. Er flüsterte, sanft wie mit dem letzten Atemzug: In der linken Wunde strebt Gift dem Tode zu. Das ist kein Spiel oder Test. Du darfst keine Gnade zeigen.


  Sie fand, dass er ängstlich klang.


  Das Seil gab plötzlich nach, und ihre Hand krachte nach unten, durch den Tisch vor ihr, zerschmetterte ihn und verteilte ihre Notizen und Bücher auf dem Boden. In der Sekunde, die sie brauchte, um aufzustehen und sich umzudrehen, wurde sie noch dreimal in den linken oberen Rücken gestochen. Von den Wunden breitete sich ein starkes Taubheitsgefühl aus, nicht wirklich Kälte, aber grau und dicht wie Nebel.


  Ihr rechter Oberschenkel öffnete sich mit der Präzision eines Uhrwerks, und sie nahm die geladene Pistole heraus, die in dem Hohlraum verwahrt wurde, wo sonst der Knochen wäre. Die ersten Schüsse hatten die Waffe verlassen, bevor sich das Bild des Angreifers zu mehr als einem lila-blauen Schatten geklärt hatte. Die Munition bestand aus einfachen Silberkugeln – eine Wahl, die sie nach Zals Hinweis getroffen hatte, dass diese bei Dämonen oft nicht tödlich waren. Da Duelle so verbreitet waren und heimliche Fallen so oft gelegt wurden, hatte sie niemanden versehentlich töten wollen, der sie nur ein bisschen fröhlich verstümmeln wollte. Ein Gegenangriff mit voller Kraft war immer nur die zweite Wahl. Darum sollten die Schüsse ihr nur Zeit erkaufen.


  Sie ließ die Waffe bereits fallen, als der Dämon auf die Beine sprang. Er war groß und wirkte eher wie ein Hund auf den Hinterbeinen als ein Mensch. Von dem Dolch in seiner rechten Pfote tropfte rotes Blut. Der Nebel breitete sich langsamer in ihrem Körper aus, während ihr Sicherheitssystem Notfall-Gegenmittel abgab. Sie blieb auf den Beinen und erhaschte einen klaren Blick auf ihren Gegner.


  Er zog die Lefzen hoch und fletschte Zähne, die von walrossartigen Schnurrhaaren verdeckt wurden. Gelbe Augen blitzten sie aus schmalen Schlitzen zu beiden Seiten des langen Kopfes an, wo orangefarbene Stachel ihr wütend entgegenklapperten. Der zerquetschte Schwanz des Dämons zuckte hin und her, blaue Blutstropfen verspritzend, die qualmten und zischten.


  »Womit habe ich DAS denn verdient?«, wollte Lila wissen. Während sie sprach, glitt sie hin und her, auf den Fußballen balancierend, und ließ sich von der KI helfen, eine Möglichkeit für einen Schlag zu erahnen. Sie wollte schon mit blanken Fäusten vorstoßen, aber da ihr Angreifer hin- und herpendelte, die Arme und Hände – die sie peinlicherweise doppelt sah – in einem hypnotischen Rhythmus bewegend, nahm sie sich die Zeit, eine Klinge aus dem Waffenbehälter ihres linken Beins zu ziehen. Eine warme Flüssigkeit lief ihren Rücken herunter, und sie musste das Messer in die rechte Hand nehmen, weil ihr linker Arm langsam taub wurde.


  Der Dämon knurrte als Antwort nur guttural. Sie schlug eine Finte, und er wich zurück, wartete darauf, dass das Gift seine Wirkung tat. Er blinzelte nicht. Lila, verzweifelt darauf bedacht, dass ihr Einstieg in die dämonische Gesellschaft nicht mit einem ungerechtfertigten Mord beginnen sollte, nahm sich einen Moment, um die Analyse dessen zu verarbeiten, was da durch ihren Blutkreislauf strömte. Mithilfe der Filterstation in ihrer Leber erschmeckte ihre KI die komplexen Moleküle von Schlangengift. Informationen rasten in ihren Geist wie ein Sturmtrupp – es war für einen normalen Menschen binnen einer Minute tödlich, und ein passendes Gegengift konnte nur sehr schwer synthetisiert werden, weil … Lila ignorierte den Rest. Sie wusste alles, was sie wissen musste.


  Überzeugt davon, dass sein Angriff sie gelähmt hatte, duckte sich der Dämon und sprang sie dann mit einem Knurren an. Lila aktivierte die schwere Hydraulikstütze in ihrer Hüfte und bewegte ihren Oberkörper in einer Bewegung zur Seite, die niemand hätte durchführen können, dessen Beine nicht mehr als zwei Drittel des Körpergewichts ausmachten. Die Klinge, Hand und Arm des Dämons zischten mit einem Schwall kalter Luft an ihr vorbei, der die feine Spitze ihrer Kleidung in einer fast zärtlichen Bewegung aufsteigen ließ. Sie brachte ihren Arm herunter und drückte die Gliedmaße mit wilder Entschlossenheit gegen ihre Seite. Der überraschte Dämon krachte gegen sie, seine Schulter gegen ihre Brust, und plötzlich standen sie sich Auge in Auge gegenüber.


  Lila starrte ihn an und stieß dann mit einer schnellen Bewegung ihren Kopf vor, sodass ihre Stirn hart auf seinen Schädel schlug. Seine Haut roch nach Schwefel und Tanne, und sie war feucht, wie die eines Frosches. Mit ihrer freien Hand brachte sie ihr Messer nach vorn und presste die Spitze in das weiche Fleisch knapp unterhalb seiner großen, schimmernden Augen. Für einen Moment sah sie in dieses Fenster.


  Das ist keine gute Idee,flüsterte Tath, aber er hatte sich so weit zurückgezogen und klein gemacht, dass seine Stimme eher ein gespenstisches Echo war.


  Der verwirrende Blick des Dämons nahm sie gefangen. Tief in den dunklen Abgründen seiner Pupille konnte sie einen merkwürdigen Wirbel sehen. Er war langsam und dunkel und wunderschön.


  Magie, du Närrin. Bei allem, was dir heilig ist, hör auf! Hat dieser Verräter dir in der Spionschule denn gar nichts beigebracht? Schlag zu oder du bist verloren!


  In ihren Adern bekämpfte ihr Körper das Gift. Dumpfer Schmerz ermüdete sie, aber ihre unbeteiligten Maschinenteile blieben stark. Der Dämon zog probehalber, aber er steckte fest. Sie stach das Messer in seine Haut. Blaue Flüssigkeit lief die Klinge entlang und gab blassen Rauch von sich. Sie war so nah, dass sie etwas davon einatmen musste. Für einen Augenblick verlor sie das Gefühl dafür, wo sie sich befand.


  Ein Schattenpfeil flog aus dem Auge des Dämons und in ihr linkes Auge. Er war kalt und traf direkt in ihr Herz.


  Verdammt!,sagte Tath, der entdeckt worden war.


  Der Dämon schnappte erstaunt nach Luft, und sein freier Arm schlug ihr hart wie ein Vorschlaghammer gegen den Kopf. Nur weil sie eine Maschine war, löste sich ihr Griff nicht, als ihr Kopf zur Seite ruckte und ein scharfer Schmerz durch ihren verstärkten Schädel schoss.


  Der Schatten in ihrem Herzen breitete sich aus, und er war sanft wie Zwielicht. Er sorgte dafür, dass sie müde und traurig wurde.


  Der Dämon fing an, sie mit Schlägen zu bombardieren. Er riss den Kopf zurück und trat wirkungslos gegen ihre gepanzerten Beine. Durch die Kombination von Gift und Schatten fühlte sich Lila, als würde sie in Schlamm schwimmen, aber ihr Griff war so stark, dass die Kreatur sich nicht befreien konnte.


  Sie trieb ihr Messer in seinen Hals, schräg unter seinem Kiefer, und riss es zur Seite weg. Eine Wolke blauen Blutes, wie eine Tintenexplosion, schoss über sie. Heiße Schwaden stiegen davon auf und blendeten sie. Sie fühlte, wie sich nadelscharfe Zähne in ihre Schulter bohrten, und dann folgte das beinahe vertraute Prickeln und Ziehen von Magie, als sofort ein grüner Energiestrahl aus Taths Geistform schoss, durch ihre Augen austrat und in die blutige Wunde des Dämons eindrang. Er kreischte, röchelte und spuckte vor Schmerz. Lila fühlte einen Anflug von schrecklichem Voyeurismus, als Tath mit ihrer Hilfe als Relaisstation das Leben aus der Wunde und aus dem Blut des Dämons saugte. Sie spürte, wie Taths Energie wuchs und sich verdichtete. Er veränderte sich …


  Was tust du da?


  Er hat mich gesehen. Dämonen besitzen Seelen. Geister. Wenn der hier das Reich der Toten mit dem Wissen um meine Anwesenheit erreicht, wird es genug Nekromanten geben, die seine Geschichte wieder ins Reich der Lebenden zerren. Der Tod bringt einen nicht zum Verstummen.


  Blut floss über sie. Rauch stieg auf. Der Dämon schrie, und ihr Körper wurde schlaff, als ließe jemand die Luft heraus. All seine wütende Energie floss durch sie. Sie konnte sie sehen und fühlen, aber sie war kein Teil von ihr. Sie strömte in Tath. Sie war erschrocken und angewidert. Er verzehrte die Seele des Dämons.


  Zum ersten Mal war dies keine nüchtern beschriebene Aktivität in einem Buch. Es war Raserei; die Zerstörung von etwas Einzigartigem, Wunderschönem und Zerbrechlichem. Obwohl der Dämon sie hatte töten wollen und sie ihn, war dies eine Gräueltat, die keiner von ihnen im Sinn gehabt hatte. Und außerdem konnte sie Taths Reaktion auf seine eigene arkane Macht spüren: Er empfand es als abscheuliche Tat, die er kaum ertragen konnte, aber zugleich genoss er sie. Er badete in der Identität des Dämons, während er sie in puren Äther verwandelte, und er fühlte eine große, orgasmische Freude, als er sie trank. Tath wuchs. Lila spürte, wie sich seine Präsenz verstärkte. Seine Verwunderung, seine Wut und sein Selbsthass füllten sie aus.


  Sie ließ den leblosen Körper des Dämons fallen, und er schlug mit einem dumpfen Klatschen auf. Gift floss durch sie, echtes, emotionales und psychisches. Tath spürte ihre Reaktion, und Wut und Hass flammten in ihm auf. Zum ersten Mal erkannte sie wirklich, dass er sie mit Leichtigkeit töten konnte, es immer hatte tun können.


  Es gab einen Blitz.


  Sie blinzelte Blut aus den Augen. Auf der Fensterbank stand ein kleiner roter Dämon mit einer Kamera.


  »Stillhalten, Liebes«, kreischte er.


  Es gab einen weiteren Blitz.


  »Perfekt!« Er grinste und sagte dann: »Uff …«, als er zur Seite getreten wurde. Lila hörte seinen wütenden Protest, während er fiel, und sah dann einen weiteren flammenden Dämon auf dem Balkon. Er war groß und blau, wirkte wie ein Drache und hatte ein langes, pferdeähnliches Gesicht. Er hatte Hörner, Schnurrhaare und grausame goldene Augen. Statt Augenbrauen und an den Armen trug er weiße Federn, wo ein Mensch Haare gehabt hätte. Einige waren violett gesprenkelt, andere reinweiß. Eine Mähne dichter weißer Daunen erstreckte sich vom Kopf über den Rücken und den Grat des Schwanzes bis zur Spitze, wo er in einem dicken, weichen Büschel schillernder Federn endete. Er war schlank, muskulös und nackt. Die blaue Haut schimmerte wie poliertes Vinyl, und die wolkigen weißen Engelsflügel gaben ein Knarren von sich, als er sie auf seinem Rücken zusammenfaltete.


  Er sprang mit der Leichtigkeit fließenden Wassers von dem Geländer und kam auf den Hinterbeinen zu ihr, grinsend, nun beinahe menschlich wirkend, wenn er aufrecht stand. Er strahlte ein warmes, sinnliches Charisma aus. Wie ein Tier hockte er sich hin, auf den Zehen balancierend, und schnüffelte an den zerfetzten Papieren und der Blutlache. Das Gesicht war beweglich und ausdrucksstark; er hob die Augenbrauen und bewegte den Mund, legte dann den Kopf schief und schaute auf den toten Dämon.


  »Azarktus, mein Bruder«, sagte er sanft und flötete. »Du ungestümer Dummkopf.« Eine Träne rollte aus seinem Auge und fiel auf den Körper. Als sie landete, erklang ein Geräusch wie ein Seufzen, und etwas Blasses, beinahe Unsichtbares stieg aus dem Körper auf und floh, wie ein Spuk, zum Fenster hinaus. »Ich würde dich selbst umbringen, wenn du nicht schon tot wärst.« Dann richtete sich die Gestalt auf und streckte ihre schlanke Hand aus, lächelte und zeigte dabei all ihre scharfen Raubtierzähne.


  »Ich bin Teazle«, sagte sie mit schwerem dämonischem Akzent. »Erfreut, dich kennen zu lernen.«
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  »Natürlich«, fuhr der Dämon im Plauderton fort, während er einladend zwischen seiner ausgestreckten Hand und ihr hin- und hersah, »liegt meine Familie nun, da du einen meiner Blutsverwandten getötet hast, im Krieg mit dir, und ich bin durch ein unzerstörbares Netz aus Beziehungen und Pflichten daran gebunden, deinem Leben baldmöglichst ein Ende zu bereiten, aber …« Er hielt inne, schaute auf die Hand, die Lila immer noch nicht ergriffen hatte, und schloss sie schweigend, überlegte es sich dann aber doch anders und bot sie erneut an. »Aber ich fände es ausgesprochen unpassend, dies zu tun, und ich erwarte, dass ich beinahe bis in alle Ewigkeit so empfinden werde, was technisch gesehen kein Verbrechen ist, auch wenn es der Absicht des Gesetzes widerspricht – aber wen schert das schon? Ich wünschte, du würdest mir endlich die Hand schütteln, weil ich mir langsam dumm vorkomme.«


  Lila, benommen vom Gift, verärgert über den Schmerz und allgemein schlecht gelaunt, starrte auf die Hand und dann in die gelben Augen des Dämons. Stroh zu Gold, dachte sie genervt.


  Pass auf …,flüsterte Tath leise, … hüte dich vor …


  Magie?, fragte Lila. Sie hatte wirklich genug von seinen Warnungen und erinnerte sich daran, wie oft sie von ihnen getäuscht worden war. Sie spürte keinen Zitruswind freier Ströme, die sie gegen ihren Willen binden könnten.


  Sie ließ die Klinge fallen, die sie hielt, nahm die Hand mit ihrer eigenen blutbeschmierten und schüttelte sie kräftig. Sein Griff war stark und selbstsicher. Der Dämon lächelte fröhlich, und um seine Augen zeigten sich Freudenfalten.


  »Sehr erfreut«, murmelte er und drehte den Kopf. »Und sie fühlt sich so echt an.«


  Lila zog ihre Hand zurück. »Sie ist echt. Wirklich.«


  »Aber natürlich.« Der Dämon bewegte seine Finger in Erinnerung an ihren Griff. »Entschuldige meine Ungenauigkeit; ich habe die Regierung und die Staatsangelegenheiten erst vor kurzem hinter mir gelassen, und die amtliche Sprache des Staates hängt einem noch länger nach. Ich wollte ausdrücken, wie sehr sie sich nach echtem Fleisch anfühlt, wenn man bedenkt, dass es etwas völlig anderes ist.«


  Lila sah hinab. »Sie scheinen nicht sehr … traurig zu sein …«


  Der Dämon blickte kurz auf die Leiche hinab und zuckte mit den Schultern. »Er ist fort. Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Was ich mit ihm versäumt habe, ist meine eigene Schuld, aber auch das ist fort. Dies …« Er rollte die Leiche mit dem Fuß herum. »… ist Arbeit für die Müllabfuhr. Sieh, sein Gesicht ist sehr wütend. Wenigstens reiste er nicht in einem Zustand des Selbstmitleids an die ewigen Strände. Wirklich, darüber wird unsere Mutter sehr froh sein. Das erinnert mich daran: Ich wurde hierhergesandt, um dich auf eine Party einzuladen.«


  Mit einer schnellen Bewegung zog er eine Feder aus seinem Flügel. »Verbrenne die hier heute Abend um sieben und folge dem Rauch. Ich würde ja bleiben und dir hier bei dem helfen, was du zu tun hast, aber ich muss den Rest der Einladungen ausliefern, und meine Mutter wird zu einem echten Albtraum, wenn ihre Partys misslingen. Der Bibliothekar wird jemanden schicken, der die Leiche abholt, wenn du nach ihm rufst. Eine Schande, dein Kleid ist völlig ruiniert durch all das Blut. Hübsche Brüste.« Er grinste sie mit langen Raubtierzähnen an, hüpfte dann auf den Balkon hinaus und über die Brüstung.


  Lila erhob sich und richtete sich zu voller Größe auf. Die Leiche dampfte. Eine leichte Brise ließ die verstreuten, mit Fußabdrücken übersäten und ganz allgemein ruinierten Seiten ihrer Studien rascheln. Hinter ihr erklangen sanfte Schritte. Sie hörte ein kurzes, ungeduldiges Seufzen und ein leises Wutgrollen.


  »Wie oft muss ich es noch erklären?«, murmelte der Bibliothekar. »Keine Duelle in den Lesesälen.«


  »Ich …«, setzte Lila an, während der alte, gebeugte Dämon sich auf einen Stab gestützt vorwärtsschob, mit dem er nun auf ein großes Bronzeschild klopfte, das neben der Tür an der Wand hing.


  Lila hatte es vorher nicht gelesen. Darauf stand: »Keine Duelle. Keine Impbeschwörungen oder andere Manifestationen der Elemente, durch die Bücher beschädigt werden können, einschließlich, aber nicht beschränkt auf: Elementare, Wisps, Kobolde, Ifrite, Goblins, böse Jungfern, Flaschengeister, Baspratten, Toofig, Magshalume, Hexen, Elokin und niederes Gezücht. Keine Gebete. Flüche sind dem Personal vorbehalten. Die Bibliothek hat an Feiertagen geschlossen. Spenden herzlich willkommen.«


  »Ich …« Matt versuchte es Lila erneut.


  »Du doch nicht!«, brummte er empört. »Dieser Idiot.« Er trat die schwere Leiche mit einem Huf und knurrte schmerzerfüllt auf. »Arthritis im Knie. Der Hausmeister ist schon außer sich wegen der unangekündigten Beerdigungsvorbereitungen. Sein Job lohnt den Ärger nicht, man bezahlt ihn nicht dafür, Leichen hier herumzukarren, er denkt darüber nach, eine Gewerkschaft zu gründen … Verflucht seist du, junger Spund.«


  Sein Stab leuchtete auf und knisterte. Er warf Lila einen betrübten Blick zu. »Natürlich kann man die Toten nicht verfluchen … und ich schätze, ich sollte dir gratulieren, aber das wäre wohl grausamer Sarkasmus in Anbetracht der Tatsache, dass du dich freiwillig auf eine Vendetta mit der Sikarzi-Familie eingelassen hast. Sie haben in dieser Stadt großen Einfluss, weißt du? Einer ihrer Söhne ist der erfolgreichste Assassine von Bathshebat bis Zadrulkor, vielleicht sogar der erfolgreichste in der Geschichte Dämonias, aber das muss man sagen, falls der Mistkerl sich hinter den Regalen versteckt.«


  Er rieb sein Knie mit einer siebenfingrigen Hand und blickte finster auf den toten Dämon. »Der ist es natürlich nicht.«


  »Nein«, sagte Lila. Sie blickte hinab, fühlte sich krank und fiebrig, als die Schadstoffe aus ihrem vergifteten Blut kurzzeitig ihre Leber überlasteten. »Natürlich nicht.«


  »Nein«, sagte der Bibliothekar mit grimmiger Befriedigung. »Der hier war der schwächste Welpe des Wurfs, kein Zweifel. Wenn es Gerechtigkeit auf dieser Welt gäbe, würden sie einen anderen Sohn ausschicken, um dich für diesen Gefallen zu heiraten.« Er machte eine Hackbewegung und dann eine schneidende – eine gebräuchliche Geste in Dämonia, mit der die Wichtigkeit der Beseitigung der Schwachen ausgedrückt wurde. »Stattdessen wird es jedoch mit Sicherheit auf einen endlosen Krieg hinauslaufen, je nachdem, wie lange es dauern wird, jeden deiner lebenden Verwandten zu töten.«


  Er sah zu Lila auf und nickte anerkennend. »Schwach und dumm, aber Mamas Liebling. War ganz vernarrt in ihn. In alle ihre Söhne, natürlich, wie das so ist, aber in diesen hier ganz besonders, weil er schwach war und sie die Schande nicht ertragen konnte, ihn aus dem Ei schlüpfen zu lassen, also reimte sie sich zusammen, es sei alles Teil seiner Charakterentwicklung und er wäre eine neue, experimentelle Zucht, um zu versuchen, mehr wie die Menschen zu sein: großes Maul und nichts dahinter. Soll keine Beleidigung sein. Hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, dass er sich weiterentwickelt. Er war ihr Leben. Wie er sie gehasst haben muss! Und dann kommst du, eine menschliche Diplomatin und dann auch noch ein totaler Freak – alles, was er niemals war oder sein konnte –, wie eine Nemesis oder ein böser Zwilling, ausgeschickt, um ihn zu quälen, was, meine Dame? Na ja, er muss froh gewesen sein, dass du aufgetaucht bist, verstehst du? Dein öffentlicher Tod wäre das Einzige gewesen, mit dem er sich hätte Respekt verschaffen können. Jetzt fährt er in den Dreck, unbeweint wie der Esel, der er war.


  Tja, du kannst hier zwischen meinen Büchern nicht mit diesem Blut herumlaufen. Ich schicke dich in deine Unterkunft …« Er wirbelte mit den Händen durch die Luft. Ein blaues Leuchten legte sich um sie.


  »Aber …«, setzte Lila an.


  Und dann stand sie in ihrem Zimmer in Sorchas Haus.


  Der alte Dämon, der tagsüber die Zimmer frei von wandernder Magie hielt, war dort und sammelte versprengte Essenzen aus der Luft, die durch die Fenster hereinkamen, um sie dann aus seiner heiligen Schale zu trinken. Er hob eine dornenbesetzte Augenbraue. »Du siehst aus, als hättest du einen erfolgreichen Tag gehabt.«


  Lila war kalt, sie fühlte sich krank und klebrig. Sie hätte sich erbrechen können, aber das alles erschien ihr trivial im Vergleich zu ihrer neuen Situation als Mörderin eines Lieblingssohns, Opfer einer Vendetta und zukünftiges Opfer des größten Assassinen in einer Welt pflichtbewusster Mörder. Und sie musste zu einer Party gehen, und ihr Kleid war völlig ruiniert. »Schätze schon«, sagte sie.


  Du musst zufrieden wirken,sagte Tath. In ihren Augen bist du gerade in die oberste Liga aufgestiegen. Du solltest eine eigene Party feiern und deine Erbschaft dafür verwenden, solange du das noch kannst.


  Ich habe keine Erbschaft, erklärte Lila ihm, während sie zur Dusche ging.


  Stopp!


  Stopp? Sie fing an, das Wasser aufzudrehen.


  Du musst so gehen, wie du bist. Trage das Blut.


  Nein.


  Doch. Es wäre ein Zeichen gewaltiger Feigheit, es abzuwaschen.


  Es stinkt.


  Du wirst es überleben.


  Das klang wie ein Versprechen. Tath versicherte ihr, dass es so etwas Ähnliches war. Müde ließ sie die Hand auf dem Kran ruhen.


  


  Zal starrte launisch aus dem Fenster der Suite im Beautiful Palms Hotel, sah den Wellen dabei zu, wie sie an den Strand brandeten. Es war das perfekte Foto. Er hatte schlechte Laune. Das lag an dem, was der Feenmann hinter ihm einen Moment zuvor gesagt hatte; die Worte klangen auf genau diese ärgerliche Weise in seinem Kopf nach, die auftrat, wenn jemand mit dem Gesagten einen Nerv traf …


  »Erzählen Sie ihr von Ihrer Sucht, bevor sie außer Kontrolle gerät und sie es auf anderem Wege herausfindet.«


  Da der Tag, obwohl er perfekt war, keine Fluchtmöglichkeit bot, drehte er sich um und setzte sich auf einen der Lehnstühle, um Malachi einige Augenblicke anzufunkeln, aber das funktionierte auch nicht. Vage Fantasien eines Kampfes mit der Kreatur schossen ihm durch den Kopf, aber sie wurden von dem Wissen massakriert, dass dies einer von Lilas Freunden war – und von der Tatsache, dass der Hinweis des Feenmanns korrekt war.


  Malachi hielt seinem ruhigen Blick vom anderen Lehnstuhl aus stand. Ein Strauß Blumen stand auf einem runden Glastisch. Zal richtete die Füße so aus, dass sie nicht mehr auf Malachi zeigten, und schaute auf die Blumen. Er dachte darüber nach, sein Andalun sich ausbreiten zu lassen, in der Hoffnung, dass es Malachi einschlafen lassen würde – elfische ätherische Körper interagierten mit den ätherischen Sinnen der Feen und verursachten eine Art Überladung, auf die eine Fee mit dem Schutzmechanismus tiefen Schlafs reagierte.


  »Denken Sie nicht mal dran«, sagte der Feenmann.


  Zal knirschte mit den Zähnen.


  Malachi lächelte, und das war nicht ausnahmslos angenehm. Er genoss Zals Unbehagen, und Zal fühlte sich zu Recht bestraft.


  »Fangen Sie wieder an, Fragen zu stellen«, sagte Zal. »Das hat mir besser gefallen.«


  »Wie Sie wollen.« Malachi machte es sich bequem und kreuzte die Beine. Er kleidete sich, wie alle Feen, hervorragend und Aufsehen erregend, aber während die meisten ihrer Ideen zu Kleidung in fremden Augen sehr seltsam wirkten, hatte Malachi sich entschlossen, in seiner menschlichen Form einen schlichten, aber extrem kostspielig wirkenden, eleganten menschlichen Stil zu pflegen. Sein tadelloser kamelfarbener Seidenanzug umspielte seine große, durchtrainierte Gestalt. Seine pechschwarze Haut und ebensolches Haar hoben sich von der warmen Farbe ab und schimmerten leicht wegen etwas, das Zal am Geruch als Salbung erkannte. Ein seltenes und sehr teures magisches Produkt, dass man auf der Haut trug. Es schenkte magische Fähigkeiten, unter anderem Hellsicht, schützte den Träger vor tödlichen Gefahren und spendete der Haut durch einen Fettfilm Feuchtigkeit. Er strahlte auch in typischer Feenmanier zwei widersprüchliche Einstellungen aus: eine gut gelaunte Frivolität und das todernste Wissen um seine Position. Er befragte Zal im Namen von Lilas Organisation, des Geheimdiensts der Erde, fast, aber nicht ganz inoffiziell, und es machte ihm Spaß.


  Zal hatte den Eindruck, er würde als Lilas neuer Freund begutachtet, als wäre Malachi ihr Bruder oder Vater. Diesen Eindruck hatte er, obwohl er nicht genau wusste, in welcher Beziehung Malachi und Lila zueinander standen, aber die Tatsache, dass der Feenmann ihn so ernst nahm, erweckte seinen Ärger wegen der Anmaßung und der Einmischung und der vermutlichen Nähe, die er zu Lila während der Arbeitsstunden haben musste. Was wiederum dazu führte, dass er an Lila dachte, die sich ohne ihn in Dämonia aufhielt, und das machte ihn verrückt. Also starrte er die Blumen an und versuchte sich zu beruhigen.


  »Was wir wirklich wissen wollen, ist, warum jemand wie Sie an einem Ort wie diesem Lieder singt. Und was es bedeutet, dass Sie Elf und Dämon zur gleichen Zeit sind? Sicher verstehen Sie, dass die Behörden Ihre Anwesenheit hier kaum noch tolerieren können. Elfenstimmen reichen weiter, als man sie hören kann, und erreichen Dinge, von denen die Menschen nicht einmal wissen. Sie und ich – obwohl wir beide behaupten, ihre Freunde zu sein und ihnen unsere Welten zu erklären – haben ihnen nicht mal die Hälfte dessen verraten, was wir übereinander wissen.«


  »Sie schweigen, und ich schweige«, sagte Zal.


  »Ganz genau.« Malachi nickte. »Ehrensache unter Geheimnisträgern. Es gibt keinen Grund, die feine Balance zu stören, die sich über Jahrtausende entwickelt hat, nur um den Menschen die Anspannung zu nehmen. Vertrauen muss man sich mit der Zeit und durch Sorgfalt verdienen. Und es gibt so viel, um das man sich sorgen muss …«


  Zal runzelte die Stirn. Malachi geriet ins Schwafeln, wie es Feen seiner Art oft taten. Zal hatte zwar seine Art noch nicht genau bestimmen können, aber er vermutete aufgrund der Kleidung und des Gesprächs, dass Malachi mächtig war. Es gab Mittel und Wege, um mehr herauszufinden …


  »Wollen Sie Karten spielen, während wir uns unterhalten?«


  »Ich dachte schon, Sie würden niemals fragen.« Der Feenmann griff in seine Innentasche und zog ein versiegeltes Kartenspiel hervor, riss die Plastikverpackung dabei mit dem Daumennagel auf und goss die Karten in einer einzigen fließenden Bewegung in seine ausgestreckte Hand. Der Karton landete auf dem Glastisch, das Plastik in seiner Tasche. Zal hatte nicht genau gesehen, was geschehen war, erkannte er. Malachi blickte ihn erwartungsvoll an.


  Ein sanfter Wirbel wilder Magie, hervorgerufen von Malachis unsichtbaren Flügeln, schob sich zwischen sie – seine Anwesenheit würde sicherstellen, dass sie beide magische Formen des Betrugs beim anderen erkennen würden.


  »Texas Hold’Em, kein Limit«, sagte Zal, lehnte sich vor und fühlte sich schon besser, jetzt, wo sie das alberne menschliche Gehabe abgelegt hatten, nicht mehr nur redeten, sondern endlich spielten. Er bewegte die Hände, und sie fühlten sich steif an. Es war zu lange her, dass er um etwas gespielt hatte, bei dem sich das Gewinnen lohnte.


  »Fragen gegen Antworten. Eine Frage pro Spiel. Einsätze nach der Hoodoo-Regel …«


  »Sie haben einen Hoodoo dabei?« Zal hätte erst einen holen müssen.


  »Immer, Junge«, versicherte Malachi ihm mit einem Lächeln und zog eine Handvoll frisch gepflückten Grases aus seiner Jackentasche. Mit geschickten Fingern fertigte er daraus eine grobe Puppe. Er zog ein Haar von seinem Kopf, und Zal tat es ihm gleich, reichte das Haar hinüber. Malachi verflocht sie miteinander und wickelte sie dann wieder und wieder um das Gras, um eine Trennung von Kopf und Körper zu erreichen; das Haar war die Schlinge, die den Hals formte.


  »Das wird reichen«, sagte Malachi und setzte die Puppe auf den Tisch, in den Schatten der Blumen. Er pustete auf einen Finger und klopfte der Puppe damit auf den Kopf.


  Für einen kurzen Augenblick roch es nach alten Schlachtfeldern, auf denen Blut die Erde getränkt hatte. Eine leise Stimme sagte: »Nicht betrügen und nicht lügen, sonst werde ich dein Auge kriegen.«


  »Cool«, sagte Zal anerkennend. Egal, was der Feenmann sonst noch war, er war ein guter Erschaff er, und Erschaffen war die schwierigste aller magischen Künste. Er beobachtete, wie der Mann die Karten mischte und der kleine Hoodoo sich hinsetzte, um zu warten.


  Malachi mischte die Karten, und seine Finger verschwammen dabei zu einem Flirren, die Karten bewegten sich wie Wasser, vor, zurück und rundherum. Er gab zwei aus und legte den Rest beiseite. Zal betrachtete seine Karten betont gleichgültig. Pik-Dame, Karo-König. Die Fee blickte ihn an und wartete.


  »Unpersönlich und uninteressant«, sagte Zal und begann so mit dem Mindesteinsatz, der Frageart mit dem geringsten Wert.


  »Unpersönlich und interessant«, sagte Malachi und erhöhte damit gleich um zwei. Er beobachtete ihn genau.


  Zal zuckte mit den Schultern und gähnte. »Unpersönlich und interessant«, sagte er und zog so mit.


  Malachi legte zwei Karten offen auf den Tisch. Kreuz-Drei. Pik-Neun.


  Zal spürte eine gewisse Enttäuschung, aber er bemühte sich, sie zu unterdrücken. Er wusste, dass sich jeder verriet, aber als erfahrener Lügner verriet man sich nur unter erfahrenen Augen, die einen kannten, und Malachi kannte ihn nicht gut genug. »Unpersönlich und vertraulich«, sagte er.


  »Unpersönlich und vertraulich«, ging Malachi mit. Schweigend gab er die dritte Karte.


  »Unpersönlich und brisant«, sagte Zal automatisch, immer bereit, ein Risiko einzugehen. Danach schaute er auf die Karte. Herz-Zehn.


  »Unpersönlich und brisant.« Die sechste Karte erschien.


  Zal befürchtete das Schlimmste. Sie deckten ihre Handkarten auf.


  »Sie haben nichts«, sagte Malachi zufrieden und zeigte eine Zehn und eine Neun; zwei Paare. »Also, sollten wir den Menschen von den Anderen berichten, was glauben Sie?«


  »Nö«, sagte Zal, las die Karten mit einem Seufzen auf und mischte sie. Dabei betrachtete er den Feenmann mit deutlich mehr Neugier als zuvor. Wie interessant, dass Malachi schon im allerersten Spiel so ein Tabu aufbrachte … und etwas, das scheinbar so gar nicht im Zusammenhang mit seinen gegenwärtigen Sorgen stand.


  Zal fügte mit einiger Überzeugung hinzu: »Sie würden sich nur unnötige Sorgen machen, und sie haben schon genug Sorgen damit, uns in unseren unproblematischsten Formen kennen zu lernen. Wir sollten noch nicht so weit gehen.«


  »Mmm«, sagte Malachi skeptisch. »Das dachte ich auch. Geben Sie.«


  Zal teilte aus und fragte sich, ob Malachi ihm glauben würde. Bei den Feen konnte jeder Diplomat im Ausland die diplomatische Macht der Königin für sich beanspruchen. Malachi sprach nicht nur für sich, sondern für das gesamte Universum, das er repräsentierte, sogar bei der unwichtigen Verhandlung mit einem einfachen Exagenten wie Zal, und seine Aussagen hatten die Macht von Gesetzen. Das erschien Zal als ein unglaublich dummes Arrangement, geboren aus der Tyrannei der Albernheit, aber so war es nun mal. Die Feen würden von nun an nicht einmal ein Flüstern über die Anderen von sich geben, wenn ein Mensch in der Nähe war.


  Sie spielten die nächste Runde vorsichtig. Zal fragte Malachi, ob es Fernsteuercodes für Lilas KI-verwaltete Fähigkeiten gab, Codes, mit denen man sich über ihren eigenen Willen hinwegsetzen konnte. Er hatte sich darüber oft Sorgen gemacht, vor allem seit er erkannt hatte, wie wenig Lila selbst darüber wusste, wie man sie gebaut hatte. Zu seiner großen Verärgerung scherte es sie offenbar gar nicht, während er vor Misstrauen glühte.


  Malachi lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ließ die Karten wie einen Wasserfall von einer Hand in die andere gleiten. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber es klingt nach etwas, das existieren könnte.«


  »Lila wurde nicht neu erschaffen, um ihr Leben zu retten«, behauptete Zal, und Malachi nickte. »Und wenn ich sie konstruiert hätte, hätte ich garantiert eine Sicherung eingebaut, um meine Investition zu schützen. Wissen Sie, warum sie wirklich erschaffen wurde?«


  Die Hoodoo-Puppe seufzte und sagte: »Regelverletzung. Glaubst du wirklich, das ist es wert, Elf? Linkes oder rechtes Auge? Beeilt euch, ich halte nicht den ganzen Tag.«


  Malachi lächelte breit und zuckte übertrieben mit den Schultern. »Spielen wir darum.«


  »Bah!«, sagte die Puppe enttäuscht.


  Zal seufzte. Dann spielten sie erneut. Zal bekam eine Fünf und eine Neun, und es wurde nicht besser. Er verlor. Malachi hatte »unpersönlich und sehr wichtig« gewonnen.


  »Was versuchen Sie bei den Leuten dieses Reiches mit Ihrer Musik zu erreichen?«, fragte Malachi.


  »Keine Umschreibungen«, blaffte die Puppe, noch immer genervt. »Ich kann Verdrehungen der Wahrheit und Vortäuschungen auf fünfzig Meter Entfernung spüren.«


  »Das ist nicht unpersönlich«, sagte Zal.


  Malachi schaute zur Graspuppe.


  »Da hat er leider recht«, bestätigte der Hoodoo raschelnd. »Und du hast deine Chance vertan.«


  »Also keine Staatsangelegenheit. Auch keine Sache des Daga …«, sagte Malachi und betrachte Zal dabei, der die Karten aufsammelte, während er die lange Liste der möglichen Aktionen ausschloss, die der Jayon Daga, der elfische Geheimdienst, durch Zal hätte versuchen können. Seit dem Ausbruch des Bürgerkriegs in Alfheim war es ein Geheimnis, wer zu welcher Seite gehörte. Er hatte die Behauptung, Zal könne mit seiner Stimme zaubern, angezweifelt, aber jetzt fragte er sich, was er vorhatte. Wollte er Geld, Ruhm oder was?


  Um die folgenden Fragen spielten sie ganze drei Stunden.


  Zal gewann ein »unpersönlich und brisant«. »Für wen untersuchen Sie mich wirklich?«


  »Für den menschlichen Geheimdienst und im Interesse der Feen. Und für Lilas Interessen fühle ich mich auch verantwortlich, hinsichtlich ihrer Familie und ihrer Partner …« Malachi schenkte Zal einen langen, direkten Blick. »Ich weiß nicht, ob ich Sie für eine gute Wahl halten soll. Sie haben sie vermutlich geschickt manipuliert. Wenn es in den sieben Reichen jemanden gibt, der unzuverlässiger ist als Sie, dann kann ich mich nicht an seinen Namen erinnern.«


  Zal spürte, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. Er war sich nicht sicher, ob Malachi ihn provozieren wollte oder selbst an Lila interessiert war, aber er wusste, dass Malachi seinen Einfluss beim Geheimdienst sehr wohl dazu nutzen könnte, ihn einsperren oder ausweisen zu lassen. Er mochte diese Drohung nicht. »Halten Sie sich raus.«


  »Unwahrscheinlich«, sagte der Feenmann und gab das nächste Blatt.


  Malachi gewann ein »persönlich und unwichtig«. »Lieben Sie sie?«


  »Das ist nicht unwichtig«, sagte Zal.


  Malachi schaute zur Hoodoo-Puppe.


  »Versuch’s noch mal«, sagte sie.


  »Das ist Betrug«, erwiderte Zal wütend. »Das war eine kritische Antwort für einen unwichtigen Einsatz, und er darf es noch mal versuchen?«


  »Verklag mich oder biete mir eine Gliedmaße an«, blaffte die Puppe gereizt.


  »Sind Sie wirklich von dämonischer Natur?«


  »Ja«, sagte Zal kühl.


  Die Hoodoo-Puppe stand auf und begann zu glühen, als sich Energie um sie sammelte.


  »Und nein«, sagte Zal, als er einen stechenden Schmerz im rechten Auge spürte.


  Die Puppe setzte sich wieder.


  Malachi hob eine Augenbraue.


  Er gewann erneut. »Was wird Ihre nächste Single?«


  »Disco-Inferno«, sagte Zal ohne jede Ironie.


  »Finden Sie nicht, dass Sie sich damit verkaufen?«


  »Seh ich aus wie Geschnetzeltes?«, flötete die Hoodoo-Puppe. »Keine Extras. Feenaugen sind so gut wie Elfenaugen … für manche Zwecke sogar besser geeignet. Sie halten sich auch länger, bevor sie zu Matsch verwesen.«


  Zal lächelte schief. Malachi mochte diesen Blick nicht.


  »Ich mache es mit meiner Schwester«, setzte Zal zweideutig hinzu.


  »Das haben mir die Heinzelmännchen erzählt«, sagte Malachi glatt, »aber ich habe es nicht glauben wollen.«


  Zal gab und gewann.


  »Wie viele tiefe Bruchlinien haben Sie im Feenreich seit der Menschenbombe gefunden?«, fragte Zal.


  Das Ausdruck des pechschwarzen hübschen Feengesichts verdüsterte sich, und für einen Augenblick wurden seine feinen Züge, perfekten Winkel und sein attraktives Aussehen von etwas Animalischerem und Fremdartigem abgelöst. Zal hatte aufgrund seines Stils und Verhaltens vermutet, dass Malachi eine Art Katzengeist war, aber das war es nicht, was er für einen Moment sah, als er den Feenmann mit dieser Frage überrumpelte. Er konnte nicht bestimmen, was Malachi war. Feen gaben ohnehin stets vor, etwas anderes zu sein, nur weil sie es konnten, und das ärgerte Zal extrem. Malachi antwortete schlecht gelaunt.


  »Es gibt sechs«, sagte die Fee.


  »Die Anzahl wechselt«, bemerkte Zal.


  Malachi nickte fast unmerklich.


  Zal zuckte mit den Schultern. »In Alfheim sind es, soweit ich weiß, neun. Sogar noch instabiler.«


  Die Hoodoo-Puppe versuchte angewidert den Kopf zu schütteln, aber sie fiel mit einem kleinen Hüpfer auf die Seite.


  Malachi beschwor mit einem Wink seiner Finger einen Libellen-Geist und ließ ihn den Raum nach Wanzen oder Spitzeln absuchen. Als er zurückkehrte und verschwand, sagte er: »In Dämonia liegen acht. Und die gute alte Erde weist einhundertneun auf. Die meisten sind klein. Noch. Wir sind mit dem Zählen auch noch nicht fertig.«


  Zal war erstaunt, aber er zeigte es nicht.


  »Sie wachsen hier wie Unkraut. Breiten sich aus wie Falten im Gesicht einer Alten, wenn der Winter kommt, und gleichzeitig kriechen sie in unseren alten Reichen so langsam wie ein Gletscher vorwärts, aber sie kriechen und lauschen auf das Flüstern der neuen Länder, das von Zersplitterung und Zerfall und Chaos erzählt. Das Netz der Welten löst sich auf mit einem Rascheln wie herabgleitende Seide, und bisher gibt es nichts, das Einhalt bieten könnte«, sagte der Feenmann sachlich, während er die Karten einsammelte, mischte und gab.


  »So eine verdammte Undankbarkeit …«, quietschte die Hoodoo-Puppe, »… ihr versteht und respektiert meine Kräfte nicht, ihr Schwachköpfe!« Hätte sie Fäuste gehabt, sie hätte diese nun wohl drohend geschüttelt.


  Malachi setzte sie wieder auf, und sie zitterte vor unterdrückter Wut.


  »Es ist nichts Persönliches«, sagte Zal zu der Puppe.


  »Heb dir das für jemanden auf, den es interessiert«, zischte die Puppe. »Ich trockne aus.«


  Zal ging zur Minibar, öffnete den Kühlschrank, fand Eis und zerstieß es in einem Glas, schüttete Scotch darauf und stellte es dann auf den Tisch. Er nahm die Puppe am Kopf hoch und setzte sie in das Glas.


  Die Puppe kicherte und lehnte sich zurück, als sitze sie in einem Whirlpool. »Lasst euch Zeit, Jungs.«


  Diesmal nahm Malachi die Karten, mischte, gab aber nicht. »Ich mache mir Sorgen um Lila«, sagte er. »Ich glaube, sie dreht langsam durch.«


  »Es ging ihr gut«, sagte Zal abwehrend, dachte aber das Gleiche, nun, da Malachi es ausgesprochen hatte. »Gut.«


  Der Feenmann starrte ihn an.


  »Vielleicht statte ich Dämonia mal einen Besuch ab.«


  Malachi nickte langsam, und Zal fühlte sich manipuliert, war aber dankbar dafür.


  »Dieschmal geht esch um eure KÖPFE!«, rief die Puppe fröhlich.


  Zal griff nach ihr, ohne den Blick von Malachi zu lösen, nahm die Puppe hoch und rammte ihren Kopf zwischen die Eiswürfel in den Alkohol. »Wenn Sie und Ihre Bande von Dummköpfen ihr Schaden zufügen oder irgendwas tun, wodurch auch nur der winzigste Teil von Lila, innen oder außen, durch einen Unfall, Unterlassung oder Dummheit Schaden erleidet, werde ich dafür sorgen, dass Sie alle sich wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


  »Dito«, stimmte Malachi lächelnd zu.


  Sie starrten sich an, und das Grasbündel löste sich langsam auf, bis es zu schwimmenden Halmen geworden war.


  Malachi sah einen Augenblick bedauernd darauf hinab. »Ich kann hier keine Verantwortung übernehmen. Sie werden die Zeche zahlen müssen.«


  »Ich zahle für alles«, sagte Zal ärgerlich. »Und ich verkaufe mich an niemanden.«
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  Sorcha war hellauf begeistert, als sie an diesem Abend um Viertel vor sechs von ihrer Probe zurückkehrte und von Lilas Situation erfuhr. Ihr Appartement lag neben Lilas Zimmern, und in ihrer typischen Art wanderte sie durch beide Räumlichkeiten, während sie den langwierigen Prozess des Entkleidens, Teetrinkens, Badens und Make-up-Auflegens absolvierte. Keine dieser Aktivitäten hielt sie für mehr als ein paar Augenblicke an einer Stelle, mit Ausnahme des Bades, währenddessen sie darauf bestand, dass Lila um die Wanne herumlief und ihr Schwämme, Luffas, Seifen, Handtücher und abwechselnd Tassen mit Tee und Likör reichte, die sie zur Stärkung ihrer Stimme trank. Nach dem Bad, während sie sich abtrocknete und dabei keine Anstalten machte, auf die Uhr zu achten, stellte sie endlich ihre Versuche ein, Lila jedes Detail des Tages aus der Nase zu ziehen, warf ihre lange schwarze Mähne über die Schultern und lächelte anerkennend. »Ich wusste, dass du uns nicht enttäuschen würdest.«


  Lilas Zuversicht zog sich noch etwas weiter zurück. Sie erwischte sich immer wieder dabei, wie sie Tagträumen nachhing, in denen sie gute Gründe fand, ihre Mission abzubrechen, während sie dort stand, leicht stinkend und mit dem Gefühl trocknenden und rissig werdenden Dämonenbluts auf ihrer Haut. »Das ist allein meine Sache«, sagte Lila. »Eure Familien sind nicht betroffen.«


  »Mmm«, summte Sorcha, während sie ihre Haut mit parfümiertem Öl einrieb. »Du bist unser Gast, Süße. Und wir lassen unsere Gäste nicht sterben. Nicht vor Ort zumindest. Hier bist du sicher. So sicher, wie du nur sein kannst.«


  Lila versuchte beruhigt zu wirken. Durch das offene Badezimmerfenster konnte sie die glühend orangerote Sonne über der Lagune untergehen sehen. Partyboote und ganze Flotten von Lustschiffen trieben mit funkelnden Lichtern auf dem offenen Wasser. Am Himmel bewegten sich fliegende Blechkisten, kleine Heißluftballons und geflügelte Wesen. In der Nähe des Kanals leuchtete die Stadt im Glanz von Lampen und Laternen, und die Gebäude waren von elektrischen Feenlichtern in allen Regenbogenfarben umgeben. Statuen standen überall an der Skyline wie in der Bewegung erstarrt. Die feuchte Luft war vom Summen der kommenden Nacht erfüllt, das durch brummende Insekten, Ochsenfrösche und andere Kreaturen ergänzt wurde, die im dunkleren Teil des riesigen Deltas wohnten, das sich hinter der Stadt befand. Gelegentlich wurde dieses Pulsieren des Lebens durch schrille Schreie eines unerwarteten Todes unterbrochen.


  Lila wandte sich vom Fenster ab. »Die Lichter bilden gar keine Wörter. Es sind nur Lichter.« Sie hielt einen Themenwechsel für angebracht.


  Sorcha warf alles, was sie benutzt hatte oder ihr nicht gefiel, in die leer laufende Badewanne und zog ein beinahe züchtiges Outfit an, bestehend aus weißem Minirock und ebensolcher Bluse. Auf ihre pfeilförmige Schwanzspitze klebte sie einen Diamanten. »Wir brauchen keine Wörter. Die Farben sagen alles. Genau wie bei uns.«


  Sie betrachtete sich im Spiegel und lächelte zufrieden. Ihr Haar aus lebendigen Flammen bewegte sich von selbst in einer langsamen, fließenden Bewegung, und ihre Augen glühten wie rote Kohlen. Wo das Licht auf ihre Haut fiel, erstrahlte sie mattrot, und wo nicht, war sie sanft, perlmuttartig schwarz. Oberflächlich betrachtet erinnerte sie Lila an Malachi, und das erinnerte sie daran, dass sie ihn zurückrufen und sich melden sollte.


  Lila warf einen Blick in einen von Sorchas zahlreichen Spiegeln. Das Chrom ihrer Beine war mit Blutspritzern bedeckt, und ihre synthetische Haut wirkte genauso wächsern und aschfahl wie die echte. Der Dreck in ihrem Haar und auf ihrem Gesicht, wo sie magische Narben hatte, bildete einen starken Kontrast zu dem blaugrünen Dämonenblut, mit dem sie von Kopf bis Fuß bekleckert war. Auf ihren Armen, die wie Schienen zu beiden Seiten abstanden, hingen Handtücher und Sorchas abgelegte Kleidung. Sie ließ die Arme sinken, und alles fiel von ihnen ab.


  »Was sagen meine Farben aus?«, fragte sie. Eine schwache Erinnerung stieg in ihr auf, wie sie mit ihrer Mutter in ein Geschäft ging und mit der Verkäuferin über Farben sprach. Es hatte etwas damit zu tun, was man womit kombinieren sollte. Die Dämonenwelt war in Farben gebadet, und jede bedeutete etwas.


  Sorcha musterte sie mit einem kritischen Blick von Kopf bis Fuß. »Deine Farben sagen: Hier kommt eine wirklich heftige Schlampe!« Sie lachte und schob ihren eleganten, kleinen, klauenbesetzten Fuß in rubinrote hochhackige Schuhe. »Entlockt dir das kein Lächeln?« Lila dachte nach. »Was bedeuten Ihre Farben?«


  »Meine Farben sagen aus, dass ich eine ungeformte kreative Naturgewalt bin – das ist die Impasto-Aussage, die der vorrangigen Farben. Schwarz steht für das Nichts, für das Ende und die Ewigkeit, für den ewigen Rhythmus von Leben und Tod. Aber ich bin nicht nur schwarz, denn nur wenige sind von nur einer Farbe. Ich habe diesen rötlichen Schimmer, der ganz und gar für Glück und Freundlichkeit steht. Es ist ein dunkles Rot, also besitze ich viel Leidenschaft, aber es ist immer noch Rot, also bin ich eine zivilisierte Königin dessen, was ich betrachte, keine grünhäutige Barbarin. Dann zeigt mein Haar das Feuer des Tages, meine Stimmungen an – welches Sorcha-Menü man erwarten sollte, zeigt es durch die Flamme an; wie ich bin … ist ständigen Schwankungen unterworfen. Einige Dämonen tragen sie auf ihrem Rücken, auf den Flügeln, wo auch immer, aber man muss sie den anderen doch zeigen, damit sie es wissen können, nicht wahr? Und ich trage Weiß, um der Dämonenmutter, zu deren Party wir gehen, zu zeigen, dass es mir leidtut, dass ihr Sohn tot ist, auch wenn er ein feiges Stück Dreck vom Grund eines Moors war, an dem ich nicht einmal meine Schuhe abgeputzt hätte.« Sie endete mit offensichtlicher Abscheu und fügte dann scheinheilig hinzu. »Das gebietet die Höflichkeit.«


  »Ihre Augen sind rot.«


  »Ich habe eine intellektuelle Ader«, sagte Sorcha stolz. »Ich bin eine Gelehrte.«


  Lila beschloss, nicht zu erwähnen, dass die Menschen rote Augen bei einem Dämon für ein Zeichen unstillbarer Bosheit hielten, aber sie dachte darüber nach. »Was ist mit Federn?«


  »Sie gelten als Impasto – das Porträt des ätherischen Selbst. Aber man kann sein niederes Selbst auch mit Sekundärfarben bemalen oder behängen, die mehr über einen verraten; Limone, Indigo, solche Sachen. Und diese Farben zeigen sich immer in der Flamme …«


  Sorcha legte eine lilafarbene Halskette um. »Für meinen starken Geist«, sagte sie. »Keine Sorge, niemand erwartet, dass du die Palette lesen kannst. Sie werden dir sagen, was du wissen musst.«


  »Wenn Rot nicht die Farbe der Gefahr ist …«


  »Weiß«, sagte Sorcha, ohne zu zögern. »Sei bei Dämonen mit Weiß immer vorsichtig. Es ist auch die Farbe der Trauer, darum mein Outfit. Aber du gehst, wie du bist. Bereit?«


  Fantastisch, dachte Lila. Sie zog die Feder hervor, die Teazle ihr gegeben hatte. »Entzünden Sie die.«


  Sorcha streckte eine perfekte Hand aus und pflückte das kleine Ding aus Lilas Griff. Sie betrachtete es eingehend, roch und leckte daran.


  »Sie ist weiß«, sagte Lila hilfsbereit.


  »Das sehe ich«, erwiderte Sorcha leise. Ihre Haare wurden zu einem weinfarbenen Flammensturm, durchzogen von Blitzen warnenden Blaus. »Du hast nicht erwähnt, dass es dieser Bruder war, der zum Fenster hereinkam. Was hat er gesagt?«


  Lila sagte es ihr.


  »Weißt du, was an Weiß so schwierig ist? Weiß besteht aus allen Farben zugleich. Man weiß nie genau, was zur Hölle mit demjenigen los ist, nur, dass er alles sein könnte, jede Kraft nutzen wird und es nichts gibt, das er nicht tun würde. Weiß entspricht Blindheit. Weiß ist eine Zurschaustellung der Macht, die alles verschleiert, jedes Motiv, jede Handlung.« Sorcha legte kalte Verachtung in diese Worte, die ihr Lila nicht zugetraut hätte.


  »Der Assassine, über den du dir solche Sorgen gemacht hast … dies hier gehört ihm.« Sie klang nun nachdenklich. »Aber es trägt keinen bösen Zauber. Ich kann außer einem Ruf nichts daran spüren. Ganz, wie er sagte: Es ist eine Einladung zu einer Party. Trotzdem ist es seltsam, so etwas von seinem eigenen Hintern zu zupfen.«


  »Von seinem Arm … unter dem Flügel …«


  »Wie auch immer.« Sorcha lächelte und ahmte mit den Fingern die Geste eines entzündeten Feuerzeugs nach. Eine gelbe Flamme stieg von ihrem Daumen auf. Sie trat neben Lila, sodass sich ihre Schultern und Hüften leicht berührten, und hielt die Feder in die Flamme. Sie verbrannte mit einem weiß-blauen Puffen, die Welt blinzelte, und sie standen vor einer großen Treppe.


  Der Ballsaal war riesig, eine natürliche Höhle, die durch Kristalle und Fackeln, tanzende Irrlichter und langsam daherschwebende Kugeln aus Feenlicht beleuchtet wurde. Reifkristalle im Felsenhimmel und auf den Streben des steinernen Waldes, der dieser natürlichen Kathedrale als Säulen diente, glitzerten und warfen Lichtreflexe auf alles. Eine große Tafel darunter erstreckte sich fast einen Kilometer weit. Sie war mit Girlanden geschmückt und mit Skulpturen aus Eis, Früchten und anderen Nahrungsmitteln beladen. Champagner und andere Getränke sprudelten in Fontänen und flossen über Terrassen, als wären sie natürlichen Ursprungs. Grandiose, leichtfüßige Tanzmusik wurde gespielt, und sofort fühlte Lila, wie Sorcha leicht anfing, im Takt des ansteckenden Rhythmus zu wippen. Der Ort war vollgestopft mit gediegenen Dämonen in jeder erdenklichen Form und Größe, die sich mit kräftigen, beeindruckenden Farben geschmückt hatten.


  Auch Feen waren hier, und im verdichteten dämonischen Äther konnte man ihre Spektralflügel sehen. Lila und Sorcha standen auf einer hohen Empore – hier landeten wohl alle Neuankömmlinge. Hinter ihnen bildete sich eine Schlange zwischen zwei weißen Gipsstatuen von nackten Drachenmenschen.


  Dann rief eine wunderschöne Baritonstimme donnernd: »Begrüßt mit mir die wunderbare Sorcha Azlaria Ahriman, Diva der neun Gottheiten des fundamentalen Grooves von Mousa. Begrüßt mit mir die otopische Botschafterin, Lila Amanda Black, Freundesmörderin, Geliebte von Azrael Ahriman aus der verfluchten Rasse, Mörderin von Azarktus, dem geliebten Sohn unserer glorreichen Gastgeberin, der Principessa Sikarzi!«


  Im Raum wurde es still. Alle wandten sich Lila zu. Jede Bewegung kam zum Stillstand, bis auf den leichten Tanz Sorchas, die weiterhin stumm auf- und abwippte, als hätte sich nichts geändert. Ein Urbild der Entspannung und des Stolzes an Lilas Seite.


  Sorcha beruhigte sie mit sinnlicher Stimme: »Wir haben’s drauf, Liebling.«


  Lilas KI speicherte ein Bild der erstarrten Menge ab.


  Du bist berühmt,flüsterte Tath, tief in ihrem Herzen verborgen, so eng zusammengezogen, wie es nur durch Magie möglich war. Sein Sarkasmus litt darunter offensichtlich nicht.


  Der Dämon, der in der Bibliothek ein Foto von ihr gemacht hatte, war auch da und lief gerade los, auf der Flucht vor Leuten, die Lila nun als Wachen und Ober erkannte. Er wurde bald gefangen und unter Lilas ungläubigem Blick auf der Stelle von zwei schlanken roten Wachen in Stücke gerissen. Sie knurrten und spuckten sich über den kleinen Körper hinweg an, dann ließen sie die tropfenden Stücke fallen und kämpften wie wilde Hunde um die Kamera.


  Sie hatte sich gerade umgedreht, um sich ihre Vorstellung von dem, was da gerade passiert war, bestätigen zu lassen, da lösten sich – als wäre die brutale Bestrafung ein Startsignal gewesen – die aufgestauten Gefühle der Menge in einem Hagel aus Wurfgeschossen, die alle auf sie gezielt waren.


  In der Sekunde, die sie brauchte, um zur Seite zu schauen, war ihre KI zu voller Kapazität erwacht. Die Zeit schien langsamer abzulaufen, damit sie genug davon hatte, um in eine entspannte Abwehrhaltung zu gehen. Während ein Teil von ihr sich der Gefahr zuwandte, stieß ihr linker Arm Sorcha hinter ihr zu Boden. Ihr rechter Arm und ihre Hand ruckten nach vorn und aktivierten einen Notfall-Abwehrschirm, der sonst in ihrem Unterarm ruhte. Er öffnete sich, groß wie ein Zelt, zu einem Schild aus diamantenhartem Stoff, der wie der Airbag eines Autos für einen Sekundenbruchteil angemessenen Schutz bot und dann wieder in sich zusammenfiel. Ihre Beine wechselten in den Kampfmodus. Sie wurde größer. Sie wurde stärker. In einem weiß-blauen Schimmer aktivierten sich ihre Verteidigungs- und Angriffssysteme, erfassten die wahrscheinlichsten Gegner und boten ihren Händen eine verblüffende Anzahl von Waffen an.


  Hormone wurden ausgeschüttet, weshalb sie sich beinahe fühlte, als würde sie fliegen, als wäre sie übermenschlich und würde mit allem fertig. Ihre linke Hand zog in der Rückwärtsbewegung die Pistole aus dem Holster an der Seite ihres Beins und hob sie, um zu zielen.


  Es gab ein Geräusch wie von einem tiefen Atemzug, dann das Klappern von zahlreichen Gegenständen auf der Steinempore um sie herum. Lilas Diamantennetz-Schild wurde weich wie Spinnweben und fing an, wie Löwenzahnpollen über ihr zu schweben. Ein kleiner Motor summte auf und zog ihn wieder ein, bereit für einen weiteren Einsatz.


  Tausend Blitze wurden überall im Raum ausgelöst, und plötzlich erklangen donnernder Applaus und lautes Geheul. Lila, fest mit dem Boden verankert, bereit, ihr Leben zu verteidigen, erkannte, dass man ihr zujubelte.


  Was für ein schönes Bild, du, die heldenhafte Retterin, und das wunderschöne Mädchen zu deinen Füßen,sagte Tath trocken, nicht ohne Neid.


  Ich bin das Mädchen, widersprach Lila.


  »Au«, sagte Sorcha und rekelte sich noch hübscher unter Lilas titanenhafter Pose. Sie lächelte und posierte mit Wonne für die Fotos, verstreute einige der vergifteten Bolzen, Pfeile, Schmuckstücke, Knochen, Amulette und Unterwäschestücke, die überall herumlagen, während sie sich pflichtgemäß wand. »Au, au, au …«


  Widerlich.


  Lila glaubte den Hauch eines anderen Gefühls in Tath zu spüren, aber er zog sich vollständig zurück, bevor sie es einordnen konnte. Die Musik spielte wieder. Graue Schatten eilten herbei, um den toten Pressekobold aufzulesen und sauber zu machen. Die Gespräche wurden wieder aufgenommen, aber alle Worte, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren – und das waren die meisten –, klangen eher wie weitere Stimmen, die in die Lieder einstimmten, als wären die, Sprecher Sänger in einem riesigen, aber nicht aufeinander eingespielten Chor. Langsam und Stück für Stück wurde ihr die Aufmerksamkeit entzogen, obwohl viele immer noch Blicke in ihre Richtung warfen. Langsam erhob sich Sorcha auf alle viere und krabbelte herum, wobei sie hier und da etwas auflas. Dann stand sie auf und präsentierte Lila ihre gefüllten Hände.


  In einer lagen kleine Schriftrollen. »Herausforderungen zum Duell.« In der anderen lagen Knochen, die mit etwas umwunden waren, das wie Haar aussah. »Heiratsanträge.«


  Lila steckte die Waffe weg, blieb aber im Verteidigungsmodus. Wenn er diese unglaubliche Menge an interessierten, fixierten, obsessiven Kreaturen von ihr fernhielt, durfte er aktiv bleiben. Sorcha reichte ihr die Rollen und Knochen.


  »Was mache ich damit?«


  »Wen schert’s?« Sorcha warf ihre flammenden Haare zurück und lächelte einen hochgewachsenen grünen Dämon in einer Art Smoking strahlend an, der die Treppe heraufkam und ihr die Hand reichte. »Tanzen wir.«


  »Sorcha …«, begann Lila einen Protest, aber ihre Führerin war bereits auf dem Weg die Treppe hinunter.


  »Aus dem Weg!«, rief eine Stimme hinter ihr, als ein Dämon in wunderschöner gelber Leopardengestalt und mit Schmetterlingsflügeln vortrat und der Zeremonienmeister Namen rief …


  Lila wollte beiseitetreten und Platz machen, aber sie wusste, dass sie damit ihren großen Auftritt zunichtemachen würde. Sie schüttelte den Kopf und stieß den Leoparden zurück, wobei die KI dafür sorgte, dass sie ruhig wirkte. Im Innern war sie außer sich vor Angst. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn sie das Ende der Treppe erreichte. Wie hatte der Zeremonienmeister sie genannt? Freundesmörderin? Sie wurde kurzatmig. Sie hoffte, dass ihre Angst sich nicht in ihrem Gesicht zeigte oder in ihrem Geruch, oder was auch immer sie ausmachen konnten.


  Sie lieben Titel,sagte Tath, vor allem wahre. Sie lieben Namen.


  Sie schaute sich nach den wenigen Gesichtern um, die sie kannte – Sorcha, die beunruhigend weit weg von ihr in der Menge stand, dem Anschein nach umworben von mindestens einem Dutzend Personen … Aber Teazle? Wenn er sie hierher eingeladen hatte, würde er doch wohl auch hier sein, um mit ihr zu sprechen? Aber sie erreichte die letzte Treppenstufe, ohne dass sie seine blaue gefiederte Gestalt entdeckte. Sie sah Dämonen, die aussahen wie er, aber sie hatten keine Hörner …


  Die Dämonenmenge teilte sich langsam, als sie sich näherte, um sie durchzulassen. Sie ging weiter, weil sie keine Ahnung hatte, wohin sie gehen oder was sie tun sollte. Während sie sich bewegte, hörte sie deutliches Flüstern vom musikalischen Klangteppich aufsteigen … Freunde der Familie wünschten ihr einen langsamen und qualvollen Tod … Flüche, die Schwäche hervorrufen sollten … Bitten um Gefallen … anonyme Ausbrüche der Bewunderung … ausdrückliche Einladungen zum Sex, zur Jagd, zu Abenteuern, zur Kunst, zum Abendessen … Es erinnerte sie mit einem Mal an den Augenblick, als sie vor den Mitgliedern des Rats in Alfheim gestanden und deutlich deren unausgesprochene Verachtung, Geringschätzung und Hass gespürt hatte. Der Unterschied war, dass hier nicht einmal diejenigen, deren Herzenswunsch es war, ihren Kopf in einer Trophäensammlung zu sehen, auch nur eine Spur von Ekel zeigten. Sie wünschten ihr mit absolutem Respekt alles Schlechte. Und diejenigen, die sie mochten … deren Bewunderung war grenzenlos. Es wurde ihr klar, dass keiner von ihnen auch nur eine Spur Mitleid mit ihr hatte.


  Seltsamerweise zog ein Lächeln an ihren Mundwinkeln, und sie wurde größer, obwohl keine Cyborg-Kraft mehr verfügbar war, um sie weiter aufzurichten.


  Junkie,flüsterte Tath.


  Bist nur neidisch, antwortete sie.


  Magie stieg sanft vom Tisch auf, wie Blasen in einem heißen Bad. Sie sah, wie die Leute ihren Kopf hineinsteckten, und dann schien die Magie sie zu leiten, sie bei der Hand zu nehmen. Viele taten es und dachten nicht weiter darüber nach, so wie sie achtlos einen Drink oder ein Kanapee vom Tablett nahmen.


  Lila ging näher an den Tisch heran und tat so, als würde sie den Blick darüberschweifen lassen, dabei hatte sie schon lange gelernt, sich das Essen niemals zu genau anzusehen. Als wüsste sie, was sie tat, streckte sie die Hand aus und spürte die Magie daran ziehen.


  Richtig so. Stürz dich rein,knurrte Tath. Magie, die du nicht kennst – einfach mal anfassen …


  Wenn du keine konstruktive Kritik zu äußern hast … Aber da sah Lila, wohin sie geführt wurde, und wünschte, sie hätte es nicht getan.


  Die magische Strömung zog sie sanft, aber unausweichlich zu einer kleinen, durch Becken mit einer brennenden Flüssigkeit beleuchteten Nische, in deren Mitte ein Thron stand. Er war mit Schnitzereien vieler Kreaturen und des Siegels des Hauses Sikarzi – eine Schlange und ein Einhorn – verziert; darauf saß eine hochgewachsene und schlanke Medusoide in Türkis und Gold. Die zum Thron Geleiteten gaben dieser Person Geschenke, wenn sie an der Reihe waren, und taten auch sonst Dinge, die für Lila nach einem Dank für die Einladung aussahen.


  Ich brauche ein Geschenk, sagte sie verzweifelt zu Tath und erinnerte sich dann an ihre Situation. Ich brauche eine Armee …


  Zeige keine Angst,antwortete er mit plötzlicher Überzeugung. Und keine Reue. Wir sind jetzt in ihrer Welt.


  Lila aktivierte die Emotionsblockade.


  Nein. Das werden sie spüren. Sie können Gefühle lesen. Das ist eine ihrer Künste. Du musst es selbst machen. Darauf basiert ihre Welt. Welche Dummheit sie auch immer vorhaben, sie muss aufrichtig begangen werden, sonst bedeutet sie nichts.


  Ich kann das nicht! Die Schlange derer, die ihren Respekt erweisen wollten, wurde vor Lila zusehends kürzer, und nun, als die Medusa sie erblickte, spürte Lila ihre Aufmerksamkeit wie einen Suchscheinwerfer in einer Welt der Dunkelheit. Selbst wenn sie denken, es wäre belanglos …


  Das tun sie nicht. Glaub mir.


  Das hilft nicht wirklich!


  Sei aufrichtig. Sei stark.


  Lila sah sich nach Sorcha um, aber sie war weit entfernt. Dann war sie an der Reihe. Der Dämon vor ihr schwebte in einem Wirbel aus Fell und Perlen elegant beiseite. Lila stand vor der Mutter ihres Opfers, in sein Blut gehüllt. Sie fühlte sich so einsam und unsicher wie niemals zuvor. Ihr Leben hing davon ab, dass sie das hier nicht versaute. Sie dachte an Zal, stellte sich vor, was er tun würde.


  Die Principessa Sikarzi starrte sie aus gelben Schlangenaugen an, das wunderschöne Frauengesicht kalt und ausdruckslos wie eine von Meisterhand geschnitzte Maske. Ihr Haar bestand aus goldenen Vipern, und sie alle hatten sich aufgerollt und blickten sie an, mit zuckenden orangefarbenen Zungen. Jede Wärme und Freude waren von der Dämonin gewichen. Sie konzentrierte sich auf Lila, als gäbe es sonst nichts im Universum. Das Ende ihres Schwanzes, das während der Gespräche gezuckt und gezittert hatte, erstarrte. Lila spürte, wie die Zeit, die ihr gegeben wurde, verrann …


  Lila starrte zurück. Sie rief sich Zal in ihre Vorstellung, versuchte sich in seine mühelose Selbstsicherheit, seine Prahlerei hineinzufühlen.


  Sie verbeugte sich tief, mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen, zeigte Respekt, beendete dies jedoch schnell wieder und richtete sich auf. Kniff ihr Gegenüber die Augen zusammen? Sie war nicht sicher. Um sie herum wurde es still, weil die anderen sie allesamt beobachteten. Ohne zu zögern, die Hände von der sicheren Art Zals und nicht von den bremsenden Zweifeln Lilas geleitet, griff sie an ihre Schulter und riss an dem winzigen Kleid. Sie hatte vorgehabt, nur ein Stück abzureißen, aber das ganze Ding löste sich, und so stand sie dort, nackt bis auf das Blut und ihr Höschen. Sie warf der Principessa das Kleid in den Schoß. Dann drehte sie sich wortlos um und deaktivierte alle Verteidigungssysteme, während sie fortging.


  Ihre nackte Haut glühte, und sie wartete auf den Angriff, der sicher kommen musste. Sie erreichte den Hauptsaal in einem Wirbel der Angst, der wie hochmütiger Stolz gewirkt haben musste, und sah sich verzweifelt nach etwas Vertrautem um.


  »Das war gut«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um, aber da war niemand. Dann öffnete die Drachenmann-Statue an der Wand ihre Augen und senkte den Kopf, um mit einem freundlichen Lächeln um den langen, krokodilartigen Mund auf sie herabzusehen.


  »Respekt für die Familie, ein sehr respektvolles Geschenk, und dann eine Demonstration der Stärke am Ende. Als hättest du dein ganzes Leben hier gelebt.«


  »Teazle?«, fragte Lila und sah, wie die große Statue – schneeweiß, geflügelt, muskulös und peinlicherweise nackt – schrumpfte, vom Podest trat und sich langsam auf allen vieren vorwärtsbewegte. Mit seinem langen Hals konnte er mühelos zu ihr aufsehen, auch wenn er sich unter ihr befand, seine Schulter auf Höhe ihrer Hüfte.


  »Ich sagte es bereits, und ich sage es wieder«, bemerkte Teazle. »Hübsche Brüste.« Er ließ die Flügel auf dem Rücken zucken.


  »Du bist es, oder?«, fragte Lila und fühlte Hitze von Teazles schlankem Körper aufsteigen, während er wie ein großer Hund neben ihr stand. »Du bist der Assassine, von dem sie sprechen.«


  »Jetzt, wo ich bei dir bin, wird niemand mehr einen Anschlag auf dich versuchen«, sagte er. »Und diese albernen Duelleinladungen kannst du auch verbrennen. Jeder, der Hand an dich legt, muss sich vor mir verantworten. Einschließlich deines Elfen, wenn er so dumm ist hierherzukommen. Möchtest du etwas trinken? Ich bin ganz ausgetrocknet.« Er schlenderte in Richtung Haupttafel und wartete dann auf sie, damit sie aufschließen konnte. Der Schwanz mit der gefiederten Spitze schwang wie der eines Leoparden, geschmeidig und schwer.


  Lila folgte ihm und fühlte sich seltsam sicher durch …


  O bitte,sagte Tath. Nicht einmal du kannst so dumm sein und …


  Lila ignorierte Tath. »Wir sind keine Freunde«, sagte sie, als sie Teazle erreichte, der sich an der Tafel auf zwei Beine aufgerichtet hatte, um an einem Brunnen zwei Gläser mit einer Art Wein zu füllen.


  Er reichte ihr eines der tropfenden Gläser, leerte seines mit einer lässigen Geste und warf das Glas dann in die Menge.


  »Wirklich? Was für eine Schande. Ich dachte, du wolltest herausfinden, welchen Weg dein Elfenliebhaber gegangen ist, um einer von uns zu werden. Aber wenn du sicher bist, dass du meine Hilfe nicht willst …«


  Lila schaute den Dämon lange und ernst an, und zum ersten Mal, seit sie Dämonia betreten hatte, war sie sich wirklich sicher.


  »Okay«, sagte sie, stellte den Drink ab und stemmte die Hände in die Hüfte. »Ich weiß, dass ihr genau wie die Elfen gern Spiele spielt …«


  Teazle verzog bei diesen Worten das Gesicht, aber er hörte weiter zu, die weichen, kuhartigen Ohren in ihre Richtung geneigt.


  »… aber ich habe die Nase voll von all diesem theatralischen Schauspiel …«


  Sie bemerkte das Geschoss im selben Moment wie Teazle. Der Pfeil flog so schnell, dass er ihre Sensoren auslöste und sie dazu brachte, sich zu ducken, obwohl sie noch gar nichts sah. Im Gegensatz zu ihrer defensiven Bewegung sprang der Dämon mit einem Satz seiner dünnen, kräftigen Beine in die Luft. Er öffnete einen Flügel und drehte sich, als ihn der Sprung über Lilas Kopf hinweghob. Der Pfeil traf dort, wo die Federn in die Haut übergingen, und durchschlug das zähe Gewebe und das Fleisch mühelos. Seiner Geschwindigkeit beraubt fiel der Pfeil harmlos auf Lilas Schulter. Gleichzeitig griff Teazle mit seinen langen Armen und Beinen nach einem Stalaktiten und hielt sich daran fest. Er stieß sich mit einem gewaltigen Sprung davon ab, öffnete die Flügel und segelte über die Köpfe der Menge und den Tisch hinweg, wobei er die Eisskulptur einer Feenprinzessin umwarf. Die Eisfigur krachte in die aufgebaute Pracht und verspritzte Essen auf die Umsitzenden, während Lila mit dem Pfeil in der Hand aus der Hocke hochkam. Er war in schleimiges, sanftblaues Blut gehüllt. Sie sah noch, wie Teazle sich grob von den Köpfen zweier Partybesucher abstieß, die protestierend und schmerzerfüllt aufschrien, und seinen nun plötzlich dünnen und biegsamen Körper über das Geländer eines Balkons nah unter dem Dach zog. Er verschwand mit rattenhafter Schnelle in einem der Gänge. Die Hälfte der Anwesenden, die seine Eskapaden beobachtet hatten, zuckten nur mit den Schultern und wandten sich wieder ihrem Amüsement zu. Lila schaute ihm hinterher und dann auf den Pfeil in ihrer Hand.


  Sie war überrascht, dass kleine Zeichen eingeschnitzt waren, die sie als Elfisch erkannte. Ihre KI scannte sie und teilte ihr mit, dass sie einfach eine phonetische Transkription ihres Namens waren. Sie schaute wieder hinauf zum Balkon: Warum sollte er sie auf diese Weise schützen? Sie wusste, wohin er unterwegs war: Er suchte den Schützen.


  Nun, sie hatte genug Partys für den Rest ihres Lebens gehabt. Sie hielt den Pfeil fest, ging einige Schritte rückwärts, sprang mit einem Satz über den Tisch und stieß sich dann vom Boden ab. Der Sprung kostete sie fast ihre ganze Kraft, aber er katapultierte sie in einem großen Bogen bis zum Balkon, wo sie das Geländer mit beiden Händen zu fassen bekam. Sie zog sich mit den Armen hinauf und über das Geländer hinweg, die Hände rechts, die Füße links. Dann stand sie vor einem engen dunklen Gang voller Leute, die jedoch vor Teazles unsanftem Ansturm beiseitegewichen waren. Einige lagen sogar auf dem Boden. Sie folgte der Spur aus Körpern, Beschwerden und überraschten Gesichtern, die sich ihr zuwandten, immer weiter hinauf durch eine lange Reihe von Sälen, bis sie auf einem großen Plateau im Freien ankam, umgeben von der weiten Nacht.


  Dies war eine Landeplattform, und sie sah ganz Bathshebat weit unter sich liegen. Die funkelnden Lichter und deren Schein spiegelten sich im Wasser wider, und davor zeichneten sich als Schatten die großen, langsam im Wind schwankenden Formen diverser Luftschiffe und Ballone ab, die hier geparkt worden waren.


  Das Schnauben und Scharren lebendiger Kreaturen verriet einen Stall weit zu ihrer Rechten. Sie hörte ein Gebrabbel und wandte sich um. Ein humanoider Dämon in einer Uniform stand unweit von ihr im Halbdunkel. Sie brauchte keinen Abschluss in dämonischer Kultur, um einen Parkplatzwächter zu erkennen. »Wo sind sie hin?«


  Der Dämon wies in Richtung Stadt. Er deutete pantomimisch ein Flügelschlagen an, womit er ausdrücken wollte, dass sie geflogen waren, und zuckte mit den Schultern, da sie ihnen offensichtlich nicht folgen konnte.


  Lila rannte auf die Kante der Plattform zu und stürzte sich, die Arme ausgebreitet, in die kalte Umarmung des Nachtwinds, der von der See heraufblies. Segel öffneten sich an der Unterseite ihrer Arme und ihrer Hüfte. Ihre Sensoren fanden das Ziel vor dem dunklen Hintergrund mit Leichtigkeit. Die Raketen in ihren Füßen entzündeten sich.


  Es war einfach unsagbar kalt.
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  Malachi ließ Zal in der Suite zurück und verschwand über den einfachen Weg, durch die offene Balkontür und über das Geländer. Er schwebte sanft zu Boden, dachte dabei nach und schaute auf das Straßennetz der Stadt hinab, um den Verkehr im Auge zu haben.


  In Zals Nähe fühlte er sich sehr unwohl. Er strahlte eine seltsame Energie aus – was vielleicht nicht überraschend war –, und durch seine Abhängigkeit, die nicht nur eine einfache Abhängigkeit war, wurde eine komplizierte Person noch komplizierter. Zog man dazu noch seine persönlichen Probleme – das, was in Alfheim lauerte, um ihn zu quälen, und das ständige Gemoser der Plattenfirma – in Betracht, war Zal wohl so zuverlässig wie ein Affenpooka. Was er zur Hoodoo-Puppe gesagt hatte, würde wohl stimmen, aber Malachi war nicht sicher, ob Zal nicht eine Art Adept war … Wer wusste, was er alles anstellen konnte? Er hatte die cojones, die Puppe zu ertränken, also versteckte er entweder sein Talent für Zauberei, oder er ging bereits die Risiken ein, von denen Malachi gehofft hatte, er würde sie vermeiden, bis Lila aus Dämonia zurückgekehrt war.


  Malachi landete und trat auf den Bürgersteig. Sogar diese geringe Anwendung von Magie in dieser magiearmen Welt hatte seine Flügel ermüdet. Zu seiner Verärgerung sagte niemand etwas dazu. Es gab genug Feen hier, dass man kaum ein zweites Mal hinsah. Malachi glättete seine Jacke und korrigierte ihren Sitz auf seinen Schultern. Erwähnungen der Anderen machten ihn nervös. Er hatte sogar zu schwitzen begonnen.


  Er ging zu seinem Wagen und betrachtete die Liste der Verdächtigen, die sich nach einer forensischen Untersuchung der Schrottkarre angesammelt hatte, die Lila vor einigen Tagen in der Nähe von Zals Aufnahmestudio gefunden hatte. Es gab keine Übereinstimmung mit den Feenfahrern der Trucks, die Zals Entführung erfolgreich geplant hatten, und Malachi kannte diese Fahrer auch nicht. Wenn man das Zaubertalent in seiner Welt in Betracht zog, hatte er wenig Hoffnung auf ein Foto, und die Fahrzeuge selbst waren vollständig ausgebrannt und boten keine Hinweise mehr.


  Auf der Verdächtigenliste für das Abhörgerät standen jedoch einige Namen, die er kannte. Aber sein Geist verweigerte ihm dickköpfig die nötige Konzentration, um ihren Aufenthaltsort erspüren und sie ausspionieren zu können. Er dachte immer wieder daran, wie Lila nach Dämonia geeilt war, als wäre das eine Art Notausgang. Es war gerade genug Zeit gewesen, ihre Updates zu laden und eine fadenscheinige Tarnung als Botschafterin aufzubauen, und weg war sie. Er hätte sein gesamtes Einkommen darauf verwettet, dass sie die Informationen über Dämonia nur zu einem Bruchteil gelesen hatte. In den Unterlagen zu ihrer diplomatischen Arbeit war erwähnt, wie pflichterfüllt sie war, welches Augenmerk sie stets auf Details legte …


  Malachi erkannte sie anhand dieser Beschreibung nicht wieder. Seine Feensinne sandten in dieser Hinsicht Alarmsignale aus, die ihm verrieten, dass sie eine Person war, die sich nicht mit schmerzlichen Angelegenheiten beschäftigte, sondern sie unter den Teppich kehrte, und bald würde der Teppich nicht mehr groß genug sein.


  Solche Informationen konnte ein Feenmann in seiner Position immer brauchen. Er war ständig damit beschäftigt, im Müll nach der Wahrheit zu graben, es war schon eine Obsession, ein unstillbarer Drang der Neugier, der keine Angst und kein Maß kannte.


  Viele Menschen waren in diesem Punkt wie Lila, aber keiner von ihnen lief mit einem Arsenal von Hightech-Waffen herum und beschäftigte sich mit Angelegenheiten von interdimensionaler Wichtigkeit. Er war einer Meinung mit Lilas Psychologin, Dr. Williams. Aber die Ärztin, er selbst und Lilas Mentor konnten der Entschlossenheit des Geheimdienstes und seiner Sucht nach überhastetem Handeln nichts entgegensetzen. Damit sich dies änderte, müsste es schon eine spektakuläre Katastrophe geben, und durch Glück und falsche Einschätzungen von vielen Seiten hatte bei der letzten Gelegenheit die Katastrophe abgewendet werden können. Der Plan der elfischen Aufständischen, die sich von einem gefährlichen Kontinuum abtrennen wollten, war vereitelt worden, Zal war gerettet worden, und alle unangenehmen Auswirkungen, die sich hätten ergeben können, waren vergessen, weil die Elfen sich in den größten Bürgerkrieg ihrer Geschichte stürzten; einen Krieg, der über die Grenzen von Kasten, Spezies, Erbfolgen und Magie hinweg geführt wurde, sodass sogar geübte Spione wie die Feen nur mit Mühe auf dem Laufenden bleiben konnten, wer gerade was mit wem tat und warum. Malachi war allerdings weit weniger an dem Elfenkrieg interessiert als an Lilas Teppich.


  Zal und sie zusammen, das war … mindestens eine schlechte Idee, wenn man ihre heiklen Positionen und die Labilität ihrer Persönlichkeiten bedachte. Und dann hatte Zal natürlich die eine offene Angelegenheit erwähnen müssen, die Malachi am meisten störte: Lila war schon früher bei Incon gewesen, war angeblich aus Loyalität gerettet worden, aber er war hundertprozentig sicher, dass sie in Wirklichkeit eher in einen Job hineingezogen worden war, dessen Ausmaße sie nicht verstand, bei diesem Job schrecklich verletzt wurde und in die Invalidenrente hätte geschickt werden können … das war oft genug geschehen. Doch stattdessen hatte man sie in eine Ein-Mann-Armee verwandelt, und da waren noch andere Dinge, bei denen keine experimentelle, neuartige Technologie im Spiel war. Das Wort »Opfer« hallte ständig in seinem Kopf wider, wie der entfernte Schrei eines Betrunkenen.


  Er beschloss, Calliope Jones einen Besuch abzustatten.


  Calliope war eine Kantnerin oder Gestadenschreiterin, wie die Feen sie nannten, jemand, der in der Lage war, die Grenzgebiete der Welten zu durchwandern. Sogar unter den Gestadenschreitern war sie ungewöhnlich, denn Calliope war mit diesem Talent ausgestattet und nicht geboren worden. Sie hatte ihr Leben wie Lila begonnen, unwissend und menschlich. Aber im Gegensatz zu Lila war Calliopes Erschaffung ein Unfall gewesen, und soweit er wusste, war sie der einzige Mensch, der jemals einen der Anderen gesehen hatte. Darum war sie heute gleich aus zwei Gründen ein lohnendes Ziel, und er fühlte sich gut bei diesem Gedanken, also ging er zu ihr.


  


  Teazles weißer Leib war einfach zu verfolgen, bis er mitten in der Luft über einem breiten Kanal verschwand, der zwischen dem Festland und den vielen Inseln und Sandbänken der Bathshebat-Gewässer lag. Im selben Moment wurde er auch für die Wärmesensoren und das Radar unsichtbar. Das, was er verfolgte, floh weiter, ein blinkender Punkt in ihrer Kl-Sicht, aber dann krümmte es sich ohne erkennbaren Grund zusammen und stürzte in das Wasser hinab. Es gab ein weißes Aufspritzen von Gischt, wo es aufschlug, und einige Sekunden später zeigte sich ein Körper, der auf den Wellen tanzte.


  Lila verlangsamte ihren Sturzflug. Wegen der Geschwindigkeit des Fluges und ihrer Nacktheit war sie völlig durchgefroren, und auch wenn viele Dämonen wenig oder nichts trugen, fühlte sie sich unwohl und verletzlich. Ohne nachzudenken, aktivierte sie den Verteidigungsmodus. Unter ihr sah sie die von Teazle verfolgte Person in ein silbernes Netz gehüllt, das magische Funken abgab. Sie hatte sich immer noch nicht an Magie gewöhnt. Ihre menschlichen Sinne erlaubten es ihr nicht, herauszufinden, ob so ein verzaubertes Ding ihr freundlich oder feindlich gesonnen war, und deshalb wollte sie es nicht berühren.


  Die gefangene Person wand sich ohne Erfolg hin und her und wurde dann ruhiger, als sie ihren Kopf über Wasser bekam. Also muss sie zumindest atmen, dachte Lila und sah sich nach einem Hinweis auf den Dämon um.


  Heißer, feuchter Atem schlug sich in ihrem Nacken nieder. Sie scannte – scheinbar nichts da, aber in dem Moment, wo Tath flüsterte:


  Chamäleon …


  … war sie bereits zum gleichen Schluss gelangt und bewegte sich nicht.


  Nun konnte sie verstehen, warum Teazle einer der Tödlichsten seiner Art war – er war sogar mit technischer Zielerfassung und wissenschaftlichen Methoden nicht zu orten und besaß eine unspezifische, nebulöse weiße Kraft. Wenn er sie hätte umbringen wollen, wäre sie bereits tot. Statt sich also die Mühe zu machen, Angst zu empfinden, fragte sie: »Wer ist das?«, und zeigte hinunter ins Wasser. Ihre Düsen fauchten leise und verwandelten die Stelle neben dem dahintreibenden Gefangenen in weißen Nebel und Dampf.


  »Dein Gefangener«, kam die leise Antwort. »Deine Regeln. Ich überlasse es dir, was du mit ihm machst.« Er zögerte, dann sagte er: »Ich bitte dich nur, dass du es um meiner Mutter willen auf der Party tust, wenn du ihn wegen dieser Beleidigung umbringen willst. Es würde sie sehr glücklich machen.«


  Lila holte automatisch Luft, um ihre Meinung zu einer solchen Idee kundzutun, aber da ertönte ein Knall wie von einem einschlagenden Blitz, nur ohne Licht, und sie wusste, dass sich Teazle entmaterialisiert hatte.


  Pathetischer, verabscheuungswürdiger Barbarismus,sagte Tath mit aufrichtiger Abscheu. Widerliche Auswüchse intoleranter Dummheit!Sein plötzlicher Wutausbruch gegen die Dämonenwelt und alles, was sie repräsentierte, fühlte sich heiß und Furcht erregend in ihrer Brust an. Für einen Augenblick erzitterte sie unter dem Ansturm. Dann war es auch schon wieder vorbei. Tath riss sich sofort wieder zusammen und schrumpfte, bis er beinahe unsichtbar wurde, zu einem nachklingenden Gefühl der Verachtung.


  »Er teleportiert sich«, sagte sie laut zu sich selbst und war darüber sehr erschrocken.


  Aus dem Wasser unter ihr erklangen erneutes Platschen und laute Atemzüge. Lila fuhr ein dünnes Seil aus ihrem rechten Unterarm aus und beugte sich zu ihrem Unterschenkel hinunter, wo in einem kleinen Container einige Metallstangen steckten. Sie nahm eine heraus und bog sie zu einem Haken, den sie sorgfältig an dem Seil festknotete. Dann brachte sie sich in eine Position, in der sie das Netz gut fassen konnte, achtete dabei aber auf den Ausstoß ihrer Düsen.


  Einige Augenblicke später war sie zuversichtlich, dass alles dem Gewicht gewachsen war, und verschränkte ihre Hände, um einen besseren Griff zu haben. Langsam, aber sicher bewegte sie sich nach oben und zog den Gefangenen so aus dem Wasser. Dann stieg sie vorsichtig weiter auf, bis sie über den herannahenden Dächern war.


  Sie flog nicht zurück zum Unterschlupf im Berg, sondern steuerte das flache Landedeck des Ahriman-Familienanwesens an. Der Gefangene am Ende des Seils, mit siebzig Kilogramm relativ leicht, schwieg und drehte sich nur langsam tropfend unter ihr. Dann spürte Lila eine leichte Vibration im Seil und erkannte, dass er sich befreien wollte. Im Moment waren sie mehrere Dutzend Meter hoch. Unter ihnen lag ein Labyrinth kleiner Straßen und flacher Kanäle, voller Passagen und gepflegter Viertel. Der Sturz bedeutete ein Risiko, das einzugehen sich lohnte. Lila hätte es riskiert. Sie knirschte entnervt mit den Zähnen, stellte sich auf ihre Düsen und zog kräftig am Seil.


  Das Netz samt Inhalt wurde zu ihr nach oben katapultiert; sie ließ sich darauffallen und umfasste den nassen, kalten Körper und das Netz zugleich. Sie drückte ordentlich zu und wurde mit dem zufriedenstellenden Keuchen von jemandem belohnt, dem die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Er wehrte sich, und sie verstärkte ihren eisernen Griff, bis er aufhörte. Mit einem unterdrückten Knurren sank Lila auf die Dachplattform hinab.


  Die Lampen rund um den Bereich spendeten genug Licht, damit sie auch ohne eine Anpassung ihrer Sicht gut sehen konnte, aber egal, wie sehr sie sich auf die Person in ihrem Griff konzentrierte, sie konnte sie nicht richtig wahrnehmen. Das Netz war deutlich zu sehen, nass, fein und spinnennetzartig, von kleinen silbernen Funken der Magie überzogen. Der Körper schimmerte nicht. Er war grau und matt, wie ein Schatten.


  Das ist eine Dunkelelfe,sagte Tath voller Verachtung. Ätherschlürfer. Wie Dar, aber diese Elfe hier ist magisch … Sie ist in Schatten gehüllt. Wenn du das Netz öffnest, wird sie mit dem Wind verschwinden.


  Sie fühlt sich ziemlich solide an, widersprach Lila.


  Die Person wirkte auf das Auge wie eine flache, zweidimensionale Silhouette, fühlte sich unter ihrem Griff aber dreidimensional an. Das sorgte für Orientierungsverlust. Eine Brise kam von der Lagune herauf und umwehte sie, weshalb ihr plötzlich kalt wurde. Sie wünschte, sie hätte ihre normale Kleidung getragen, und nicht dieses dumme Dämonenkleid. Sie wünschte, sie hätte das dumme Dämonenkleid nicht in einer großspurigen Geste abgeworfen.


  Wie dem auch sei, warum ist sie so feindselig? Ich dachte, alle Elfen wären eine große Gemeinschaft.


  Wir entstammen unterschiedlichen Arten. Zal und ich gehören zur tagaktiven Sorte. Die hier ist nachtaktiv. Wir sammeln Äther, sie jagen ihn. Sie sind die Vampire unserer Art. Aber ich dachte, das weißt du längst alles, wo du doch der Lieblingsmensch eines so mächtigen Elfen wie Sarasilien bist?Er sprach den Namen mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme aus.


  Plötzlich ergibt die Komplexität eures Bürgerkriegs einen Sinn, sagte Lila, die langsam wegen seiner ständigen Anspielungen die Geduld verlor. Also wurde Dar wegen seiner Kaste und seiner Herkunft verabscheut?


  Das ist richtig. Verabscheut natürlich nur am lichten Hof. Aber auch am dunklen Hof nicht wirklich angesehen, denn er war nicht wirklich einer von ihnen. Leute wie Zal und Dar sind für keinen von Nutzen, weil sie nur sich selbst gegenüber loyal sind. Darum kann Zal niemals mehr nach Alfheim zurückkehren.


  Ich wusste, dass es einen Grund gab, warum es eigentlich doch keine so schlechte Idee war, dich zu töten, seufzte Lila.


  Es ist keine gute Idee, mächtig, aber wertlos zu sein,sagte Tath hitzig. Es wundert mich, dass die Schule für Politik, Ökonomie und Internationale Beziehungen dich allein frei herumlaufen lässt.


  Die unterschwellige Anspannung zwischen ihnen löste sich. Lila fand, dass sie jetzt quitt waren. Und was mache ich jetzt?


  Das liegt ganz bei dir,sagte Tath. Aber wenn du deine Möchtegernmörderin nicht umbringen willst, wirst du sie auf andere Weise neutralisieren müssen.


  Du könntest mit ihr reden.


  Das könnte ich, aber dann hätte sie Macht über dich, indem sie meine Existenz jedem hier offenbaren könnte. Wissen ist Macht, und jedes Wissen, das du einem anderen voraushast, sollte nur zum Todesstoß eingesetzt werden. Wertigkeit. Du wärst eine Närrin, wenn du solches Wissen ohne gewichtigen Grund preisgäbest, und dies ist kein solcher Grund. Du wirst dich selbst damit beschäftigen müssen.


  Lila knurrte innerlich. Sie konnte Taths oberlehrerhaftes Gehabe nicht ausstehen und ärgerte sich, dass er recht hatte.


  »Hey du«, sagte sie zu der Schattenelfe. »Wie heißt du?«


  Sie erwartete keine Antwort und bekam auch keine.


  »Prima«, sagte sie. »Und wo du schon dabei bist, danke mir bloß nicht dafür, dass ich dich nicht habe ersaufen lassen, obwohl du bereit warst, mich fertigzumachen. Apropos, warum wolltest du mich erschießen? Ach nein, sag es nicht. Ich will es gar nicht wissen. Ist eigentlich auch egal. Aber wenn du einen Tipp hast, wie ich dich in sichere Verwahrung bekomme, bevor die anderen hier sich dafür entscheiden, dich zum Abendessen zu grillen, wäre das sehr praktisch.«


  Die Elfe holte kurz zitternd Luft und sprach ein einzelnes Wort. Die Welt wurde nachtschwarz und völlig still. Lila ließ sie nicht los. Das Netz hielt. Die Gefangene fluchte.


  Sie hat Licht und Geräusch gebannt,sagte Tath. Das kostet eine Menge Äther. Halt dich fest, das hält sie nicht lange durch. Wenigstens diesen Vorteil hat deine weltliche Natur.


  Sie war jetzt fast trocken, aber in der Dunkelheit wurde ihr noch kälter. Sie schloss die Augen, und als die Elfe sich bewegte, verstärkte sie ihren Griff, bis sie kaum noch genug Luft bekam. Nach einer langen Zeit begannen die Lichter der Landeplattform leicht durch die Schwärze zu schimmern, dann kehrte das nächtliche Bathshebat zurück, sanft und voller Geräusche von Insekten und unterschiedlicher Musik.


  Wenn du Antworten willst, dann warte auf die Dämmerung.


  Aber Lila hatte keine Lust mehr zu warten. Sie wickelte die Elfe eng in das Netz ein, achtete dabei nicht darauf, wie sie aussah, und griff dann mit einer Hand in die widerstandsfähigen Stränge, um sie hinter sich her zur Tür zu schleifen.


  Die Landeplattform bestand aus glattem, ebenem Stein, das würde also nicht zu sehr wehtun. Als sie die Tür erreichte, erkannte sie jedoch, dass sie diese Person nirgendwo in Sicherheit bringen, nirgendwo verwahren konnte. Das Haus hatte keinen Keller, weil es auf einem Hügel errichtet worden war, und obwohl es diverse traditionelle Gefängniszellen besaß, in denen Leute, die sich mit der Familie angelegt hatten, auf ihr Urteil warten konnten, glaubte sie nicht, dass es klug wäre, eine Elfe den spontanen Launen einer ganzen Dämonenhorde zu überlassen. Sie stand gedankenverloren dort, starrte über die Lagune, als ihr der farbige Rauch auffiel, der vom Yboret-Suk aufstieg, in dem Ätherhandel betrieben wurde. Irgendwo dort unten würde sie auch einen Dämon finden, der gut im Verzaubern war und Sprüche verkaufte.


  Als Tath bemerkte, wie die Idee sich in ihrem Geist formte, blubberte er vor Besorgnis auf, aber Lila ignorierte ihn. »Es ist eine gute Idee«, sagte sie und ärgerte sich, wie sehr das nach einer Rechtfertigung klang.


  Es ist eine lausige Idee,sagte er. Allein dorthin zu gehen ist eine lausige Idee, die lausigste aller lausigen Ideen, die du hattest, seit ich dich kenne. Aber natürlich, da du keinerlei magische Wahrnehmung und praktisch keinen Sinn für kulturelle Besonderheiten hast, rennst du sofort in eine sehr heikle Gegend, in der Äthergeschäfte abgewickelt werden, um dort deinen Grips mit einigen der mächtigsten und skrupellosesten Magier zu messen. Du hast eine Menge zu verbergen, vor allem mich, darum müssen wir selbstverständlich auf direktem Weg zu dem Ort gehen, wo wir am wahrscheinlichsten auffliegen, und all das nur, weil du keine zwei Stunden mehr warten kannst, bis das Licht der Sonne diese Schattenmagierin enthüllt und sie zum Reden gebracht werden kann. Dann würde sie dir unzweifelhaft mitteilen, dass sie irgendeiner unbekannten Fraktion in Alfheim unterstellt ist, die fest entschlossen ist, sich an der Person zu rächen, die sie für den Ausbruch des Krieges verantwortlich machen. Wir müssen uns gar nicht die Mühe machen, sie zu befragen. Wirf sie einfach in den Kanal, und dann ist es gut. Schon wegen der Ehre würdest du ihr einen Gefallen tun.


  Lausig, sagte Lila, ging hinein und lud sich die Elfe für den Weg in ihre Räumlichkeiten auf die Schultern. Hör dir mal selbst zu. Du wirst mir von Tag zu Tag ähnlicher.


  Sie glaubte, dass er recht hatte. Er hatte immer recht, der Mistkerl, und sie konnte es nicht zugeben, zumindest nicht in dem Maße, dass es ihre Handlungen beeinflusst hätte. Vielleicht verhielt sie sich auch so, um nicht den Eindruck zu bekommen, dass Tath alle wichtigen Entscheidungen traf. Ja, das traf den Nerv, dachte sie, als sich ihre Wangenmuskeln spannten. Aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück, denn damit hätte sie gleich eine doppelte Schwäche gezeigt, so kam es ihr vor, und darum konnte sie nur weitermachen.


  Die Elfe wurde plötzlich doppelt so schwer, und Lila kippte beinahe vornüber. Sie stieß ein bemitleidenswertes Wimmern aus, das zugleich sehr wütend und sehr weinerlich klang. Lila wünschte sich, dass ihr Marsch zum Quartier niemals endete. Solange sie in Bewegung war, ging es ihr gut, und sie musste sich den ärgerlichen Bedenken über dumme Dickköpfigkeit und Scham nicht stellen, die sie belagerten.


  Aber als sich dieser Wunsch geformt hatte, war sie bereits angekommen, und es gab keinen Moment des Zögerns, bevor sie die Elfe auf den Boden warf, wo sie vergeblich mit dem eng gezogenen Netz kämpfte. Dann ging Lila sich waschen und zog sich etwas Ordentliches an. Das war das Problem, wenn man ständig die Kontrolle behalten musste: Man durfte nicht innehalten. Während sie das dachte, bewegte sie sich ständig weiter, denn sie wusste, dass sie etwas überwältigen würde, wenn sie innehielt. Aber solange sie weitermachte, konnte sich dieses Etwas nicht erheben und offenbaren.


  


  Zal versaute auch den neunten Versuch eines Briefs und warf ihn in den Mülleimer. Er traf nicht, aber das war ihm egal. Er hatte auch bei den anderen acht nicht ordentlich gezielt. Er schaute mit Abscheu auf das Notizpapier des Hotels und warf dann den ganzen Block in den Mülleimer, wo er verdreht am Boden liegen blieb und ihm unnötige Müllerzeugung, Egoismus und Feigheit vorwarf. Er ging hinüber, holte ihn heraus und legte ihn wieder auf den Schreibtisch, öffnete dessen Schublade, entnahm das darin liegende religiöse Buch und warf stattdessen dieses in den Müll. Er unterdrückte den Impuls, es wieder hervorzuholen, und schaute deshalb zu Poppy, Viridia und Sand hinüber, die Karten spielten.


  Sie benutzten mehrere gemischte Tarotspiele, und nach einigen Versuchen, das Spiel zu verstehen, hatte er erkannt, dass er die Regeln deswegen nicht verstand, weil die Feen sie während des Spiels immer wieder änderten. Die Regeln änderten sich in Abhängigkeit davon, wer gerade gewann oder wie hoch der Einsatz war.


  Weil sie meist schweigend spielten oder durch ein Ätherband miteinander kommunizierten, auf das er keinen Zugriff hatte, fand Zal es nicht im Geringsten reizvoll, ihnen zuzusehen. Die drei – und jeden Feenfreund, der zu Besuch kam – nahm das Spiel jedoch für Stunden völlig gefangen. Poppy hatte das meiste ihres Geldes verloren und all ihren Feenstaub gewonnen. Sie hatte eine schlechte Angewohnheit, und er verzog das Gesicht, als er an Malachi dachte, der ihm selbst eine solche vorwarf.


  Sicher, es war die Wahrheit gewesen, als er Lila sagte, dass er Zoomenon beschwören musste, um nach seiner Ausweisung aus Alfheim gesund zu bleiben. Aber wie beides zusammenhing, hatte er irgendwie ein bisschen verschleiert, und jetzt war sein Kopf mit Erklärungen gefüllt, die wie Ausreden klangen. Er hatte damit angefangen, während er in Dämonia gewesen war. Das schien so lange her zu sein. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er damit aufhörte. Wenn er daran dachte, erschien ihm das Konzept Zoomenons plötzlich extrem wichtig, sogar lebenswichtig. Das gefiel ihm am allerwenigsten daran.


  Süchtige glaubten nie, dass ihre Gelüste sie im Griff hatten, aber in solchen Fällen funktionierte die Kontrolle stets am besten. Zal knirschte mit den Zähnen und lenkte sich von diesem Gedanken ab, indem er an die anderen Dinge dachte, die er aufzuschreiben versuchte, über das Eingeständnis seiner Schwäche hinaus. Er hatte Lila von seiner Zeit in Dämonia erzählen wollen, und das erschien ihm nun als die unerklärlichste all seiner Erfahrungen.


  Incon hatte sie dorthin geschickt, um die Mechanismen seiner Verwandlung herauszufinden, dessen war er sich sicher. Sie hatten ihn gefragt, und er hatte die Antwort verweigert. Lila hatte nicht gefragt. Das ärgerte ihn etwas. Er hatte den Eindruck, als wäre sie aus irgendeinem Grund lieber mindestens eine Dimensionsgrenze von ihm entfernt – und auch, dass sie ihm nicht geglaubt hätte. Selbst wenn er ein hervorragender Schreiber gewesen wäre, hätte er die Dinge kaum in Worte fassen können, und falls doch, hätte dies unausweichlich dazu geführt, dass die Anderen erwähnt worden wären. Zal vertraute in diesem Punkt genau wie Malachi auf die menschliche Ignoranz, und da keiner von ihnen, die glaubten, etwas über das Thema zu wissen, tatsächlich etwas wusste, war eine Verschwörung der Verschwiegenheit die natürliche Folge. Er war so sehr an Täuschung gewöhnt, dass er sich fast selbst überzeugen konnte, es sei zum Besten der Menschheit.


  Er legte den Stift zur Seite und gab auf. Vor ihm lag ein Tag voller kleiner Ärgernisse; Magazininterviews, Radioauftritte, Proben, etwas Zeit für das Schreiben seiner Songs, die er immer einplante, aber schon lange nicht mehr nutzte. Dem Schicksal sei Dank, dass Sorcha ihm ein Duett bei ihrem Coversong angeboten hatte, sonst hätte er jetzt nichts zu tun. Die zwanghafte Aufmerksamkeit seines Fanclubs mit den Millionen Menschen-Teenagern, die gern Elfen wären, lenkte ihn zu sehr ab. Er brauchte eine Pause. Er sollte dorthin gehen, wo die Musik lebendig war, und sich darin wiederfinden. Dann würde er sich nicht mehr um Zoomenon scheren. Nein, das würde er ganz sicher nicht.


  Er rief Jolene an, die Bandmanagerin. »Ich mache ein paar Tage Urlaub.«


  »Das kannst du nicht. Wir haben das Studio für dich gebucht. Übermorgen sollst du da Sorchas Track aufnehmen, und am Tag danach findet ein Konzert statt.«


  »Musst du beides auf nächste Woche verschieben. Das hier kann nicht warten.«


  »Nein, Zal. Dauernd bringst du den Zeitplan durcheinander. Reiß dich einfach mal für …«


  Er ignorierte das machtlose Flehen in ihrer Stimme. »Ich bin am Sonntag wieder da. Mach dir keine Sorgen.«


  »Jelly wird an die Decke gehen.«


  Jelly war der Besitzer von Zals Plattenfirma. Das war zweifelsohne richtig, aber Zal würde von dem Ärger nichts abkriegen. Jolene würde das meiste abkriegen, den Rest ihre Umgebung. Er hatte ein großes Mundwerk, aber das produzierte hauptsächlich heiße Luft. »Ich mache es wieder gut. Ich schreibe ein paar Songs.«


  Ein Moment angespannter Stille folgte. »Wohin gehst du?«


  »Dämonia.«


  »Aber du kannst doch nicht …«


  Zal entschuldigte sich – aufrichtig – dafür, dass er ihre Pläne ruinierte, und legte auf. Er beobachtete sich selbst, als Verärgerung, Sorge und das Gefühl von Nutzlosigkeit ihn mit dem Drang erfüllten, zu laufen, zu springen, zu singen oder alle Möbel aus dem Fenster zu werfen. Ein inneres Feuer flammte in ihm auf und erhitzte ihn, aber er tat keines dieser Dinge, sondern wartete.


  Nach einer Weile verschwanden all die schrecklichen Gefühle, und das Feuer erlosch zu einem Glimmen. Er ging leise in sein Zimmer und durchsuchte seine Sachen, besprach genug von seinem Plan mit den Feen, um sie auf dem Laufenden zu halten, und verschwand dann über die Feuertreppe.
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  Das Flackern und Donnern von Dämonen, die mit den Elementaren kämpften, erhellte die morgendlichen Wolken über Bathshebat mit wunderhübschen Farben und rollte vom entfernten Spielfeld mit sanften Vibrationen herüber, von denen die Kristalltropfen um die Lampe in Lilas Zimmer in Schwingung versetzt wurden. Die Elfe, vom Netz sicher gehalten, aber mit ungefesselten Beinen und Kopf, saß an die Kopfstütze gelehnt auf ihrem Bett. Lila hockte ihr gegenüber auf dem Boden, die Handgelenke auf den angezogenen Knien, die Hände frei. So saßen sie schon eine ganze Weile da.


  Die Elfe war nicht wie die anderen, die Lila kannte. Ihre Haut war graublau, ihr Haar pechschwarz. Sie hatte Dars Gesichtszüge, typisch für das Schattenvolk. Ihr Gesicht wirkte, als habe man es von der Nasen- und Kinnspitze aus gestreckt, ihre Ohren lagen zurück wie die eines wütenden Pferdes. Sie trug armselige, zerlumpte Kleidung und war mit Ruß und farbiger Erde in unterschiedlichen Ockertönen beschmutzt, auch wenn das meiste davon in der Lagune zerlaufen und zu einem matschigen Film geworden war.


  Ihr langer, drahtiger Körper lag völlig bewegungslos da, als wäre sie tot. Sie verriet sich nur durch die winzigen Bewegungen ihres Bauchs, wenn sie atmete. Ein sanfter Schatten bedeckte sie wie ein Tintenfleck auf nassem Papier und breitete sich überall aus, wo er nicht vom Netz gehalten wurde. Er bewegte sich, flackerte langsam und ragte über sie in allen Dimensionen um einige Zentimeter hinaus. Dieses Andalun, dieser ätherische Leib, war völlig anders als die, die Lila früher schon gesehen hatte, und sie hatte eine Menge gesehen. In Otopia oder in Alfheim konnte man sie nicht immer erkennen, in Dämonia offensichtlich schon.


  Lila hatte ihn schon eine ganze Weile betrachtet und bemerkte, dass er sich dann und wann veränderte, Gliedmaßen ausformte, die an Finger oder Tentakel erinnerten, oder schwammartige, diffuse Auswüchse, die sich ausbreiteten, oder andere Formen; wie ein Rorschach-Test. Bei seinem Anblick erinnerte sie sich an Zals Berührung und erschauderte.


  »Zhid’nah«, sagte die Elfe. »Tubuuk nan shivvuthek. Zhayadbhalja mik seppukha.«


  Lila hatte diese Sprache noch nie gehört, aber Tath übersetzte nervös: Sie bittet um Gnade zu Lasten ihrer Ehre. Sie bittet dich, ihr etwas zu schreiben zu bringen, damit sie ihr Todesgedicht schreiben kann, und um etwas Scharfes, mit dem sie ihr Leben ehrenvoll beenden kann.


  Ich werde sie nicht töten. Gib mir die Worte dafür …


  Tath versorgte Lilas Geist mit den richtigen Sätzen und leitete ihre Lippen und ihre Zunge bei den seltsamen Silben an. Sie musste nur denken, was sie sagen wollte, und schon sprach sie es, beinahe korrekt, aus: »Du bist im Augenblick meine Gefangene. Man wird dir nichts antun.«


  Die Elfe seufzte und sagte angewidert: »Das hast du nicht zu entscheiden. Du kannst mich in diesem Land nicht schützen.«


  »Natürlich kann ich das …«


  Die Elfe öffnete zum ersten Mal die Augen. Sie waren durchgängig weiß mit schmalen Schlitzen in der Mitte, und sie musste stark gegen das Licht anblinzeln. Ihre Stimme klang verächtlich: »Du hast Glück, dass du noch lebst. Die Aura des weißen Dämons hat meinen Schuss abgelenkt. Es war ein guter Schuss. Dein Tod lag in meinen Händen.«


  »Wo wir grad davon sprechen«, sagte Lila. »Warum willst du mich tot sehen?«


  »Nicht ich will es«, sagte die Elfe, schloss die Augen wieder und wandte den Kopf vom Fenster ab. »Ich bin die ausführende Hand eines anderen. Wenn du mich nicht tötest, werden es die Dämonen tun, und wenn sie es nicht tun, macht er es, und tut er es nicht, mache ich es selbst. Bring mir einen Stift und Papier. Ich fordere einen letzten Wunsch.«


  Ermögliche ihr auf keinen Fall, Symbole zu malen. Sie ist vielleicht aufrichtig, was ihren Todeswunsch angeht, aber ich bezweifle, dass sie allein gehen will.


  »Genug«, sagte Lila. »Ich wollte dich zum Markt schleifen und einen Spruch kaufen, der dafür sorgt, dass du in meiner Nähe bleibst, wo ich dich sehen kann. Dann wollte ich doch lieber einen haben, der dich zu meiner Wache macht, so in der Art von Tu-mir-nichts. Dann wollte ich noch einen hinzufügen, der dich dazu bringt, die Wahrheit zu sagen. Aber mittlerweile habe ich die Nase voll von der ganzen Angelegenheit.«


  Sie setzte sich an das Fußende des Betts und schaute auf die Wände mit den schönen Tapeten, die wunderbaren Vorhänge, die sanft geschwungene, majestätische Schönheit aus aufeinander abgestimmten Rot- und Ockertönen, die das ganze Zimmer in Form von Möbeln, Dekorationen und Platzierung der Dinge durchzog. Sie schaute die Elfe nicht an, sprach aber voller Überzeugung.


  »Du willst nicht darüber sprechen, aber ich will es. Du willst mich aus Gründen töten, von denen ich nicht die geringste Ahnung habe, und du kennst mich überhaupt nicht, also kannst du mir genauso gut auch zuhören. Ich bin jetzt seit ein paar Wochen hier. Das meiste von dem, was hier passiert, kriege ich nicht mit, weil ich keine Magie beherrsche. Alles hat irgendeine Bedeutung. Der Stuhl da drüben zum Beispiel hat eine bestimmte Bedeutung, an die ich mich nicht mehr erinnere. Es hat etwas zu tun mit dem Fluss des Äthers hier im Raum, aber auch mit der Bedeutung des Wartens und Ausruhens im Verhältnis zur Luft da draußen.


  Siehst du, ich verstehe das meiste von dem nicht, was Dämonen tun, ich weiß nur, dass es wichtig für sie ist, wie der Tisch gedeckt wird, und dass sie unbedingt aus Leidenschaft töten müssen und dass diese beiden Dinge in etwa gleichrangig sind. Nun, für mich ist das ganz und gar nicht das Gleiche, aber was kann ich dagegen tun? Sorcha sollte mir hier helfen, aber sie will immer nur auf Partys und zu Vorführungen gehen. Ich habe das Gefühl, sie will mich von etwas ablenken. Und das ist blöd, weil ich sie mag, aber ich glaube, sie steht mir im Weg.


  Und ihr Elfen – nun, ich weiß auch über euch so gut wie nichts. Ich weiß, dass es Tag- und Nachtarten oder -rassen oder -kulturen oder irgendeine andere Art der Unterscheidung gibt und dass es Kasten und Hierarchien gibt, die euch verklemmt wie sonst was werden lassen, weil eure soziale Position so verdammt kompliziert und so wichtig für euch ist. Ihr hasst die Dämonen, und die Dämonen hassen euch, weil ihr, so wie ich das verstehe, Sparer seid und sie Verprasser. Aber ihr seid gar nicht das Gegenteil des anderen. Das ist der Grund, warum Zal Elf und Dämon zugleich sein kann. In den wichtigen Dingen unterscheidet ihr euch nicht. Es ist alles nur die Ausdrucksform. Ihr seid irgendwie gleich. Das ist meine Ansicht.


  Und ich weiß nicht, in welcher Beziehung ihr zu uns anderen steht, den Elementaren oder den Feen, aber alle pochen so darauf, wie verschieden sie sind, daher denke ich, dass die Art und Weise, wie sie verbunden sind, sie genauso sehr stört. Und diese Geschichte mit der Bombe, das ist doch Quatsch. Wie könnte die Vergangenheit aller Welten unterschiedlich sein und trotzdem zusammenkommen? Das fragt ihr euch doch mit Sicherheit auch. Ihr sagt, dass Otopia zu jedem Zeitpunkt in eurer Vergangenheit da war. Die Dämonen behaupten das Gleiche. Auch die Feen. Die Elementare sagen natürlich nichts, und die Toten, nun, sie sagen nach ihrem Übergang überhaupt nichts mehr. Und das ist das Schwierigste für mich, weißt du, das Reich der Toten. Es heißt, es wäre von uns nur durch zeitliche Dimensionen getrennt und dass es panspatial und pantemporal ist, ein dimensionales Universum, das alle Punkte schneidet, an die Wesen wie wir nicht gelangen können, aber dass es Wesen gäbe, die es können. Vielleicht Drachen und möglicherweise auch Geister. Aber ich frage mich, wie das sein kann? Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Und doch sagt man, es sei ein Ort, an den Nekromanten gehen können.


  Und das ist auch wirklich alles irgendwie sehr interessant. Es ist nur so, Elfe, es interessiert mich nicht. Ehrlich gesagt wünschte ich, ich wäre gar nicht hier. Ich will nicht, dass du das irgendjemandem erzählst, weil es wichtig ist, dass alle mich für eine fleißige Arbeiterin und selbstbewusste Person halten, furchtlos und voller Elan, aber ich will ehrlich zu dir sein, weil es völlig egal ist: Ich bin müde und will nach Hause.«


  »Mizadak zhuneved?«


  Sie fragt, warum du dann nicht nach Hause gehst?


  »Weil es keinen anderen Weg gibt, als weiterzumachen«, sagte Lila und verstummte dann. Sie krümmte die Finger der rechten Hand und hörte das leise, aber dennoch hörbare Geräusch der Mechanik, die sie bewegte. Sie spürte die Bewegung und Stärke von Metall und die Reaktionszeit des Elektronenflusses. Ihre Schultern fühlten sich verspannt und schwer an, aber ihre Arme und Beine und ihre Roboterteile waren beständig, unempfänglich für jedwede Emotion. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie erkannte, dass ihre selbstmitleidige, trostlose Aussage der Wahrheit entsprach. Er versuchte sich um diese Tatsache zu schlingen, wie eine Auster um ein scharfkantiges Sandkorn, um sich davor zu schützen. Ihr Fleisch spürte es, aber so viel von ihr spürte gar nichts.


  »Ich habe Träume«, sagte sie, ohne zu wissen, was vor sich ging, »in denen ich in einem Wald herumlaufe und nach meinen Armen und Beinen suche, bis ich bemerke, was ich tue. Dann falle ich flach auf den Boden und ersticke, weil ich mein Gesicht nicht aus der Erde ziehen kann. Dann wache ich auf. Und das fühlt sich dann an wie eine Enttäuschung. Ich sollte das wichtigen Leuten erzählen, weißt du, wie Dr. Williams oder Zal. Aber ich könnte es ihnen nicht erzählen. Nicht auszudenken, wie enttäuscht sie dann wären, wie verletzt, und wie sehr sie sich bemühen würden, die Probleme zu beheben und alles wiedergutzumachen. Aber sie können nicht behoben werden, und darum dürfen sie es nie erfahren.«


  »Urshanta hibranta mikitak nozherosti. Felyzi maszharan zhuneved.«


  Sie sagt, dass sie, solange sie am Leben ist, nichts davon abhalten könnte, nach Hause zu gehen, wenn sie das wollte.


  »Ich kann aus den gleichen Gründen nicht nach Hause, aus denen weder du noch irgendjemand sonst Erfolg damit haben wird, mich zu töten. Aus den gleichen Gründen, aus denen ich tun kann, was für diesen Job nötig ist«, sagte Lila matt. Sie starrte auf die wunderschönen Dinge, ohne sie wahrzunehmen, und dachte an Zal. Sie erkannte plötzlich, dass dies der Grund gewesen war, warum sie es gewagt hatte, ihn zu lieben, obwohl er ihr auf so viele Arten überlegen war und sie so weit entfernt von der Möglichkeit, jemals auf diese Weise mit einem normalen Menschen in Kontakt zu treten. »Weil ich bereits tot bin.«


  


  Malachi kehrte in sein Büro zurück, wo er sich oft einfand, wenn er eine Reise in ein Reich jenseits von Otopia unternahm. Der Raum befand sich im Garten, war auf drei Seiten von alten Steinwänden umgeben und auf den verbleibenden beiden von Glas, das man in Milchglas verwandeln konnte, damit niemand aus den anderen Büros des Sicherheitsforums hereinschauen konnte. Es gab kein Dach, stattdessen erstreckte sich der offene Himmel über einem Boden, der aus kurz geschnittenem Gras bestand, das von drei Miniaturschafen perfekt gepflegt wurde. Die Schafe fanden Schutz hinter Felsen und einem ordentlichen Busch.


  Malachis Unterkunft war ein kleines Zelt aus den Häuten von Feentieren, die von Streben aus Ebereschen-, Birken- und Ulmenholz getragen wurden. In seinem dunklen, runden Innern entzündete er Kerzen und setzte sich auf seinen ergonomisch perfekt geformten Sitz – das eine Stück Hightech, das er bevorzugte. Sein smarter moderner Anzug nach menschlichem Design erfreute ihn ebenso sehr, wie es der Stuhl tat, und beides beeinträchtigte ihn dankenswerterweise nicht bei seinen Geschäften. Er teilte seiner Sekretärin mit einer Geste mit, dass er eine Weile außer Haus wäre – ein kurzes Winken, dass sie mit einem geübten Blick wahrnahm, reichte dafür aus. Sie machte die Fenster undurchsichtig, indem sie den sanften elektrostatischen Nebel darin heraufbeschwor, und Malachi lehnte sich zurück, ließ den Stuhl nach hinten kippen, sodass er nun in einer meditativen Haltung lag.


  Einen Gestadenläufer zu finden war niemals leicht. Zuerst einmal musste er einen der wenigen aufspüren, indem er überall in der Interstitial-Region suchte, und das gelang nur durch den Prozess des unvollständigen Übergangs. Dazu begab er sich in einen Zustand irgendwo zwischen seiner natürlichen Feenform und seiner Menschenform und wartete dort, nicht ganz das eine oder das andere, in der Hoffnung, dass einer der Läufer die Störung wahrnahm, die er dadurch in der I-Region hervorrief, und nachschauen kam.


  Eine Fee konnte in Otopia die eigene Form annehmen, wenn sie das wollte. Aufgrund ihrer Natur bevorzugten es die meisten, die länger blieben, es nicht zu tun. Nicht nur konnte ihre Erscheinung beunruhigend wirken, sie wurden in ihrer wahren Form auch empfänglicher für die Zauber der Elementare und für Orte oder Gelegenheiten, denen sie wegen ihrer Natur zustrebten.


  Darum zeigten die Sängerinnen von Zals Band niemals ihre Pferdeformen, denn dann würden sie von dem Verlangen überwältigt, junge Männer im tiefen Wasser zu ertränken. Eine Verlockung, die sogar scharf schießende Polizisten nicht verhindern könnten, von Mode-X-Rockmusik ganz zu schweigen.


  Malachi wartete, bis er das Klicken des Türschlosses hörte, bevor er sich zu bewegen wagte. Sie wurde von außen verschlossen, und endlich, in den Momenten, die folgten, in denen er wusste, dass keiner hereinkommen und er nicht hinausgehen konnte, fühlte er sich sicher und entspannte sich. Er erlaubte sich ein Fünf-Minuten-Nickerchen.


  Als er wieder erwachte, streckte er sich und lockerte vorsichtig die Gelenke. Die Flügel einer Fee waren in Otopia zwar nicht sichtbar, aber dennoch vorhanden, und er spürte sie, wie Echos aus einem anderen Leben, und ließ sie nun langsam schlagen, schob ihr feines Gespinst zwischen dem Feenreich und Otopia hin und her, ließ sie den Äther der I-Region durchfächern. Die langsame Strömung der Störung im magischen Element fühlte sich wie kaltes Wasser an. Er ließ die Energie an der Oberfläche seiner Haut brechen und wie Blasen aufsteigen. Ausgehend von seinen Knochen startete er den Übergang. Erst war das Prickeln und Stechen der Verwandlung nur ein Kitzeln, aber dann wurde es plötzlich zu einer mitreißenden Flut komprimierender und auseinanderstrebender Kräfte. Mittendrin innezuhalten war ein seltenes Talent, eine der Fähigkeiten, die man nur bei wenigen Meistern erlernen konnte. Lange Jahre der Übung hatten ihn in die glückliche Lage versetzt, sie zu beherrschen. Er hielt inne und balancierte scheinbar mühelos, halb Feenmann, halb Panther. Seine Flügel waren blaue Schatten, die mit der Zartheit von Kolibriflügeln schlugen. Seine Sicht hatte sich in die Dreifachwahrnehmung des halb Hinübergegangenen verwandelt: Er sah mit menschlichen Augen, mit seiner Feensicht und mit der Sicht seines Elements: Kohlenstoff.


  Es war schrecklich. Malachi hatte es noch nie gemocht, den Verwandlungsprozess anzuhalten, das tat wohl niemand. Es gab zu viele Informationen und zu wenig Sicherheit. Seine Sinne wurden geschwächt, aber ihr Spektrum erweitert, der Geist war kaum in der Lage zu verstehen, was da auf ihn einstürmte. Er sah die I-Region und sah sie doch wieder nicht, hörte Otopia und das Feenland zugleich, roch den kalten Wind Hibernias, wo seine Geistervorfahren den langen Traum träumten, und atmete die dicke, stickige Luft eines ganz normalen Bay-City-Tages. Er befand sich in der Sicherheit seines Zelts im Innern seiner fünfseitigen Zuflucht und war zugleich wirbelnde Partikel, die sich mit dem Äther des grundsätzlichen Reichs verbanden, und er war gesegnet mit dem Kohlenstoffsinn, der ihn mit allen Arten des Elements in lebender und toter Materie verband, sodass er Strukturen spüren und Leben schmecken konnte. Er konnte die I-Region nur als Gefühl des Schwebens wahrnehmen. Sie war ein grauer Nebel, in dem die Echos bekannter Dinge nachhallten, die niemals verklangen. Sie tanzte vor lauter Potenzial, das niemals in Existenz überging, und er tanzte mit ihr. In dem Tanz lag eine erschreckende Unsicherheit, ob vielleicht eines Tages der Übergang über die Schwelle in die eine oder andere Welt nicht gelingen würde und er für immer hier gefangen wäre, bis die Ätherwinde ihn Stückchen für Stückchen davontrugen.


  Aber er unterdrückte seine Angst, denn er wusste, dass sie ihm nicht nützen würde. Wenn man lange genug aushielt und dem Gefühl widerstand, erkannte man, dass man nicht vom Äther abgetragen wurde und dass der Tanz der Metamorphose, so desorientierend und unangenehm er auch war, nicht tödlich war. Zumindest war er bisher noch nie tödlich gewesen.


  Malachi dachte an fliegende Adler und flatternde Flügel, an Schreie, die den Himmel durchschnitten. Hier war die einzige Sprache die der Fantasie, denn es gab keinen Leib. Er hatte hier bereits Dinge gesehen … Geister natürlich, und einmal in weiter Entfernung etwas, das vielleicht ein Drache gewesen war. In den ätherischen Windströmungen und -feldern vermutete er viele solcher Dinge, die Leben lebten, die er nicht verstand und kaum erfassen konnte. Die Dinge aus der I-Region hatten nur gemeinsam, dass sie in andere Welten überwechseln konnten. Sie hatten noch immer zahlreiche Geheimnisse. Geister vernichteten diejenigen, die sie berührten, und Drachen … sie waren legendär und schwer fassbar, und wenn sie sprachen, fiel es schwer, einen Sinn herauszulesen. Ihre Handlungen folgten keinem Drehbuch. Er war von Lilas Erzählung schockiert gewesen, wie Arië von dem Drachen des Sees verschlungen worden war. Drachen waren häufig eine tödliche Begegnung, aber er hatte noch nie davon gehört, dass einer ein anderes Wesen verspeist hatte.


  Er spürte keine Spur eines solchen Wesens in der Nähe. Nicht weit entfernt spürte er den kalten Schauder von Geisterbewegungen. Wenn einer von ihnen zu nahe kam, würde er seinen Besuch um mehrere Tage verschieben müssen. Sie wurden von Orten des Übergangs angezogen – wo die Welten sich verbunden hatten – und hielten sich manchmal lange Zeit in der Nähe der Ätherwirbel auf, von denen diese Phänomene umgeben waren. Auf einen Sturm aus Geistern konnte er verzichten.


  Seine Schreie, die er tierisch klingen ließ, damit er sich nicht als vernunftbegabte und ätherisch fähige Kreatur offenbarte, waren ein bekanntes Signal zwischen Jones und ihm. Wie Jäger, die vorgaben, Eulen zu sein, während sie im Dunkeln lauerten, gaben er und das verlorene Mädchen von Illyria Laut, wenn sie den anderen zu rufen wünschten; gaben Laut und warteten auf die Antwort. Der Blick des Adlers durchforschte den bleichen Nebel des Äthers. Er wartete, und dabei schwanden seine Otopia- und seine Feensicht, weil er sich immer weiter an die unvergleichliche Besonderheit der I-Region gewöhnte. Winzige Vibrationen auf seiner Haut sprachen zu ihm von entfernten Bewegungen in Raum, Zeit und Energie. Wellen wie Schall oder Licht, aber doch beides nicht, verrieten die Konversation derer, die in den magischen Kräften bewandert waren, der hier heimischen Kreaturen und, leise unter all das gemischt, das gelegentliche seltsame Flüstern, das Malachi seit jeher für die Signatur eines der Anderen hielt, weil weder er noch sonst jemand, mit dem er gesprochen hatte, sich vorstellen konnte, was diese seltsamen Frequenzen und Verlagerungen sonst sein könnten.


  Ein zitterndes Pfeifen kam aus weiter Ferne direkt zu ihm, zu dem Ohr, für das es bestimmt war. Er rief erneut, heulend, versprach Informationen – ihr einziges Laster –, und sie flötete eine Antwort, nun näher. Er spürte den vertrauten leichten Schauder ihrer Richtungssuche, eine Art von Sonar, mit dem sie seiner einmaligen Ätherspur bis zu ihrem Ende folgen konnte. Auch Geister reagierten darauf und kamen aus den Tiefen. Er konnte spüren, wie sie sich Kondenswasser gleich in den Regionen in seiner Nähe formten, zusammenzogen, und trieb beiseite, unsicher wie ein Schwimmer an der Oberfläche des Ozeans, in dem er Haie befürchtete. Er erinnerte sich an Lilas Dokumentation von Zals Begegnung mit einem Waldgeist, einer der alten Geisterformen, die in Otopia am verbreitetsten waren. Er hatte Zal einen Teil seiner Substanz gestohlen, aber der hatte den Verlust relativ mühelos überlebt – nur eine Handvoll seiner ätherischen Andalun-Kraft war verschwunden gewesen, und er hatte sie problemlos regenerieren können, vermutlich durch seine Verbindung zu Zoomenon.


  Das war ein Phänomen, das Malachi nicht ganz verstand; auch wenn er eine ähnliche Verbindung zu den Elementaren hatte, war er nicht in der Lage, Energie aus ihnen zu ziehen. Aber Elfen konnten das, wenn sie wussten wie oder das Talent dazu hatten. Wie so oft bei den unterschiedlichen Spezies war das, was vom anderen weithin bekannt war, das am wenigsten mächtige Wissen.


  Nun, im Austausch für ihr Erscheinen würde Malachi Calliope nützliche Leckerbissen zuwerfen müssen. Dieses eine Mal war er sich sicher, dass das Publikum gut sein würde. Da gab es beispielsweise all das, was er über Zal wusste.


  Die Geister dehnten sich aus. Er spürte ihre wachsende Dichte als frostiges Schaudern. Der Äther lief um ihn herum zusammen und veränderte seinen Zustand in einer Kettenreaktion exponentiell wachsender Macht. Er tanzte zur Seite, leichtfüßig, von Jones’ Sonar vorangetrieben und verraten. Obwohl bisher noch niemand einen Funken Verstand bei den Geistern hatte feststellen können, waren sie fürchterliche Räuber organisierter Ätherenergie – von Wesen wie Malachi beispielsweise oder Wesen wie Jones.


  Malachi verglich sie mittlerweile mit Viren, wenn er sie Menschen erklärte, aber auch wenn das eine gute Metapher war, um ihre Ähnlichkeit mit parasitären Lebensformen aufzuzeigen, erfasste es doch ihre Besonderheiten und ihre Komplexität nicht richtig. Viren waren DNA-Replikatoren. Geister waren etwas ganz anderes. Sie bildeten sich aus ungebundenem Äther – vielleicht zu Beginn mit einem virusähnlichen Samen – und nahmen Formen an, die für ihre Opfer oder an den Orten, an denen sie gern jagten, eine Bedeutung hatten. Wie dies genau passierte, war das Forschungsgebiet der Geisterjäger, einer weltenübergreifenden Organisation, durch die Malachi Calliope ursprünglich kennen gelernt hatte. Er hatte mit ihnen wegen seiner Geheimdienstarbeit zu tun gehabt, und sie war eine von ihnen.


  Ihre Sonar laute waren nun zu einem beinahe durchgängigen Lied geworden. Sie befand sich in der Nähe. Ein eisiger Schauder kroch über seine Flügel. Malachi spürte, wie seine ständige, aber geleugnete Anspannung sich in Angst verwandelte. Er hoffte, dass Jones nah genug war, um seine Position zu orten, dann glitt er hinaus. Er hatte den Eindruck, als würde ein großes Schiff, schwarz und kaputt, auf einer stillen See auf ihn zuhalten. Seine zerfetzten Segel heulten mit offenen Mündern. Vor seinem Bug trieb es eine Welle bitteren Hungers vor sich her, und er wurde angehoben und spürte den gewaltigen Sog des nicht existenten Wassers eines untoten Ozeans.


  Er sprang, ohne zu zögern, hinaus und riss die Augen auf, packte die Armlehnen seines Stuhls und sog einen tiefen Atemzug der warmen, feuchten Luft im Zelt ein. Die Präsenz des Geistes, die den Raum durchschnitt, den er im Äther innegehabt hatte, war in seinem Geiste schrecklich, aber nur dort.


  Sein Herz klopfte wie wild, weil sein Entkommen diesmal so knapp gewesen war, und er grinste. Knapper konnte es nicht mehr werden. Nur wenige Momente länger, und der Geist hätte ihn weit genug umschlungen, um mit ihm zusammen nach Otopia gezogen zu werden.


  »Machst dich immer noch in der letzten Sekunde aus dem Staub, was, du Schisser?«, sagte eine sanfte, heisere Stimme neben ihm und lachte ein raues Lachen, das in ein Kichern überging.


  Malachi drehte der Stimme seinen Stuhl zu. Jones saß auf dem Tuch, das seine Kiste mit magischen Gegenständen bedeckte. Lichtfäden gingen von ihr aus, golden und silbern, orange und weiß, die sich in Dimensionen verzerrten, die das bloße Auge nicht sehen konnte. Umgeben von diesen Verzerrungen wirkte ihre menschliche Form seltsam verletzlich – ein schlaksiges, sechzehnjähriges Mädchen, mit dunkler, sommersprossiger Haut, langem braunem Haar, das sich an den Enden leicht lockte. Sie fläzte sich mit der Gelassenheit der Jugend dort, in einem rosafarbenen T-Shirt, Jeans und Sandalen, als käme sie gerade von irgendeinem Strand.


  Der Geist, mit dem sie verbunden worden war, war ein blasser Schimmer um sie herum; Wolken und Regen, gelegentlich Blitze, als lebte sie in einem ständigen Sturm. Ihr Donner war zu leise, als dass er ihn hören konnte, aber er ließ den Boden erzittern. Sie lächelte ihn frech mit schiefen Zähnen an. »Die Fighting Téméraire schon wieder …«


  Malachi zuckte mit den Schultern. Das Schiff war schon zuvor in seiner Nähe erschienen. Es war der Geist, den er am häufigsten in der I-Region traf. »Habt ihr schon Fortschritte dabei gemacht herauszufinden, was sie anzieht?«


  »Wir sind kurz davor«, sagte sie vage mit einer wegwerfenden Geste ihrer Hand, die auf eine Menge Arbeit und Probleme hinwies. »Was willst du? Biete mir etwas zum Tausch an, dann sage ich es dir vielleicht.«


  »Ich hatte heute eine interessante Unterhaltung mit einem Elfen«, setzte Malachi an.


  Jetzt war es Calliope, die mit den Schultern zuckte, dann lächelte sie und breitete ihre Hände aus.


  »Wir versuchten zu entscheiden, ob wir den Otopianern von den Anderen erzählen oder nicht.«


  Kaltes Licht breitete sich von dem Mädchen aus, drang hervor und verschwand dann. Ihr Körper war kaum noch stofflich. Es war genauso schwierig für sie, ihre Form zu halten, wie für ihn, seine Form aufzulösen. Als die Konzentration, die sie dafür brauchte, gestört wurde, schossen grelle Lichtfäden aus ihr heraus, ihr Sturm wurde stärker, und ihr Haar flatterte in den ersten Wehen eines Hurrikans auf, den er nicht spürte. »Aber du hast nichts verraten«, schloss sie.


  »Er wusste von ihnen«, sagte Malachi. »Du kennst den Elfen, von dem ich spreche.«


  »Der Weltenwandler. Ja, ich kenne ihn«, sagte sie. »Geisterlocker. Dämonenherz. Wir kennen ihn.« Sie dachte einen Augenblick nach, ließ ihre Sandale wackeln und spielte mit einer Haarsträhne. Gewitterwolken bildeten sich um ihre Stirn. »Aber du bist nicht wegen der Anderen hier.«


  »Nein«, gab Malachi zu. Er konnte Calliope nicht anlügen, was seltsam war, weil er bei kaum jemandem ein Problem damit hatte.


  Sie schaute ihn nicht an, sondern eher durch ihn hindurch, und er fühlte, wie ihre Blicke seine Absichten klarer erkannten, als er es selbst konnte. Es war möglicherweise eine Illusion, weil sie auf diese Weise zwischen den Ebenen schwebte, aber es funktionierte trotzdem. »Ich rief dich wegen Lila Black.«


  Jones runzelte leicht die Stirn. »Und?«


  »Kannst du etwas bei ihr sehen?«


  Die Gestadenläuferin schaute auf und durch ihn hindurch, sah mit ihren ehemals menschlichen Augen Dinge, die er nicht wahrnehmen konnte. Die Temperatur in dem Zelt sank um einige Grad, und plötzlich lag der Geruch von Regen in der Luft.


  »Du solltest mehr Zeit mit uns verbringen, Malachi«, sagte sie dann. »Du würdest viele Dinge erfahren, die man besser zeigt als erklärt.«


  »Ach, ich habe auf einen Ratschlag gehofft.«


  »Und du hast ihn erhalten, aber es war leider nicht das, was du wolltest«, seufzte Calliope. »Komm, wenn wir uns beeilen, können wir die Téméraire noch erwischen, bevor sie zerfällt.«


  Malachi biss die Zähne zusammen. Das Angebot einer Jagd war bei Weitem mehr, als er gewollt hatte, und es war ein Angebot, das man nur einmal im Leben bekam. Eine Reise in die I-Region war möglicherweise auch mehr, als er wollte, aber noch während er darüber nachdachte, verblasste Jones schon langsam. Es war seine Aufgabe, allen Hinweisen zu folgen …


  »Wie lange wird es dauern, Jones? Ich muss bei Einbruch der Dunkelheit hier noch einige Dinge erledigen.«


  »Ein Jahr, einen Tag, wer weiß das schon?« Sie war jetzt schon sehr durchsichtig. Die sich windenden Lichtfäden um ihre Gestalt flirrten wie die Hitze über einem Wüstenboden. »Sag ja oder nein, Schisser.«


  Im Geiste fluchte Malachi ausgiebig. »Ja.«


  Jones streckte die Hand einladend aus und öffnete den Mund, um zu singen. Malachi fühlte das Stechen mächtiger Magie auf seiner Haut und in seinen Knochen, die ihn in eine Form verwandelte, die sie besser ergreifen und mit sich in die I-Region ziehen konnte.


  Gemeinsamer Vorsatz band sie aneinander – zum Glück, sonst könnte er nicht lange standhalten. Er erlaubte, dass sie ihn hinter sich herzog, verlor seine Körperlichkeit, und seine Flügel wurden einmal mehr stärker. In der I-Region war Jones nur ein Lichtstreifen, von der farblosen Gestalt des riesigen Sturmgeistes umgeben, mit dem sie sich verbunden hatte; ein lebender Blitz.


  Das Schiff war weitergesegelt, aber das Fahrwasser war deutlich zu sehen, eine Schneise im seltsamen Grau der I-Region. Jones folgte der Spur, ohne zu zögern. Sie zog Malachi hinter sich her, und er war froh, dass sie voranging.


  Er hörte sie nach anderen in verschiedenen Regionen rufen und deren Antworten; ein wundersameres Stimmengewirr hatte er noch nie gehört. Aus allen Richtungen und Regionen kamen sie wie Pfeile, wie Träume, wie Regen.
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  Lila ließ die Elfe in ihrem Zimmer zurück, an das Bett gebunden und mit dem Befehl, sich nicht zu rühren, wenn ihr das Leben lieb war. Beim momentanen Stand der Dinge war sie sich nicht sicher, ob die Elfe sich an den Befehl halten würde, aber Lila dachte, dass es nicht ihr Problem war, wenn die Frau sich entschloss, ihr Leben von Dämonen beenden zu lassen. Sie verließ das Haus durch das Fenster, um den anderen Hausbewohnern zu entgehen, und kletterte an der wundervoll verzierten und hervorragend zum Klettern geeigneten Außenseite hinunter. Ein Kobold, der auf einer mit Vogeldung bedeckten Büste von Xenaxas, der Unhöflichen (einer Ahriman-Ahnin), gedöst hatte, murmelte und wachte auf, als sie an ihm vorbeikam. Dann hüpfte er hinter ihr her.


  »Wo gehste hin?«, fragte er neugierig mit hoher Stimme und sprang mit spatzenhafter Leichtigkeit von einer Steinstatue zur nächsten, wobei er mit seinen mickrigen Flügeln flatterte, um die Balance zu halten. Er war kaum größer als ein Kätzchen, sah aus wie ein schuppenbedeckter Affe, und eine kleine Aura aus orangerotem Feuer umzüngelte ihn.


  »Nirgendwohin«, sagte Lila mürrisch und hoffte, er würde verschwinden.


  »Kann ich mitkomm’?«


  »Nein.« Sie bewegte sich schneller, zog sich nach oben. Ihre Füße konnten sich dank der Sensoren in den Sohlen der Stiefel den Weg selbst suchen.


  »Du siehst aus wie eine Frau, die einen Vertrauten braucht.« Er tanzte hinter ihr her. »Ein Mädchen wie du, allein in der Stadt. Da liegt kein Segen drin. Ich mache dir einen guten Preis. Schlag was vor.«


  »Verschwinde, bevor ich dir die Rübe wegblase«, sagte Lila.


  »Okay. Du hast mich in der Gewalt. Ich mach’s umsonst«, sagte das kleine Ding mit einem fröhlichen Lächeln. »Wir sagen uns unsere Namen, und die Sache ist geritzt.« Er rieb sich die Hände voller Vorfreude.


  »Ich bin die Königin von Saba.«


  »Nein, bist du nicht. Ich kenne sie, und sie ist viel hübscher als du. Komm schon. Du willst mich.«


  »Das will ich wirklich nicht.«


  »Doch. Wennste mich nicht bräuchtest, warum würdste dann genau in dem Moment aus dem Fenster steigen, wo ich aus einem wunderschönen Traum erwache, in dem ich Schafsaugen zerquetsche und mit den Fingern durch das Haar von Wechselbälgern streiche? So ein Traum hat eine Bedeutung, weißte? Er weist auf einen wichtigen Moment im Leben eines Dämons hin. Ich mach die Augen auf, und da bist du. Ich weiß, dass du einen Vertrauten brauchst, denn du hast keinen und gehst allein nach Bathshebat, der Großmutter der Ungläubigen und Brutmutter von Extremen ohne Maß. Und dabei bist du nur einen Hauch davon entfernt, völlig unätherisch zu sein.«


  Lila war jetzt am Boden angekommen. Sie nickte ruhig und aktivierte das Kampfsystem in ihrer rechten Hand. Zwei Pistolen und eine Reihe von Messern machten sich bereit, wodurch ihre menschliche Gliedmaße zu einem Wald aus tödlichen Versprechungen wurde. Sie richtete sie auf den Kobold, auf Augenhöhe, denn er saß auf den Knien eines Steinsatyrn. »Heute nicht, danke.«


  Der Kobold klatschte in die Hände und hüpfte vor Begeisterung von einem Fuß auf den anderen. »Na, das nenne ich doch mal ein Taschenmesser! Wusste ich doch, dass du mir von der Hölle geschickt wurdest. Ein Beweis dafür, wie weit einen der Glaube bringt.«


  Zu Lilas Überraschung sprang er mühelos über ihre Hand auf ihre Schulter und hielt sich mit seinem krallenbewehrten Finger an ihrem Ohr fest. Sie hörte das Knistern von Feuer, spürte aber nichts.


  »Geh langsam, ich werde schnell seekrank.«


  »Ich sagte Nein.« Lila ließ ihre Hand wieder die alte Form annehmen und packte den Kobold. Er dematerialisierte sich, als sie seine zähe kleine Form gerade in ihrem Griff spürte. Der Zug an ihrem Ohr verschwand, aber der Kobold tat es nicht.


  »Ach, komm schon, jetzt sei doch kein Spielverderber«, jammerte der Kobold. »Ich pass auf dich auf. Du brauchst mich, wirst schon sehen. Ich koste nichts und bin jeden Penny wert.«


  Trotz all ihrer Sensoren konnte Lila den Kobold mit elektromagnetischen Methoden nicht aufspüren, aber sie konnte ihn noch immer auf ihrer Schulter sehen und seine nervtötende Stimme über das leise Husten und Knistern des Feuers hinweg hören. Sie schaute ihn wütend an; ziemlich schwierig, weil sie dafür ihren Kopf drehen und die Augen ganz zur Seite bewegen musste. »Was muss ich tun, damit du mich verlässt?«


  »Dich verlassen? Dich verlassen!«, kreischte der Kobold und drückte beide Hände auf seine Brust. »Dieses ganze Liebesgeflüster zerreißt mich. Geh einfach dahin, wo du hinwillst, und ich komme nach und schleife meine Selbstachtung hinter mir her wie die Hühnerhäute von gestern. Aber mach dir keine Sorgen um mich. Ich ertrage das. Du musst dich nicht mal umdrehen. Aber wenn du mich brauchst …«, er klopfte mit einer Faust auf seine Brust, mit roten, funkelnden Augen und vor Emotionen heiserer Stimme, »… dann werde ich da sein.«


  »Geld?«, fragte Lila. »Magie?«


  »Man kann Liebe nicht kaufen«, sagte der Kobold und starrte sie aus großen, glühenden Augen an. »Beschmutze meine Seele nicht mit solchem Gerede. Hast du denn kein Herz?«


  »Ich habe keine Zeit für solchen Müll«, sagte Lila. »Begreif das endlich: Ich will dich nicht. Ich werde dich nie wollen! Verschwinde. Los!«


  »Also, die Sache ist die«, sagte der Kobold in einem etwas vernünftigeren Tonfall. »Ich war mal ein wirklich großer Höllenfürst, so mit Feuer und Lavastein, aber ich habe es mir mit den verdammten Cassiels verscherzt, mögen sie schmerzvoll und bis in alle Ewigkeit verrotten. Sie haben mich verflucht, und jetzt bin ich nur ein Kobold ohne jede Macht. Ich kann nicht mal mehr zaubern. Sieh her …«


  Er bewegte seine Hände auf eine Weise, die auf einen Wurf oder einen gesprochenen Zauberspruch hinwies. Kleine orangefarbene Feuer wuchsen aus seinen Fingern und verloschen dann wie an einem nassen Docht.


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Siehst du, das ist auch der Fluch!«, rief der Kobold melodramatisch. »Das beweist es doch. Keiner glaubt mir. Darum streife ich seit Jahrzehnten durch die Straßen, suche nach einem Ausweg, verkaufe mich an den Meistbietenden, mache Botengänge wie ein popeliger Fledermausgeist. Ich ernähre mich von den Abfällen der Restaurants. Und jetzt dieser Augapfeltraum, und du bist hier. Du bist die Richtige, Baby, du bist meine Fahrkarte hier raus, und komme, was wolle, ich sorge dafür, dass du stolz auf mich bist! Komm schon, erkennst du es nicht? Wir sind füreinander gemacht.«


  »Okay«, sagte Lila und gab die erste Schlacht verloren. »Mach, was du willst, aber bei der ersten Gelegenheit hänge ich dich ab, und wenn ich dazu dein mieses kleines Leben beenden muss, dann werde ich das tun.« Sie richtete sich auf und nahm die Schultern zurück.


  »Das ist mein Mädchen«, sagte der Kobold mit bestätigender, väterlicher Stimme. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihr Ohrläppchen, und scharfe Krallen bohrten sich in ihre Kampfweste.


  »Ich hasse dich schon jetzt so sehr, dass ich spucken muss«, sagte Lila und spuckte in den Kanal, denn mittlerweile stand sie auf dem Ahriman-Anlegesteg und betrachtete das Morgenlicht.


  »Verwöhn mich nicht zu sehr«, sagte der Kobold fröhlich. »Denk daran, ich bin dein Vertrauter, und zu viel Vertrautheit mit einem Vertrauten könnte sich nachteilig auf unsere wunderbare Geschäftsbeziehung auswirken.«


  Der Minotaurus, der sich um das Bootshaus der Familie kümmerte, kam den Anlegesteg entlanggestapft und schaute sie mit verschlafenen schwarzen Augen an. Er schnaufte zu den Gondeln hinüber. »Willst du eine Fahrt machen?«


  »Nein, danke«, sagte Lila. »Ich gehe zu Fuß.« Sie zögerte. »Ach übrigens: Weißt du, wie ich diesen Kobold loswerde?«


  »Oh, mein Herz!«, kreischte der Kobold und schwankte auf Lilas Schulter. »Was für Dinge sie sagt!«


  Der Minotaur leckte sich mit einer langen roten Zunge über die Nüstern und schüttelte den großen Kopf, während er sich mit beiden Händen daran kratzte. »Sie sind wie Fliegen, größtenteils harmlos, aber immer störend. Man lernt besser, sie zu ignorieren.«


  »Na toll«, sagte Lila und griff auf ihre interne Karte von Bathshebat zu. Dann wandte sie sich mit entschlossenem Schritt dem Suk zu. Tath war nur noch ein nagendes Unwohlsein in ihrer Körpermitte. Er wusste, was geschah, und er mochte es nicht, aber er traute sich nicht einmal, sich so weit zu entfalten, dass er mit ihr sprechen konnte, während der Kobold ihr so nah war.


  Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie im Suk mit Sicherheit jemanden finden würde, mit dessen Hilfe sie den Kobold loswerden konnte. Dieser Gedanke munterte sie so sehr auf, dass sie sogar fragte: »Also, von was bist du der Kobold?«


  »Kobold von was?«, fragte der Kobold ungläubig. »Ich bin der Fürst der Unterwelt und Meister der ätherischen Wissenschaften, keine Hafenratte oder eine kleine Plage. Ich bin kein Kobold von irgendwas. Das habe ich dir schon gesagt, hörst du nicht zu? Nein. Genau wie all die anderen.«


  »Also bist du der Kobold von nichts. Aber du bist ein Kobold.«


  »Für den Moment, ja, scheint es so, aber der Schein trügt oft. Man hat mir vielleicht alle Kräfte genommen, bis auf mein gutes Aussehen und meinen Charme, aber ich besitze noch all mein Wissen, und ich war ein sehr, sehr alter Dämon, beinahe an der Grenze zur Verknöcherung, als dies geschah, darum weiß ich eine ganze Menge, Baby, und das wird sehr nützlich werden, wart’s nur ab. Zum Beispiel duelliert man sich am besten auf der Heroldsbrücke, es sei denn, man tritt gegen einen Zerfallsdämon an, dann muss man sie aus der Stadt bringen, nach Wulsingore. Vergiss das niemals, auch nicht, wenn du in Eile bist. Nein, meine Dame. Ich besiegte sogar Bittere Wut Brutorian Malsotis auf ebendieser …«


  »Vielleicht der Kobold des Geschwätzes?«, unterbrach ihn Lila und überquerte die Brücke mit noch schnelleren Schritten, wich den prunkvoll gekleideten Dämonenhändlern aus, die ihre Stände an den besten Plätzen inmitten der Brücke hatten.


  »Wie grob«, seufzte der Kobold sentimental. »Wie meine eigene Tochter. Also, hier gab es früher einen ganzen Straßenzug der wunderhübschen späten Berserkerarchitektur, atemberaubend, auch wenn es natürlich nicht möglich war, die Fassaden anzusehen, ohne sofort ausgesprochen schlechte Laune zu bekommen … Moment mal, gehst du in Richtung Suk?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Der Kobold kniff sie ins Ohrläppchen.


  »Au! Bei Gott, ich werde dir einen qualvollen Tod bereiten, wenn du das noch mal machst!«, zischte Lila ihn an.


  »Wir sollten das diskutieren«, befahl der Kobold. »Biege hier links ab und geh in den zweiten Stock. Der Boden des Restaurants ist ziemlich unappetitlich, wegen der Schaben und Aspnit, die sich von dem ernähren, was vom Tisch fällt, aber der Tee ist erste Klasse. Nimm einen Minztee, behalt die Schuhe an und hör mir zu. Es dauert nur einen Moment.«


  »Das bezweifele ich«, murmelte Lila, aber der Schmerz an ihrem Ohr war stark, und sie wusste, dass er niemals aufgeben würde und sie möglicherweise einen Teil ihres Ohrs verlor, wenn sie es nicht tat. Also ging sie wie angewiesen nach links, trat durch einen schmierigen Perlenvorhang und einige wacklige Stufen zu einem Raum hinauf.


  Drei ältere Dämonen saßen in der Ecke, flüsternd und streitend über einige Karten und andere Gegenstände auf einem niedrigen Tisch gebeugt. Sie alle rauchten und kauten eine pflanzliche Substanz, von der sie ganze Hände voll in regelmäßigen Abständen in den Mund steckten. Die Reste spuckten sie in einen Eisennapf, in dem das Zeug vor sich hin blubberte und Rauchfäden von sich gab. Diese sogen sie reihum in die Nase. Als Lila sich den am wenigsten widerlichen Platz suchte, sich dort hinsetzte und vorgab, kein Interesse an ihnen zu haben, plusterten sie ihre Federn auf und stellten ihre Stacheln auf, beachteten sie aber ansonsten gar nicht. In dem groben Stroh, das auf dem Boden verteilt war, zeigte sich erhebliche Insektenaktivität. Ein starker Geruch nach verbranntem Frittierfett, Räucherstäbchen und Espresso lag in der Luft.


  »Also?«, murmelte sie und sah den Ober durch ein Loch in der Decke erscheinen. Er hatte eine Spinnenform, war etwa so groß wie ein kleiner Hund und krabbelte gemächlich kopfüber die Decke entlang, um dann an einem langen, klebrigen Seidenfaden die Speisekarte zu ihr herunterzulassen. Die meisten Haare an seinen dicken Beinen waren abgeflammt, und obwohl er keinerlei Gesichtszüge besaß, konnte sie unter den acht Augen an seinem Körper ein seltsam makelloses weißes Band erkennen, das für eine Art hygienischen Stolz stand. Sie nahm die Speisekarte und löste sie von dem Faden, der riss und sich um ihren Finger legte. Sie versuchte ihn am Tisch abzustreifen, aber er klebte nur noch stärker.


  »Er ist verzaubert. Wird sich in einer Minute auflösen«, sagte der Kobold zuversichtlich. »Minztee. Und ich nehme einen Doppelten mit einem Schuss Stutenmilch.«


  Aber Lila war damit beschäftigt, sich vor der Speisekarte zu ekeln, und das nicht, weil sie an ihrer Hand klebte. »Was ist ›Essenz der Menschlichkeit‹?«


  »Das wird gemacht, indem man Grabeserde magisch mit frischem Quellwasser vermischt, also keine Angst.« Der Kobold rief dem Ober zu: »Sie nimmt einen Minztee. Ich nehme den doppelten Arabischen, und wenn du keine Stutenmilch hast, geht auch Yak oder Fledermaus.«


  »Milch aus aller Welt«, las Lila vor. »Lesen Sie auf unserer Angebotstafel nach.« Sie schaute zur Tafel auf. »Sattelrobbenmilch?«


  »Zu fett. Schmeckt außerdem nach Fisch, das passt nicht zum Kaffee.«


  »Muttertränenmilch?«


  »Pass auf, achte gar nicht auf diese Dinge. Es geht darum, dass du in den Suk willst und ich beweisen will, dass ich wirklich der bin, der zu sein ich behaupte …«


  »Du hast nicht gesagt, wer du bist.«


  »Wenn ich meinen Namen sagen könnte, wäre ich kein verdammter Kobold, oder?«, blaffte der Kobold. »Ich muss meinen Namen wiederbekommen. Und du musst … irgendwas erledigen, das vermutlich für irgendjemanden irgendwo wichtig ist, also dachte ich mir, ich helfe dir, du hilfst mir, und wir sind quitt. Du brauchst jemanden, der sich mit den Dämonen auskennt, und den hast du nicht. Ich brauche jemanden … Ich brauche jemanden … also, da sind wir nun. Passt perfekt.«


  Lila seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich werde dir ganz sicher nicht verraten, was ich vorhabe, damit du es dann in der ganzen Stadt herumposaunen kannst. Sehe ich aus, als wäre ich verrückt?«


  »Offen gesagt, ja. Du hast immerhin einen Kobold auf der Schulter, und jeder weiß, dass deren einziger Lebenssinn ist, andere Leute verrückt zu machen.«


  »Mit einer Menge Lügen. Die übrigens wirklich armselig sind.«


  »Gib mir eine Chance. Eine. Ich werde dir etwas holen; etwas tun; etwas sagen, um dir zu zeigen, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Nö, du wirst mir nur in den Rücken fallen. Ich kenne Leute wie dich«, sagte Lila mit Überzeugung, als der Ober gerade zurückkam, diesmal durch die Tür, und ein Tablett von seinem makellosen Rücken auf den Tisch schob. Darauf standen ein dampfendes Glas Minztee und eine Kanne Kaffee mit einer kleinen Tasse und einer kleinen Milchkanne.


  »Siehst du. Ich wette, du bist normalerweise nicht so misstrauisch, wenn man dir nicht magisch zusätzlich auf die Nerven fällt. Aber du wirst mir natürlich nicht glauben, dass dies Teil des Fluchs ist.«


  »Du bist ein Kobold, deswegen glaube ich dir nicht.«


  »Sicher, sicher. Probier den Tee, er ist sehr gut.«


  Der Kobold wartete, und da Lila seit Stunden nichts mehr getrunken hatte, entschloss sie sich zu probieren. Aber zuerst steckte sie für eine schnelle Analyse ihren Finger hinein, trotz der Hitze. Es war Tee. Also hob sie das Glas an die Lippen.


  »Wie dem auch sei, wenn ich ein wirklicher Kobold wäre, hätte ich einen heißen Draht zu deinen schlimmsten Neurosen und würde dir erzählen, dass dein Freund zu gut für dich ist, dass du nicht mal die Hälfte von dem mitbekommst, was hinter deinem Rücken vor sich geht, weil es im Interesse aller anderen liegt, dich unwissend zu halten, und dass Tartarus von einer Eisschicht bedeckt ist, bis du gelernt hast, deine Angst vor dem Leben zu meistern.


  In der Zwischenzeit wirst du eine Menge Energie darauf verschwenden, dich wegen deines verlorenen alten Lebens zu quälen und deine Verdrängungsmechanismen mit ziellosem Aktionismus zu unterstützen, die sich auf die Arbeit zu beziehen scheinen, aber in Wirklichkeit nur Ablenkungstaktiken sind, die mit mehr oder weniger arbeitsrelevanten Erfolgen funktionieren.


  Dein Herz verbirgt etwas, dem du dich lieber nicht stellen willst, aus Gründen, die du nicht sehen willst, also wirst du die dir verbleibende Zeit damit verbringen, diese Dinge verschlossen zu halten, während du dich rational davon zu überzeugen versuchst, dass es für alle anderen das Beste ist, wenn du tust, was man dir sagt, nicht zu viele Fragen stellst und in Situationen, die gefährlich sein könnten, so tust, als wärst du stark, obwohl sie für dich keine Bedeutungen haben, um so Leuten vorzumachen, du wärst gut in dem, was du da tust. Aber natürlich weißt du sehr gut, dass du dich in die größte Verräterin von allen verwandelst.


  In der Zukunft warten Alkoholismus oder irgendeine andere Form der Sucht auf dich, wenn es dir langweilig wird, Supergirl zu spielen. Du wirst eine zynische, verbitterte alte Frau werden, die sich nur noch mit kleinen Haustieren beschäftigt, um ihre Probleme zu umgehen, die bis dahin gewaltige Ausmaße angenommen haben werden. Deine Einsamkeit wird nur dann etwas weichen, wenn du bestimmte großartige Musikstücke hörst, die jedoch das Leid aus Gründen, die du nicht kennst, gleichzeitig noch verstärken. Vielleicht wendest du dich der Literatur oder anderen Kunstformen zu, um dadurch den Kontakt zu anderen deiner Art vorzutäuschen, aber auf eine entrückte Weise, die deine Fantasien unberührt lässt und dich niemals nah genug an die schreckliche Realität echter Beziehungen heranbringt, dass du die fehlerbehafteten und nervenzermürbenden Monster erkennen müsstest, zu denen andere Leute geworden sind. Du wirst allein sterben, wie wir alle, und der Versuch, einen Sinn in dein Leben zu bringen, um dich in deiner vorgeblichen Märtyrerrolle zu suhlen, wird das größte Lügengebilde sein, das jemals in der Galerie der Rückblicke hing, mit denen sich die Leute selbst belügen. Und du wirst in deinen letzten Augenblicken wissen, dass in ebendieser Sekunde alles, woran festzuklammern du dich so bemüht hast, wie Rauch im Wind vergehen wird, aber dann wird es zu spät sein.


  Siehst du, wenn ich ein echter Kobold wäre, hätte ich das gesagt.«


  Lila gab ein gurgelndes Geräusch von sich und schluckte einen Schluck Tee, der wirklich zu heiß war, dann stellte sie das Glas ab. Der Tee war sehr gut. Ihre Zunge war verbrannt. Sie ließ einen langen Atemzug darübergleiten, versuchte sie zu kühlen. Tath wand sich in ihrer Brust; er prickelte leicht, wie ein Schluck Champagner, und Lila hatte gelernt, dies als sein Lachen zu erkennen. Unter ihrem Brustbein lag ein scharfer Schmerz, der nichts mit ihm zu tun hatte. Für einen Moment fühlte sie eine immense Wut auf die beiden kleinen Parasiten, aber dann überkam sie eine kühle Ruhe.


  »Wir wollen doch mal eines klarstellen«, sagte sie. »Meine Knechte werden sich nicht gegen mich verbünden. Meine Knechte sagen mir weder die grausame noch die schöne Wahrheit noch irgendetwas anderes in der Art, das mir das Leben schwer macht. Meine Knechte helfen mir bis ans bittere Ende ihres bitteren kleinen Lebens, oder ich schicke sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln durch die neun Kreise bis hinab in die ultimative Hölle, und wenn du nicht glaubst, dass ich Mut genug habe, um einen Groll weit über jedes vernünftige Maß zu hegen und zu pflegen, Dämon, dann hast du wirklich nicht mehr viel Macht.«


  Der Kobold ließ ihr Ohr los, kletterte ihren Arm hinunter, balancierte auf ihrer Hand und griff nach der Kaffeekanne, um sich eine Tasse einzuschenken. Er missachtete die bestellte Milch und kippte das kochend heiße Gebräu in einem Zug herunter. Espresso rann sein Kinn entlang.


  »Genau davon spreche ich, Baby«, sagte er mit Überzeugung. »Du und ich. Ein teuflisches Paar. Ich hatte den Augapfeltraum. Gesprochen wie eine wirkliche Teufelin, meine Liebe. Ab zum Suk. Ich brenne auf ein Geistesduell mit diesen Torfnasen.«


  Knechte?


  Ich habe nicht gehört, dass du meinen Mut in Frage gestellt hättest. Also halt die Klappe.


  Lila stand plötzlich auf. Der Kobold, der gerade nach einer zweiten Tasse Kaffee griff, fiel beinahe von ihrer Hand und eilte an seinen Platz zurück. Sein erneuter Griff wurde durch ein scharfes Stechen verkündet. Sie versuchte die Augen nicht aufzureißen. In der Ecke glotzte einer der großen Dämonen und spuckte dann in den Napf. Dicke rote Schwaden stiegen daraus hervor, und sein Kumpan saugte sie tief ein, zuckte für einen Augenblick und fiel dann bewusstlos zu Boden. Die beiden anderen kicherten und schoben Stapel von Kleingeld von der Tafel in die aufgehaltenen Hände.


  »Warte, bis er schrumpft«, lallte einer.


  »Ja, sicher, damit du ihn zuerst raustragen kannst«, sagte der andere. »Auf keinen Fall. Ich kaufe den Anteil.«


  »Mjah, was, glaubst du, ist er wert?«


  »Kann man nicht sagen, bis … ah, warte …«


  Der Dämon auf dem Boden schrumpfte. Sonst änderte sich nichts, er atmete nur langsamer, und dann wurde er kleiner und kleiner und kleiner.


  Lila schaute fasziniert zu. Der Dämon, der ungefähr so groß gewesen war wie sie, schrumpfte weiter, bis er nicht größer als ein Salzstreuer war, und nahm ein steiniges Aussehen an, mit einer Art poliertem Schimmer.


  »Mist«, sagte der stachelige Dämon. »Höchstens was für ein verfluchtes Schachspiel. Du kannst die Hälfte abhaben. Ich dachte, er würde wenigstens für eine Gartenstatue taugen, ein Dämon seines Status.«


  »Er muss die ganzen Jahre gelogen haben, wenn er von diesem Zaubereigeschäft gesprochen hat. Ich hab ja immer gesagt, er ist ein Blender. Pah, all das Geld, das ich ihm für Verzauberungen gegeben habe, kann ich jetzt wohl abschreiben. Und jetzt muss ich schon von Glück reden, wenn ich genug Farbe auf ihn draufkriege, dass er als Läufer durchgeht.«


  Der gefiederte Dämon nahm den Napf mit der blubbernden Mixtur und schleuderte ihn durch den Raum an die gegenüberliegende Wand, wo sich das Zeug dann verteilte. Der Napf rollte weiter, und der Ober kam herein und klickerte mit hoher Stimme, voller Wut.


  Die Dämonen wollten fliehen, aber der Ober fing sie in einem klebrigen Netz, und sie zahlten ordentlich drauf. Der stachelige Dämon las die bewegungslose Figur des Geschrumpften auf, schüttelte einige Schaben ab und stopfte sie in einen Beutel an seinem Gürtel. »Ich treffe die Absprachen und verkaufe ihn. Vielleicht gibt es auf eBay irgendwelche Tipps zu den Sachen, die Menschen gern kaufen. Morgen rechnen wir dann ab.«


  Sie schlurften hinaus, schwankend, stießen immer wieder gegeneinander und fluchten, während sie an der Wand Halt suchten.


  Lila beobachtete das Ganze reglos.


  »Wahre Freunde«, sagte der Kobold auf ihrer Schulter sehnsuchtsvoll. »Reizend war das. Ganz reizend.« Seine Stimme zitterte. »Ach, eines noch: Wir können nicht einfach so durch die Stadt laufen, während ich hier wie eine ganz normale Plage in dein Ohr spreche, sonst wird dir keiner irgendwas verkaufen. Aber ich glaube, Rubine würden gut zu dieser großen roten Strähne in deinem Haar passen. Nette Idee, zeigt deine kreative Seite.«


  Das leichte Stechen in Lilas Ohrläppchen wurde ein plötzlicher, starker, beißender Schmerz. »Au, was zur H …«


  Ihre Hand zuckte zu ihrer Schulter, aber der Kobold war weg, nicht einmal seine Form aus kalten Flammen war noch da. Er war einfach weg.


  In ihrem Ohr steckte nun ein kalter, einseitig geschliffener Stein. Er durchstach das Ohrläppchen und wurde auf der anderen Seite von einem gleich großen Stein gehalten. An ihren Fingern klebte Blut, als sie sie zurückzog. Sie konnte den Kobold beinahe so gut hören wie zuvor.


  »Also, was wollen wir erstehen?«, fragte er munter.


  »Informationen«, sagte Lila. »Als der Elf Zal Ahriman zum Dämon wurde, ist hier irgendetwas mit ihm geschehen. Ich will wissen, was und wie es ablief. Und wenn ich das weiß, werde ich es ebenfalls tun.«


  »Tja, das ist einfach«, flüsterte der Kobold. »Jeder Dämon in den neun Städten weiß, wie man das macht. Es ist die eine Legende unserer Welt, die niemals enttäuscht. Du brauchst den Suk nicht, es sei denn, du brauchst für etwas anderes Magie. Du musst lediglich durch die Hölle gehen.«


  


  Zal war rund hundert Meter weit gegangen, als er eine vertraute Stimme und das leise Geräusch laufender Feenfüße hinter sich hörte.


  »Hey, warte auf mich!«


  Er wandte sich um, dankbar dafür, dass die Straße hinter dem Hotel verlassen war, bis auf einen automatischen Müllsammelroboter, der seine Runden um die Mülleimer drehte.


  Poppy war leuchtend bunt gekleidet, und gemeinsam konnten sie in zwei Minuten mehr Aufmerksamkeit erregen als ein großer Autounfall auf der Hauptkreuzung der Stadt. Seine bescheidene Kleidung und der breitkrempige Hut, den er trug, um in Otopia nicht aufzufallen, waren sinnlos, wenn sie mit ihrer in allen Regenbogenfarben leuchtenden Kleidung und ihrem giftgrünen Haar neben ihm stand.


  Er wartete auf sie, und es war immer ein Platz in seinem Herzen für sie reserviert, obwohl er ihre Art übertrieben fand und sie mindestens einmal versucht hatte, ihn zu töten. Sie hatte eine tolle Stimme.


  Sie blieb einen Anstandsmeter vor ihm stehen. »Du gehst zu Lila, richtig?«


  Zal zog eine Grimasse und seufzte. Sie war clever, obwohl sie oft ziemlich blondinenhafte Tendenzen zeigte. Er nickte.


  Poppy biss sich auf die Lippe und schwebte leicht über dem Boden, da ihre unsichtbaren Flügel sie förmlich schwerelos werden ließen. Sie reichte ihm etwas, und er nahm es. »Was ist das?«


  Das kleine Paket war mit einem Seidentuch umwickelt und offenbarte in seinem Innern einen gehämmerten Silberanhänger in der Form einer Spirale. Er hing an einem grauen Seidenband, das im matten Rot einer Verzauberung glomm. Es war ein zerbrechlicher Gegenstand und sah aus, als könne die Spirale leicht von dem Band rutschen, aber Zal vermutete, dass keine Macht der Erde, und schon gar nicht etwas so Profanes wie die Gravitation, sie von dem Band lösen könnte. In seiner Hand war sie leicht, aber für sein Andalun wog sie schwer.


  »Das ist nur etwas, das ich für sie besorgt habe«, sagte Poppy. »Als eine Art Entschuldigung von mir und Viridia, du weißt schon, für diese Sache, wo wir euch beide beinahe ertränkt hätten.«


  Zal faltete das Tuch wieder zu und steckte es in die Tasche. »Ich gebe es ihr.«


  »Verspäte dich nicht bei Sorcha, Vi und ich brauchen etwas Geld.« Diese Aussage kam mit jener Art linkischer Nonchalance, die große Wichtigkeit signalisierte.


  »Ich kann euch etwas leihen …«


  »Ne, ne, sei einfach rechtzeitig wieder hier und schneide den Track, dann ist alles gut. Oh, und Boom wollte, dass ich dir das hier gebe.« Sie zog ein zerknittertes Stück Hotelnotizpapier aus ihrer Gesäßtasche hervor und hielt es ihm hin. Dabei sah sie ihm nicht in die Augen.


  Zal nahm es ihr ab und las die ungelenken Bleistiftbuchstaben. »Was soll dieser Scheiß?«


  »Sie wollte ihren musikalischen Prinzipien treu bleiben …« Poppy rollte mit den Augen und verzog ihren Mund zu seltsamen Formen, während sie die schlechten Nachrichten überbrachte.


  Zal las laut vor: »… werde keinen neoromantischen Divarock aufnehmen, der nicht mal Varietéqualität hat, nur um einen schnellen Dollar zu verdienen … versaut den reinen Geist der Hip-Hop-Tradition … Sklave von Konzerngier … weniger der Geist des Punk als eher die Auswüchse neofaschistischer Marketingergüsse … zurück zu meinen Wurzeln in den Seelentanz-Häusern von Bay City … verlasse deinen verderblichen Einfluss zum Wohl des Genres …«


  Er atmete tief durch. »Diese oberflächliche, aufgebrezelte, neidische kleine Zwei-Bit-Hack-Programmiererin.«


  Poppy biss sich nun auf beide Lippen. »Sie war eine ziemlich gute DJane.«


  »Tja, zur Hölle mit ihr. Was weiß sie schon von Seelentanz-Mode-X-Crossovers? Sie hält sich doch schon für kreativ, wenn sie Tracks aus dem Archiv für die am wenigsten oft gehörten Lieder der Bibliothek des otopischen Astes neu mischt. Ich kann aus einem dämonischen Techniker einen besseren Sound rausholen als aus irgendeinem verdammten Menschen. Gut. Noch ein verfluchter Grund zurückzugehen. Sag Jolene, dass ich einen Ersatz finde. Sag ihr, dass ich doppelten Ersatz finde!«


  »Zal …«, setzte Poppy in einem ungeduldigen Tonfall an, sicher mit der Absicht, um Verständnis zu bitten für das, was offenbar ein großer Augenblick in der Bandgeschichte war. Sie wussten beide, dass Boom gut war und dass sie überheblich war und dass sie fort war und man nur schwer darüber hinwegkommen würde.


  »Nein.« Er knüllte den Zettel zusammen und warf ihn zu Boden. »Wir haben das geklärt. Sie hatte so viel Freiheit, wie sie wollte, um einen völlig neuen Sound zu schaffen, und sie hat gekniffen. Ich will diesen Mist über kreative Freiheit und die Geschichte der verdammten Musik nicht hören. Lass sie wieder in den Clubs arbeiten und ihre armselige kleine Geschichte da verkaufen.«


  »Es ist nur, Zal …«


  Er sah in Poppys Gesicht, auf dem ein Lächeln die ganze Sache überdecken sollte, und auf ihr ungelenkes Verhalten. Ein langsames, ermüdendes Gefühlstief breitete sich in ihm aus. »Du bist ihrer Meinung, oder?«


  »Nein, nicht völlig. Aber wir hatten alle das Gefühl, weißt du, dass es eine schlechte Idee war, sich mit Sorchas Image zu sehr zu verbinden. Und weißt du, du warst beim Tourstart nicht da, und das war wirklich schwer für uns …«


  »Genug Ausreden. Willst du dich auch aus dem Staub machen? Und wer noch? Hast du mir nicht gerade gesagt, dass ich schnell zurückkommen soll, damit Vi und du ein bisschen Kohle machen könnt, wegen irgendeiner dummen Schwierigkeit, in die ihr euch jetzt wieder gebracht habt? Scheint also so, als hättet ihr keine andere Wahl, als bei mir zu bleiben.«


  »Nein, nein, nein. Uns geht es gut. Wir sind alle bereit, das zu tun. Alles ist prima.« Poppy wich vor ihm zurück, die Hände erhoben, mit denen sie schnelle kleine Gesten vollführte. »Wir … wir machen uns nur Sorgen, Zal. Um dich. Das ist alles.«


  »Sorgt euch um euch selbst«, fauchte er. »Sorgt euch darum, einen neuen DJ zu finden, und um das Geld, denn ich bin nicht euer verdammtes Problem.«


  Er wirbelte auf dem Absatz herum und ging wutentbrannt schnell von ihr weg. Diesmal war er froh, dass ihn niemand über eines dieser allgegenwärtigen Berries erreichen konnte, die den anderen als elektronische Lifestyle-Hilfen dienten. Das Schlimmste war, dass Poppy im Recht war, ihn für seine Abwesenheit zu schelten. Trotzdem war es dummes Elitedenken zu glauben, eine Art von Musik könne nicht gut sein, egal, in welchem Stil oder womit sie gemacht wurde.


  Außerdem hatte sie doppelt unrecht, denn Disco war großartig. Er würde Dämonen finden, die ihm halfen, Leute, die wirklich verstanden, wie die verschiedenen Grooves zusammenpassten.


  Seine Wut verschlechterte seine Laune noch weiter, die Erkenntnis, dass er schlecht gelaunt war, ließ ihn noch aggressiver werden, seine Aggressivität ließ ihn ruhelos werden, und seine Unruhe trieb ihn in eine bestimmte Richtung. Er lief sechs Blocks durch die Nebenstraßen, bis dorthin, wo sich die Ikea-Warenhäuser zu den Ladebuchten öffneten, und überkletterte den Maschendrahtzaun, der das Gelände schützte.


  Unter dem Gebäude lag ein Wechselpunkt, der so stark war, dass er ihn spürte, ohne es darauf anzulegen. Er lag an der gleichen Bruchlinie wie das Aufnahmestudio in Bay City, aber hier gab es nur eine sehr dünne Haut zwischen Dämonia und Otopia und eine fließende Strömung freien Äthers in der I-Region.


  Dämonias Grenzen, der Wand einer gigantischen Zelle ähnlich, stiegen in regelmäßigen Abständen mit magmatischer Gemächlichkeit aus den Tiefen des Äthers auf.


  Als Zal unbemerkt bis zum Selbstbedienungsbereich gekommen war, wo unzählige Schränke standen, war es in seinem Zehn-Minuten-Zyklus aufgestiegen und befand sich praktisch direkt unter seinen Füßen. Die Kisten und Paletten voller Möbel schimmerten, und einige Teile wurden vor seinen Augen von dämonischen Fingern gestohlen. Ohne jedes Geräusch verschwanden sie aus dem Bestand. Es war reine Boshaftigkeit, denn kein Dämon würde Massenprodukte in seinem Haus dulden, und wenn sein Leben davon abhinge.


  Zal öffnete die Hände, ließ seinen Andalun-Leib zu Boden sinken, wo die Schwelle am schmälsten war, und rief hervor, was er als das innere Feuer seiner Seele bezeichnete. Wer auch immer nach Alfheim wollte, der brauchte eine Art Portal. Um nach Thanatopia zu gelangen, musste man tot sein. Nach Zoomenon kam man nur, wenn man einen Platz fand, an dem Elementare sich in ausreichender Menge gern versammelten, und dort eine Beschwörung abhielt. Aber um nach Dämonia zu gelangen, vor allem, wenn man ein Dämon war, musste man sich nur in die Nähe stellen und sich auf den ewigen Herzschlag hedonistischer Freude im eigenen Leib einstimmen – Dämonias Musik klang niemals schräg und war niemals unerreichbar.


  Kurz kam es ihm so vor, als fiele er. Es war immer so wie in diesem Traum, in dem man vom Bürgersteig in einen unerwarteten Abgrund trat, und es gab diesen schrecklichen Augenblick, in dem man das Gleichgewicht verlor und keine Kontrolle mehr hatte.


  Es hielt länger an als im Traum, aber nicht viel länger. Er roch Schwefel und die süße Note nach Rosen duftender Ifritiblumen. Sie blühten, und ihr von Liebe durchtränkter und tödlicher Nektar sammelte sich in jeder Blüte und stieg in die Luft um sie her auf. Otopias Ikea bereitete den Weg in die Lustgärten Zhanzabars. Neben Zal luden zwei gehörnte Dämonen ihre erbeuteten Pakete auf eine Schubkarre und eilten davon.


  »Keine Duftkerzen?«, fragte der eine enttäuscht.


  »Die stehen nicht nah genug am Wechselpunkt«, antwortete der andere im Tonfall eines Mannes, der das schon tausendmal gesagt hatte.


  Zal trat schnell aus der Reichweite des blühenden Busches und zog eilig seine Jacke und sein Hemd aus, damit die Flamme auf seinem Rücken sichtbar wurde. Er faltete seine Sachen zusammen und trug sie in einer Hand, bis ein kleiner Wichtel herbeieilte, der darauf geprägt war, Höherrangige zu suchen und seine Dienste anzubieten. Zal gab ihm die Kleidung und wies ihn an, Bescheid zu geben, dass er einige Tage zu Hause wohnen wollte.


  Der Wichtel nahm das Kleiderbündel mit langen Fingern, und seine Schuppen und Schnurrhaare zuckten vor Freude. »Sehr wohl, mein Herr. Ich werde alles vorbereiten lassen. Werden Sie zu Hause speisen?«


  »Ja. Sofern unser Gast Lila Black auch anwesend sein wird.«


  »Wir gehen davon aus. Es gibt für heute Abend keine Termine. Drinks werden um acht Uhr auf der Terrasse serviert. Soll ich Ihre Frau davon unterrichten, dass Sie ihre Gesellschaft wünschen? Sie ist im Moment in ihrem Haus in Tartarus …«


  »Nein, nein«, sagte Zal. »Störe sie nicht. Aber wenn Zarzaret in der Stadt ist, würde ich ihn gern sehen.«


  »Wie Sie wünschen.« Der Wichtel flog auf seinen drachenartigen Schwingen davon, wobei er wegen seiner schweren Last auf und ab wippte.


  Der Gestank der Kanäle, schwer und faulig, vermischte sich in der warmen Morgenluft mit den deutlich angenehmeren Düften des Gartens und den vorbeitreibenden Spuren diverser würziger Speisen. Zal atmete tief ein, und seine Ohren prickelten wegen all des verbrauchten Äthers, der aufgrund der zahlreichen Zauberei in der Luft lag, die Tag und Nacht in allen Häusern genutzt wurde. Es war beinahe das Gegenteil von Alfheim, aber auf seine eigene Art und Weise genauso überbordend.


  Nicht weit entfernt stand eine Gruppe von Todesflammenbäumen, in deren dünnen Ästen Feuerelementare wie Mücken umherschwirrten. Das Zischen und das blaue Flackern von verbranntem Methan tanzten in den Herzen der schwarzen Blüten mit den Kohlenstoffblättern. Weiße und blaue Feuerwichtel sprangen zwischen ihnen umher, nippten an ihnen, während ihre größeren Verwandten sich zu Flammentornados verbanden und an dem Teersaft leckten, der aus der flachen, gummiartigen Borke lief. Rauch stieg hier und da träge auf.


  In der Mitte dieser Versammlung konnte Zal dank seiner Prägung auf Feuer die Anfänge eines sich bildenden Feuersturms spüren. Die äußeren Elementare pfiffen nach ihren Luft-Pendants, damit sie Winde in ihre Mitte sandten. Im Gegenzug für den konzentrierten Zufluss von Sauerstoff versprachen sie Wärmeauftrieb und einen Ritt über den trüben Tag hinaus, in die kühlen, edlen Höhen der oberen Atmosphäre. Zwischen den Wurzeln der ältesten Bäume erzitterten Petroleumgeister und schikanierten die Luft direkt unter dem sich versammelnden Stamm der Feuergeister.


  Ereignisse wie dieses waren sehr selten und Feuerblüten umso mehr. In Otopia bekam man so was nur zu sehen, wenn man in der Nähe von Feuerwachen herumlungerte und darauf wartete, dass die Feuerwehr ausrückte. In Alfheim musste man dazu über Vulkane spazieren. Aber Dämonia war reich an Kohlenwasserstoff, und es gab viele, die ihn verarbeiteten. Es würde wohl nicht schaden, wenn er sich das ansah, also ging er näher heran.


  Andere auf Feuer geprägte Dämonen, angelockt von der gleichen Vorahnung einer bevorstehenden Feuersbrunst, kamen aus dem Himmel und von verschiedenen Parkeingängen herbei. Zwei von ihnen beschritten den gleichen Lehrpfad wie Zal, den aus Mousa, und hatten Feuerflöten und Blasebälge mitgebracht.


  »Langohr«, sagte einer von ihnen zu Zal, obwohl seine eigenen, zwischen den Hörnern liegenden Ohren mindestens genauso lang waren. »Ist ’ne Zeit her, dass wir dich in den Gildenhallen gesehen haben. Hast uns vermisst, was?«


  Durch die Aufmerksamkeit des Dämons und die Nähe zu den anderen wurde die Flamme auf Zals Rücken wärmer und sickerte durch seine Haut. Um ihn herum stimmten sich die anderen aufeinander und auf die Schwingungen der in den Bäumen tanzenden Flammen ein. Dabei wechselten sie langsam von roten und gelben Flammen zu den heißeren Feuern in Blau und Weiß. Ein Energieschub glitt durch sie, sprang vom einen zum anderen über und fühlte sich wie ein erstes Versprechen an. Während es weiterglitt, ließ es ihre Flammen für einen Moment heller aufflackern, und die Magier der Gruppe begannen, die Elementare anzurufen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Der Dämon, der Zal angesprochen hatte, holte eine Windpfeife hervor und blies hinein. Im Vergleich zu der geringen Zahl an Elementaren in Otopia war diese Versammlung hier erschreckend plötzlich und wild.


  Binnen Sekunden war der Wind stark genug, dass man ihm nur mit Mühe widerstehen konnte. Zals Haar wurde herumgeweht, blendete ihn und peitschte ihm ins Gesicht. Das leise Flattern von Feuer zwischen den Bäumen wurde ein Zischen, und als die Pfützen sich mit einer kleinen Explosion entzündeten, traf ihn die Hitzewelle und trieb ihn zurück in den Wind, sodass er nun zwischen den Flammen und der Luft gefangen war.


  Das Zischen verwandelte sich in ein wütendes Fauchen. Die anderen zuschauenden Dämonen und er wurden plötzlich von der nachströmenden Luft nach vorn gerissen, auf die Feuersbrunst zu. Die bösartigen Hände und Tentakel von Luftelementaren zogen an ihnen, während sie an ihnen vorbei in das Herz der Flammen vorpreschten.


  Sie verbrannten nicht. Das Feuer entzündete das natürliche Feuer ihrer Flammen und breitete sich in Wolken weiß glühender Energie aus; Äther strömte in die Flamme, so einmalig wie ein Fingerabdruck und so harmlos für den, der darin eingehüllt wurde, wie seine eigene Haut. Er war das Feuer, das die lebenden Flammen der Elementare berührte, als sie sich versammelten und zu einer einzigen Sturmwesenheit verbanden, die sich aus der Energie der Dämonen und dem Harz der Bäume speiste und von der gemeinsam genutzten Luft Kraft bekam.


  Eine sich drehende Feuersäule schoss in den Himmel. Die geflügelten Dämonen ritten, so weit sie konnten, darauf in die Höhe; die ohne Flügel, so wie Zal, trieben wie Schwimmer in dem sich drehenden Pool an ihrer Basis. Sie konnten sich durch den Vorhang gleißenden Plasmas kaum sehen.


  Die Musiker auf ihren Plätzen senkten die Feuerflöten, und ihre verzauberten Sockel streckten Keramikwurzeln in die Brennstoffquelle. Luft und Brennstoff vermischten sich und schossen durch die Röhren wieder hinaus. Dabei erklangen durch die anhaltenden Flammenströme zwei schnarrende Töne, deren Tonhöhe von dämonischen Technikern so aufeinander abgestimmt worden war, dass sie sich zu noch größeren Wellen aufschaukelten und so für eine maximale Verbrennung sorgten. Die beiden Röhren vibrierten mit unglaublichen Klängen, die den Gott des Feuers einzuladen schienen, sie als sein Sprachrohr zu nutzen.


  Seit seiner Wiedergeburt hatte Zal so etwas nicht mehr erlebt. Als das Feuer einen Wendepunkt erreichte, kehrte sich der Energiefluss von der Ätherverbindung zum Feuer, für den er nur der Kanal gewesen war, plötzlich um. Jetzt lud ihn die Energie der mächtigen Elementare und seiner Mitdämonen mit einer gewaltigen, erstaunlichen Kraft auf.


  Als der Vorgang begann, erkannte Zal zwei Dinge. Zum einen, dass er genau das schon gehofft hatte, als er die Elementare gesehen und vorgegeben hatte, nur neugierig zu sein. Zum anderen, dass er deutlich mächtiger war, als er jemals zu glauben gewagt hatte; und es gab noch einen dritten Punkt – er erkannte, dass er aus der Übung war und nicht damit klarkam.


  Für einige kurze Momente war der Ansturm erfreulich und eine gnadenreiche Befreiung vom fast sterilen otopischen Leben. Er konnte sich nicht mehr erinnern, warum er eine so ätherische Region jemals hatte verlassen können. Nichts war mit dieser unglaublichen Lebendigkeit zu vergleichen!


  Und dann wurde es zu viel, und die Ekstase verwandelte sich in Schmerz in seinen Nerven und in seinem Andalun, als die Vibrationen – Frequenzen, die für seinen normalen, elfischen Körper unnatürlich waren – seinen normalen Fluss unterbrachen. Er spürte, wie das Feuer seiner Flamme sich den Weg aus dem Ätherreich in seinen fleischlichen Körper brannte. Wenn er die Energie nicht irgendwie loswurde, könnte sie in eine andere Form übergehen, in ihre körperliche Form, die ihn mit Leichtigkeit zu Asche verbrennen würde.


  Im Innern des Wirbelsturms konnte er mit der Energie nichts anderes tun, als noch mehr Flammen zu erschaffen. Er erkannte, dass er hinauskommen musste, und dann wurden seine Gedanken von einem dröhnenden, klingenden Geräusch ertränkt, und eine Stimme im Feuer sagte: »Sing für mich.«


  


  Er öffnete die Augen und sah den azurfarbenen Himmel, den er so gut kannte. Er lag auf heißem Sand, und in der trockenen Luft flackerten Luftspiegelungen und die Formen von noch nicht ganz existierenden Dingen.


  »Verdammt, verdammt, verdammt noch mal«, sagte er und ließ den Kopf wieder auf den Boden fallen.


  Er war in Zoomenon.
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  Einen Moment lang hatte Malachi das Gefühl, als könne er in dieser schrecklichen Halbwelt des Chaos nicht mehr weiterexistieren, als verlöre er die Übersicht über seine Formen; humanoid, katzenhaft, elementar und traumartig. Sein ganzes Leben lang war er von einer in die andere gewechselt, meist aus eigenem Willen und manchmal durch einen Zauber, der von anderen gewirkt worden war, aber er hatte erst vor kurzem gelernt, sich in der I-Region aufzuhalten und keine eindeutige Form zu besitzen.


  Der Drang, der Überlebensinstinkt, eine solche anzunehmen, war unglaublich stark. Er nagte an ihm, eine kribbelnde, trockene Angst, die umso schlimmer wurde, je länger er sie vor sich herschob.


  Es wurde noch schlimmer, weil er bis auf nicht unterscheidbare Massen wirbelnden Äthers mit gelegentlichen Anzeichen von Geistern nichts erkennen konnte. Wenn Calliope ihn an diesem Ort losließe, an dem die meisten seiner Sinne nichts nutzten und er nicht einmal genau wusste, wo oben und unten war oder überhaupt eine bestimmte Richtung, wäre er für immer verschollen.


  Intellektuell war ihm klar, dass er nur eine seiner Formen annehmen musste, und es wäre vorbei. Er glaubte, dass er dies jederzeit tun könnte, aber je länger er es eben nicht tat, umso größer wurden seine Zweifel, dass es möglich wäre.


  »Tritt heraus«, sagte Jones mit einer Stimme, die via Ätherwellen in seinem Kopf erklang. Er brauchte keine zweite Aufforderung.


  Sie hatte ihn zu einem anderen Ausgang gezogen. Er war in seinem otopischen Büro aufgebrochen, aber durch die I-Region gereist, und jetzt war er ganz woanders. Er erkannte den Ort nicht sofort wieder, aber das war keine Überraschung, denn alles, was er sah, war eine Reihe von unordentlichen Zimmern voller seltsamer, summender Ausrüstung; Computer und andere Gegenstände, die ihn an die großartigen arkanen technischen Meisterstücke erinnerten, die er von den Dämonen kannte. Jones stand vor ihm und wies stolz auf die schäbige Zimmerflucht.


  Malachi trat aus einem der sauberen blauen Kreise und auf einen leeren Pappbecher, der unter seinem Fuß zusammengedrückt wurde. Hinter sich hörte er mehrere Personen atmen und sich bewegen, als sie in der vierdimensionalen Realität eintrafen und dabei kühle Luft und den scharfen Geruch eines kalten Tages an der See mitbrachten.


  »Willkommen im einzigartigen Geisterforschungszentrum«, sagte Jones.


  Ein Dämon, zwei andere Feen und ein Dunkelelf gingen an ihm vorbei, mit dem beschäftigten Gesichtsausdruck von Wissenschaftlern, die sich auf ein wichtiges Problem konzentrierten. Sie machten sich mit großer Energie ans Werk und bearbeiteten an verschiedenen Orten unterschiedliche Dinge. Sie sprachen kaum miteinander, bewegten sich voller Leichtigkeit, halfen einander bei ihren Aufgaben.


  Malachi erschauderte. Sie hatten die undefinierbare Wunderlichkeit an sich, die alle Kantner auszeichnete, etwas Spukartiges, als hätten sie Informationen über die Realität, die zu seltsam und schrecklich waren, als dass sie anderen mitgeteilt werden könnten. Er hatte immer schon vermutet, dass sie in Wirklichkeit so waren, und jetzt würde er es erfahren.


  »Wo sind wir?«, fragte er.


  Jones’ Lächeln wurde noch breiter. »Nirgendwo«, sagte sie. »Dies ist eine Insel, die in den ätherischen Tiefen der I-Region treibt. Ein künstlich erschaffener Ort, der beständig durch Aufmerksamkeit erhalten werden muss.« Sie zeigte auf die blassgrauen Wände. »Da endet er.«


  Was Malachi für Beton und Putz gehalten hatte, waren die Grenzen dieser kleinen, eigenen Welt. Er schaute sich um und zu Boden. »Aufmerksamkeit oder Zauber?«


  »Aufmerksamkeit ist der Eckstein eines jeden Zaubers, die Wurzel«, sagte Jones. »Sie steht am Anfang. Nur Aufmerksamkeit ist in der I-Region ausreichend. Einfache Zauber können die ätherischen Regionen nicht abhalten.«


  »Aber …«, setzte Malachi an. Natürlich wusste er, dass Aufmerksamkeit für die meisten Dinge vonnöten war, aber wie konnte die mächtiger sein als ein Zauber? »Wünsche versetzen keine Berge …«


  »Diese Art von Aufmerksamkeit ist sehr fokussiert. Es bedarf anhaltender, aktiver Aufmerksamkeit.«


  Jones bedeutete ihm, ihr zu folgen. Er stieg über Taschen und Haufen kaputter Ausrüstung, Kisten mit unidentifizierbaren Instrumenten, Kleidung und Plunder.


  »Keine Person wäre in der Lage, eine derartige Stabilität zu schaffen, also haben wir unseren Hüter. Er, der alles bewahrt.« Sie wies auf eine nicht näher bezeichnete graue Kiste. »Das Ätherwetter ist hier zu stürmisch, Zauber würden das nicht überstehen. Der Zerfall von Organisiertem in Entropie, der alle Zauber beeinflusst, ist hier so stark, dass nicht einmal die größten Zauberer der Erosion lange standhalten könnten. Während alle Energie im materiellen Universum danach strebt, durch den Übergang zu Eisen so stabil wie möglich zu werden, ist es beim Äther umgekehrt. Er strebt danach, so instabil wie möglich zu werden, durch den Übergang in reine Energie. Materielle Energie und magische Energie sind dynamisch gegensätzliche Kräfte.«


  »Die um ein Gleichgewicht kämpfen?«, fragte Malachi.


  »Das weiß man nicht. Ehrlich gesagt sind wir nicht einmal davon überzeugt, dass die beiden Systeme überhaupt auf diese Art interagieren. Aber unsere Forschung konzentriert sich auf das Ätherische, und wir sind sicher, dass in dieser Welt Chaos der natürliche Zustand ist.«


  Drähte führten in die Kiste und aus ihr heraus, durch unordentlich angebrachte Kabelbinder gebündelt. Es gab eine einzige Anzeige – einige digitale Ziffern, die etwa jede Sekunde um einige Tausend stiegen oder sanken. »Was ist das?«, fragte er.


  »Die KI konzentriert sich darauf, unseren Raum und unsere Privatsphäre hier aufrechtzuerhalten«, sagte Jones. »Sie tut nichts anderes. Ihr Wille formt die Wände. Es ist ein Aufmerksamkeitsprogramm, das auf einer einzelnen Maschine läuft. Eigentlich ziemlich einfach. Ist vermutlich nicht mal eine echte KI. Aber solange der Generator läuft, braucht sie keine Pause, und ihre Konzentration schwankt, wie du siehst, nur leicht, in Abhängigkeit vom Elektronenfluss und den kosmischen und diversen anderen kleinen Störungen, die in ihren Schaltkreisen vorkommen.«


  Sie schaute ein letztes Mal zur Kiste und führte ihn dann an einem Stapel noch gepackter Taschen und persönlichen Gegenständen vorbei, die er als die aufgehäufte Habe der anwesenden Individuen erkannte, ihre Schlafsäcke und -matten, Kissen, Kleidung und so weiter.


  »Ihr lebt hier?«


  »Ja.« Sie schob sich durch einen Mantelhaufen und ging in einen kleinen Raum, in dem dankenswerterweise kein Plunder herumlag. Es gab eine einfache Nahrungsmitteleinheit, und diese Kammer war deutlich sauberer als der Rest der Räume. Ein in Rot geschriebener Reinigungsplan war mit Klebeband an den Kühlschrank geklebt. »Hier essen und trinken wir, im Stehen, weil zu wenig Platz ist. An den Geräten ist das Essen untersagt …«


  Malachi konnte es kaum glauben.


  »… otopisches Essen findest du in diesem Schrank und hier … und trink, was immer dir schmeckt. Das Bad ist hier …« Sie ging hinaus und durch die einzige Türöffnung, die tatsächlich eine Tür enthielt, um das Licht in einer klaustrophobisch kleinen Nasszelle anzuschalten. Es gab ein Loch im Boden und einen Duschkopf.


  »Pinkle und was immer du sonst noch so machen musst in dieses Loch. Alles in dieses Loch …«


  »Wo führt es hin?«, fragte er.


  »Das willst du nicht wissen«, sagte sie und schaltete das Licht aus. »Also, du hast keine Sachen hier, aber wir schlafen in Schichten, also hau dich einfach irgendwo hin und …«


  »Moment mal«, sagte Malachi. »Wie lange soll ich denn deiner Meinung nach bleiben?«


  Jones stemmte die Hände in die Hüften und warf ihr langes Haar zurück. »Du musst einige wichtige Dinge sehen. Man kann sie nicht vorherberechnen, so wie das Wetter, aber sie sind verlässlich genug, wie Tornados. Wir wissen, dass sie häufiger an bestimmten Orten und zu gewissen Zeiten auftreten. Alles in allem solltest du wohl nicht länger als ein paar Wochen hierbleiben müssen.«


  »Wochen!« Er schnappte nach Luft, und es klang beinahe wie ein Auflachen. »Ich muss arbeiten!« Er sah auf seine Uhr. »Ich bin noch fünf Stunden im Büro … so lange kann ich nicht bleiben.«


  Calliope starrte ihn bewegungslos an. Ihre grauen Augen waren hart wie Granit und sahen durch ihn hindurch. Dann sagte sie eisig: »Wenn du irgendetwas erfahren willst, das sich zu wissen lohnt, bleibst du.«


  Ihr Ausdruck machte deutlich, dass es für sie keinen Unterschied machte, ob sie ihm Wissen vermitteln würde oder ob er ging. Es war ihr völlig egal, aber sie würde bald die Geduld verlieren. Sie schaute ihn bereits jetzt so an, als verschwende er ihre Zeit, und dieser gehetzte, getriebene Blick … er wirkte grausam.


  »Etwas über die Anderen?«, versuchte er es einzugrenzen.


  »Und den Rest«, sagte sie und fügte hinzu: »Wir finanzieren und verwalten uns selbst. Niemand weiß, was wir wissen. Niemand. Kein Geheimdienst und keine Regierung. Weißt du, warum? Weil sie zu sehr miteinander beschäftigt sind, um sich um die I-Region zu sorgen. Aber sie sollten sich Sorgen deswegen machen. Große Sorgen.«


  Malachi erkannte den Grund der Einladung. »Du willst, dass ich sie darauf aufmerksam mache.«


  Sie nickte. »Das ist der Deal, Schisser. Ich helfe dir bei deinen Problemen und deinem Fall. Dafür hilfst du uns dabei, etwas Besseres zu bekommen als diese improvisierte Einrichtung, ohne übernommen zu werden.«


  Er bemerkte, dass plötzlich alle im Raum ihre Aufmerksamkeit auf ihn verlagert hatten. Natürlich reagierte der Äther auf so starke Aufmerksamkeit… was könnte sich der Forderung so umfangreichen zielgerichteten Willens widersetzen? Er war ätherisch, und die Reaktion war stark, aber er war trainiert und löste sich von dem Drang nachzugeben.


  »Und wenn ich nicht liefern kann? Ich bin kein hohes Tier, und die Beweise … es kommt darauf an, wie gut sie sind.«


  Jones blickte zu ihren Kollegen, las die Reaktionen ab. Sie schaute wieder ihn an. »Wir besorgen dir deine Beweise.«


  Er genoss das Gefühl ihrer Entschlossenheit, und er folgte stets seinem Instinkt. »Einverstanden!«


  


  »Also«, sagte der Kobold neben Lilas Ohr, als sie den Eingang zum Suk erreichten. »Wo würdest du nach den besten Magiern suchen?«


  Lila war erstarrt. Der Suk lag in einem besonders schönen Teil von Bathshebat, im alten Stadtkern, um den die große Stadt gewachsen war. Dämonenarchitektur war wie alles andere, was sie anstellten, verschwenderisch und, wie sie immer wieder überrascht erkennen musste, ausgezeichnet. Dieser alte Stil stammte aus einer Kunstperiode von großer Vielfalt und großem Einfallsreichtum, hatte aber auch einen beinahe spartanischen Ansatz in Sachen Material und Technik.


  Vor tausend Jahren hatte man andere Ansichten zu magischen und stofflichen Wissenschaften gehegt als in der modernen Zeit. Heute erfanden und forschten junge Dämonen freudig in beiden Bereichen, wie sie Lust hatten, aber damals wurden diese beiden Arten, die Welt zu verändern und zu erforschen, getrennt gehalten und von Leuten verfolgt, die für die andere Art kein Interesse aufbrachten. Ihre Häuser waren das Ergebnis stofflicher Technik. In den ältesten Teilen des Suks waren dies heimische Substanzen, die man in der Gegend zutage fördern konnte – versteinertes Holz, Ebenholz, Magmagestein und vor Ort hergestellter Beton in wunderschönen Farben. Später, so erzählte der Kobold stolz, hatte man Stein, Holz und Metalle aus allen Orten der Welt geholt und daraus die unglaublichen Gebäude geschaffen, zwischen denen sie nun stand, auf ihre eigene Weise so prunkvoll wie ein Haus voller Reichtümer.


  »Der Suk ist der Schatzhort Dämonias«, flüsterte der Kobold ehrfürchtig. »Das Ergebnis einer vergangenen Epoche, aber einer Zeit gewaltiger ätherischer Kräfte und spiritueller Integrität.«


  Lila starrte die wunderschönen Gebäude an, die sie an Wälder, Tiere und natürliche Dinge erinnerten, auch wenn sie geometrisch so errichtet worden waren, dass sie dem Auge schmeichelten. Dämonenhäuser waren Symphonien für das Auge. »Das erinnert mich an etwas, einen otopischen Designer …«


  »Antoni Gaudi«, sagte der Kobold liebevoll. »Natürlich haben wir ihm ins Ohr geflüstert, genauso wie vielen anderen eurer Rasse.«


  »Das habt ihr getan?« Sie drehte den Kopf, versuchte in das hässliche kleine Gesicht des Kobolds zu schauen, und er lächelte mit glückseliger Zufriedenheit.


  »O ja, wir und die anderen.«


  »Welche anderen?«


  »Andere der anderen Rassen, meine ich«, sagte er hastig. »Also, vor dir siehst du nun den Palast der sieben Jahreszeiten, und dort drin findest du die besten Magier, denn es ist augenscheinlich der beste Ort. Hier ist es nicht wie in Alfheim, wo die Besten immer versuchen, sich hinter vorgeblicher Bescheidenheit zu verstecken, Sackleinen und Klöster und so was. Das ist doch nur ein massiver Egotrip in demütiger Kleidung.


  Nein, in Dämonia ist jeder, der mächtig, skrupellos und wild wirkt, auch wirklich so, denn wir verstellen uns in unserer Erscheinung nicht. Wir spielen fair.«


  »Was man sieht, das kriegt man auch«, sagte Lila. Tath murmelte düster und unverständlich etwas über Abfall und Oberflächlichkeit. Er war viel zu nervös, um sich auch nur für einen klaren Satz weit genug auszudehnen, und darüber war sie seltsamerweise froh. Aber sie versuchte, es nicht zu zeigen, denn sonst wäre er sicher gekränkt und würde ihr nur wieder auf die Nerven fallen.


  »Genau«, sagte der Kobold. »Mit Ausnahme von mir natürlich.«


  »Natürlich«, stimmte Lila zu, ohne es auch nur für eine Sekunde zu glauben. »Also, ich muss irgendwas mit diesem Dunkelelf anstellen, bevor ich zur Hölle fahre. Was würdest du vorschlagen?«


  »Der Tod ist für eine solche Kreatur zu gut, vor allem, weil seine Attentatsversuche so kläglich waren.«


  »Ich werde sie nicht töten.« Sie gab einen kurzen Abriss darüber, wie sie an ihre Gefangene gelangt war.


  »Du könntest sie zum Beispiel vor der Dame foltern und befragen, auf deren Party du das Glück hattest, angegriffen zu werden. Eine solche Geste würde dir ihr Wohlwollen und das ihres Haushalts einbringen und ließe den Sohn, der dir die Elfe übergeben hat, ziemlich gut aussehen. Du würdest deine Position in der Dämonengesellschaft verbessern, weil du so höflich bist, und deine Skrupellosigkeit und der Wille weiterzukommen würden sich überall gut machen, denke ich. Aber da du ein Mensch bist und so massive Defizite an Vernunft und Stilbewusstsein aufweist, wirst du so etwas natürlich nicht tun. Darum ist der einzige Ausweg – der auch in der Gesellschaft durchgeht, der außerdem verhindert, dass deine Gastfamilie ihr Gesicht verliert, und Dankbarkeit für so ein Geschenk ausdrückt –, einen Zauber zu kaufen, der das schreckliche Ding für eine angemessene Zeit in deine Dienste zwingt. Sagen wir, nicht mehr als hundert Jahre.«


  »Sklaverei«, sagte Lila, und ein schreckliches Gewicht senkte, sich langsam auf ihre Schultern.


  »Das ist die einzige zivilisierte und annehmbare Option für jemanden wie dich«, erklärte der Kobold mit einem Nicken. »Denn ich vermute mal, dass du sie nicht gewinnbringend verkaufen willst.«


  »Kann ich sie nicht einfach für alle Ewigkeit aus Dämonia verbannen?«


  »Die Lösung eines Feiglings«, sagte der Kobold angewidert. »Dadurch würdest du nur schwach aussehen, und sobald das passiert, wird dich jeder als Freiwild ansehen. Ich glaube nicht, dass deine Gastfamilie dich retten könnte, selbst wenn sie wollte.« Sein Ton sagte aus, dass er es nicht für sehr wahrscheinlich hielt, dass sie das wollte. »Wenn du es dir leichter machen willst, sieh es doch einfach so: Du bekommst ein neues Familienmitglied. So wie mich, zum Beispiel. Sie könnte wie deine Schwester sein, und ich könnte …«


  »Du bist eine Nervensäge«, sagte Lila entschieden, denn diese Idee erfüllte sie mit blankem Entsetzen. Bedauerlicherweise deckte sich seine Idee hinsichtlich der Elfe mit ihren Daten über die Dämonenkultur. Sie hatte es vermutet, aber nun, wo es sicher war, wurde sie wütend. Die Elfe dachte wahrscheinlich das Gleiche und würde zu jeder Gelegenheit versuchen, den Tod zu finden. Es wäre Lilas Ehrenschuld, sie zu retten. Die Elfe, die Lila tot sehen wollte, wäre hingegen durch die Kräfte der ätherischen Bindung gezwungen, sie zu schützen. Es wäre alles ganz, ganz toll. Und da Lila nicht damit rechnete, hundert Jahre zu leben, würde es für immer so sein.


  »Du kannst dir den ganzen Ärger sparen, indem du sie einfach deiner Gastfamilie übergibst«, stellte der Kobold gut gelaunt fest, schaute auf seine kleinen Krallen und polierte sie an Lilas Kragen. »Locker flockig, ein echter Kinderteller.«


  »Und wer stellt dann was mit ihr an?«, fragte Lila, wider besseres Wissen hoffend, dass es nichts Schlimmes wäre.


  »Vielleicht ziehen sie deine Menschlichkeit in Betracht und essen sie einfach nur auf.«


  »Scheiße«, sagte Lila.


  »Das kommt danach«, seufzte der Kobold. »Nun, meine Heldin, wie viel Geld oder Tauschgüter hast du bei dir? Was können wir anbieten und was steht außer Diskussion? Womit können wir hier arbeiten?«


  »Finden wir einfach, was wir brauchen«, sagte Lila grimmig. Sie sah keine gute Lösung für ihr Problem. »Du versteckst dich. Ich übernehme das Reden.«


  »Wenn ich da …«, setzte der Kobold an, offensichtlich, um dem Plan zu widersprechen.


  Lila aktivierte ihren Handschuh und legte einige Teile ihrer Finger frei, die als Leitungen dienten. Blitze zuckten über die Fingerspitzen, als sich die Spannung aufbaute. Langsam führte sie die Hand zur Schulter.


  »Natürlich«, sagte der Kobold gehorsam. Erneut zuckte ein stechender Schmerz durch ihr Ohr, und dann gab es keinen Kobold mehr, nur noch einen blutroten Stein, der leise und nagend direkt in ihr Hirn sprach. Die gleiche Methode, wie sie Tath benutzt, dachte sie und verstummte dann, wartete, ob der Kobold ihre Gedanken über den Nekromanten gehört hatte. Aber es gab keine Reaktion, und sie glaubte nicht, dass die Kreatur dazu schweigen würde, also riskierte sie zu glauben, dass er Telepathie nur in eine Richtung beherrschte. Eine weitere Sache, die sie in der KI speichern würde, damit es später jemand anders herunterladen und sich damit beschäftigen könnte.


  Die Tür zum Suk war eine sechseckige Öffnung in der dicken alten Mauer aus weichem rotem Lavagestein. Der Stein war verwittert und wie ein Schwamm von Löchern durchzogen. Im Eingang hing ein riesiger Perlenvorhang.


  »Jede Perle ist einzigartig«, sagte der Koboldohrring im stolzen Tonfall eines Fremdenführers. »Schrumpfköpfe, Zähne, geschnitzte Knochen, getrocknete Beeren, kleine Blechrennautos aus alten Dosen … geh nur hin und schau es dir an, ich verspreche dir, du wirst keine zwei finden, die gleich sind.«


  Lila schob vorsichtig einige Stränge des schwingenden Vorhangs beiseite. »Jetzt erzähl mir nicht, dass ich eine Perle hinzufügen muss, wenn ich nach Dämonia zurückkehren will.«


  »Herr im Himmel, nein«, keuchte der Kobold. »Dies sind die Perlen der Verdammten, von den Verrätern mit eigener Hand aus ihrem am meisten geschätzten persönlichen Besitz gefertigt, bevor sie mit Feuer und Schwert gerichtet wurden.«


  »Oh.« Lila trat schneller hindurch, als sie vorgehabt hatte, und wischte sich unbewusst die Hand am Oberschenkel ab.


  »Es ist eine Diebstahlsicherung der höchsten Verzauberungskunst«, fügte der Kobold hinzu. »Wenn du versuchst, hier mit gestohlenen Waren hindurchzulaufen, reißt es dir die Seele aus dem Leib und zerfetzt sie in tausend Stücke. Die Geister der Verdammten stecken geschrumpft in diesen Perlen, verstehst du, und wenn sie genug Energie von Dieben und Räubern sammeln, können sie sich schlussendlich befreien und an Thanatopias finstere Gestade fliegen. Sonst heißt es: für alle Ewigkeiten Vorhangarbeit, amen. Oh, die süße Banalität, die herrscht, nachdem dramatische und wichtige Leben geopfert wurden … mmmmmmm … man kann Dämonen nicht vorwerfen, sie würden nichts von Romantik verstehen.«


  Hinter dem Vorhang wartete der Suk auf sie, ein Gewirr aus breiten Straßen und kleinen Gassen, die in alle Richtungen von den größeren Wegen abgingen, und noch kleineren Gässchen, die wiederum von diesen abzweigten. Es erinnerte an drei Netze mit zunehmender Feinmaschigkeit, die übereinandergelegt worden waren. Alles führte irgendwo zusammen. Hätte Lila ihre KI nicht gehabt, die eine Karte erstellte und sie führte, hätte sie sich schon nach zehn Schritten verlaufen. So ließ sie ihren Weg nachverfolgen und sich selbst von ihrem internen System als grünen Strich auf der internen Karte anzeigen, damit sie den Rückweg finden konnte. Ansonsten schlenderte sie jedoch einfach so herum. Tath hatte sich als kalter grüner Knoten des Grauens um ihr Herz gelegt.


  Schnell bemerkte sie, dass es hier viele Feen gab, die zu zweit oder in größeren Gruppen fast überall und in beinahe jedem Laden unterwegs waren. Sie bewegten sich in seltsamen Mustern, vermutlich weil sie eine bestimmte Magie mieden oder von einer anderen angezogen wurden, aber da sie ein Mensch war, fühlte sie davon nichts. Also blieb sie in der Mitte der Straßen.


  Es war alles Vorstellbare im Angebot. Sie achtete darauf, dass ihr Gesicht beim Anblick der lebenden und toten Tiere, der getrockneten und in Gläsern konservierten Dinge, den Teilen, die sie in den Auslagen nicht nur als otopisch, sondern als menschlich identifizieren konnte, keine Regung zeigte. Ihre KI war für diese Aufgabe perfekt geeignet, und so erlaubte sie der Maschinenlogik, ihre Gefühle zu überlagern, während sie flüssig weiterging und alles filmte, was sie sah, jedes geflüsterte Gespräch mitschnitt, das sie belauschen konnte; sie analysierte, übersetzte, speicherte alles ab.


  Sie war eine wandelnde Bibliothek, und sie musste sich nicht mit Sorgen beschäftigen. Taths Abscheu war genug für sie beide. Ein Teil von ihr hielt sich an ihm fest, und der Rest schlenderte entspannt durch diese Szene. Sie hatte erwartet, es würde ein Touristenausflug ins Geheimnisvolle werden, aber stattdessen war es ein Katalog des Schreckens.


  Es gab wunderschöne Dinge, Juwelen und verzierte Objekte, Waffen, Schätze … ihr Blick zuckte über diese Dinge genauso wie über die abgeschlagenen Hände, das vertrocknete Fleisch auf alten Schädeln, die eingelegten Kinder jeder Rasse, die in Formaldehyd und ätherischer Substanz schwammen.


  Lila spazierte dahin, die Bewegungen flüssig, aber im Innern wie erstarrt. Hätte der Kobold etwas gesagt, hätte sie sich das Ohr vom Kopf gerissen und es zerstört, aber er sagte nichts, vielleicht weil er ihren Hass spürte. Sie merkte, dass sie sich nach seiner Stimme sehnte, denn dann hätte sie eine Entschuldigung für eine wirklich grausame Rache gehabt. In diesem Moment verwandelte sich ihre etwas beschämende Bewunderung für die Dämonen in ein deutlich komplizierteres Gefühl, das sich durch ein kleines, schreckliches Loch auch auf alle anderen Magieanwender ausweitete. Ein Vorurteil, dessen sie sich nicht bewusst gewesen war, eine Angst, von der sie nicht überzeugt war, trieb aus einem dunklen Samen Blüten und schlug in ihr Wurzeln.


  Ihre Kehle wurde trocken und zog sich zusammen. Wie dumm war sie gewesen, sich vom oberflächlichen Zauber des Dämonenuniversums einfangen zu lassen. All ihre Kunst, die ganze Hingabe an das Schöne und das Streben nach Wissen, nach intellektueller und spiritueller Größe, ihre konkurrenzlose Begeisterung für jede Erfahrung im Streben nach wahrer Größe … und dabei hatten sie ihr die ganze Zeit das hier verschwiegen.


  Und Zal war einer von ihnen.


  Das Interesse daran, hier einen Spruch zu finden, der ihr bei dem lächerlichen Problem mit der Elfengefangenen helfen sollte, schwand. Sollte die dumme Frau doch ihr Glück im Ahriman-Haus versuchen oder beim Warten verhungern. Sie hatte die Entscheidung selbst getroffen, als sie beschlossen hatte, dass es eine gute Idee war, Lila zu erschießen.


  Und Sorcha … Lila konnte kaum glauben, dass sie jemals eine solche Nähe zu ihr gespürt hatte. Das war alles eine falsche Fassade gewesen, eine Lüge, die etwas so Hässliches wie die wahre Natur der Dämonenmagie verbarg. Ariës Gewalt und Intrigen, als sie versucht hatte, Zal als Opfer zu missbrauchen, um so die Verbindung zwischen Alfheim und den anderen Reichen zu zerstören, nun, das war nur die Spitze des Eisbergs der Verdorbenheit im Vergleich zu diesem alltäglichen Geschäft. Arië war, obwohl geistig krank, praktisch eine Heilige. Kein Wunder, dass die Elfen diese Rasse verabscheuten und sie als unheilbar verdorben bezeichneten.


  Sie suchte mit allen technischen und geistigen Mitteln verzweifelt nach einer Erklärung, die dem Albtraum den Schrecken nehmen würde, aber sie fand keine. Es war, als wäre sie durch den Vorhang in eine andere Realität getreten. Sie fragte sich, ob Sorcha versucht hätte, dies zu verbergen, wenn sie danach gefragt hätte … Über diesen Ort stand nichts in ihren Datenbanken. Bietet die Touristikorganisation auch Ausflüge hierher an?


  Sie wollte lachen, damit sie den Schmerz nicht länger erdulden musste, den es bedeutete, nicht zu lachen. Sie fühlte sich, als stürzte sie in ein tiefes schwarzes Loch, und der Kreis der bekannten Welt, der als Licht über ihr sichtbar war, schrumpfte immer weiter. Es geschah langsam, aber schon jetzt konnte sie den Moment absehen, in dem sie sich in einen unkenntlichen Punkt verwandelt hätte. Zum ersten Mal, seit sie erwacht war, nachdem Dars Magie sie in Stücke gerissen hatte, erschien es ihr möglich, dass der Punkt eines Tages ganz verschwinden könnte.


  »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt für eine Existenzkrise«, flüsterte der Kobold. »Du bist in der Nähe der Hellsicht von Madame Des Loupes. Ihr Haus steht gleich um die Ecke, und man sagt, die Klarheit ihrer Sicht sei innerhalb des Suks makellos, wenn man ihr erst einmal aufgefallen ist, und es gibt keine Chance, dass ein hübscher Freak wie du ihr entgehen könnte.«


  Lila fühlte Panik in ihrer Brust aufwallen. Sie blieb mitten auf der Straße stehen. Ein Feenmann stieß von hinten gegen sie, murmelte mürrisch etwas und zog die Nase hoch, als er an ihr vorbeischwebte. Als er sie anschaute, war die Iris seiner menschlichen Augen nur ein Nadelstich in einem blauen Feld. Er wischte sich die Nase ab und bewegte sich eilig weiter. Sie betrachtete ihn, sah, dass er leicht schwankte. Seine Aufmerksamkeit galt etwas ganz anderem. Ihr fiel auf, dass sie hier und in der Stadt schon andere in diesem Zustand gesehen hatte. Sie waren überall, und sie hatte es einfach für einen Teil des dämonischen Lebensalltags gehalten, dass Leute Drogen nahmen oder ihr Bewusstsein auf viele Arten erweiterten, genauso, wie sie Kaffee trank. Sie hatte angenommen, dass sie anders als Menschen waren, viel fähiger und selbstbeherrschter, erleuchtet und gelehrt, stets im Bilde darüber, was sie taten und was es bedeutete. Aber jetzt sah sie keine aufregenden Reisen zu ätherischer Macht und Weiterentwicklung des Selbst vor sich. Sie sah einen Süchtigen, der im Kampf mit seinem Zwang selbstvergessen vor sich hin lief.


  »Was macht Madame Des Loupes?«, fragte sie und erkannte den Klang ihrer Stimme kaum selbst.


  »Sie willst du nicht«, sagte der Kobold. »Wir brauchen einen Binder. Hier links. Madame ist eine Seherin.«


  »Was sieht sie denn?«


  »Seelen«, sagte der Kobold unruhig. »Wenn sie dir in die Augen schaut, kannst du nichts vor ihr verbergen. Sie kann dir alles über deine Vergangenheit und deine Zukunft sagen, denn sie sieht, was du bist und zu was man dich machen kann. Sie hat Freunde, die es genießen, große Dinge aus schlechten Materialien zu formen, und die werden alle versuchen, dich zu verdingen. Sie sieht dein Potenzial, was du sein könntest und wer. Das klingt vielleicht sehr spannend, aber ich muss dich warnen, das ist nichts, was man leichtfertig tun sollte. Madame weiß so viel über dich, und natürlich ist ihr Wissen Macht. Wer von uns Geheimnisse hat, der nähert sich ihr nicht weiter als bis zum Anfang der Straße, in der sie lebt. Und selbst dann kann man nicht sicher sein. Wir behandeln sie hier wie eine Göttin, aus Angst davor, dass sie uns verraten könnte.«


  »Verraten?«


  »Madame ist alt. In ihrer Jugend war sie die Präsidentin unserer Welt, die Chefin der Regierung. Nichts und niemand entging ihr. Unter ihrer Führung gelangen alle unsere Unternehmungen. Aber mit der Zeit entwuchs sie ihrem Verantwortungs- und Pflichtgefühl und erreichte die leichtsinnige Freiheit des Erwachsenenalters. Sie erlangte eine große Macht durch Händel und Kämpfe, die sie alle zu ihrem Vorteil voraussah. Man kann sie nicht täuschen. Seit ihr Gewissen sie nicht mehr einschränkt, hat eine Gruppe mächtiger Zauberer einen Bannspruch auf sie gelegt, der ihr Hausarrest aufzwingt. Wäre es nicht geglückt, sie einzusperren, hätte sie unsere Welt versklavt, die sie einst gerecht regiert hat.«


  »Und sie hat das nicht vorhergesehen?«, fragte Lila.


  »Sie hat es gestattet«, sagte der Kobold. »Sie wusste, was aus ihr werden würde. Sie sah es klarer als jeder andere.«


  Lila empfand eine grimmige Bewunderung für sie. »Vielleicht diente dies aber auch nur ihrem endgültigen Ziel besser?«


  »Wir müssen zugeben, dass dies eine Möglichkeit ist«, gestand der Kobold ein. »Auf jeden Fall ist sie die Älteste von uns allen und zeigt keine Zeichen des Verfalls. Andere Dämonen altern und werden zu Stein, wenn sie ihre Kräfte benutzen. Das ist der Preis dafür, wenn man von Äther lebt. Aber das Gefängnis hat sie vor diesem Schaden beinahe vollständig bewahrt. Jahr für Jahr wird sie mächtiger, aber sie verfällt nicht. Hier solltest du links gehen.«


  Aber während er sprach, schaute Lila direkt auf das Eckhaus. Im ersten Stock befand sich eine Veranda mit einem Balkongeländer, an dem Weinranken wuchsen. Der Käfig eines Vogels, dachte sie, und noch während sie es dachte, erschien der Vogel. Eine schlanke Frau mit dem Kopf eines Raben und den Flügeln eines Kolibris trat heraus und legte ihre edle Hand auf das Geländer. Sie drehte den Kopf und schaute mit einem schwarzen Auge genau auf Lila. Lila hörte, wie sich andere Gedanken zu den ihren gesellten, als würden zwei Stimmen gleichzeitig dasselbe sprechen. Dann fuhr eine Stimme allein fort:


  »Um zur Hölle zu fahren, musst du jemanden finden, der sie dir öffnet, einen Torformer. Findest du keinen anderen, finde mich.«


  »Liiii-hiiinks!«, jaulte der Kobold. »Sie sieht her.«


  Die Dämonin drehte den Rabenkopf, senkte ihn abrupt, um auf den Platz unter ihr zu blicken, wo einige normale Krähen umherliefen und eindeutig warteten. Sie warf etwas hinunter, das aussah wie Fleischstücke, und die Krähen stürzten sich in einem Wirbel aus Flügeln darauf.


  Als Madame Des Loupes hineinging und die Tür schloss, sah Lila einige Pfauenfedern dort, wo die meisten Dämonen unterschiedliche Arten von Schwänzen hatten.


  »Hat sie …«


  »Nein«, sagte Lila. »Ich glaube, sie hat nur die Vögel gefüttert.«


  »Sie sind ihre Augen und Ohren«, sagte der Kobold. »Die meisten von ihnen sind nicht hier. Achte immer darauf, geschäftliche Gespräche nicht in Hörweite einer Krähe zu tätigen.


  Und wir brauchen einen Binder …«


  »Such einfach einen aus«, sagte Lila. Sie war drauf und dran gewesen, sich eine Entschuldigung einfallen und den Kobold alles für sie erledigen zu lassen. Der Anblick der Vögel, die sich auf das Fleisch stürzten und es mit ihren Schnäbeln zerfetzten, hatte sie so weit gebracht zu glauben, dass sie nicht mehr weitermachen konnte, und sie wusste nicht, warum. Sie hatte schon deutlich Schlimmeres gesehen. Hatte Dinge getan, die beinahe so schlimm waren, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ein Schatten fiel auf ihre Schulter, ein kühler Fleck auf der nackten Haut, wo das stabile Schulterpolster der Sicherheitsweste in einen kurzen Kragen aus Netzstoff überging. Das war die einzige Warnung, aber ihre Instinkte und die KI forderten, dass sie sich bewegte, und sie war dazu nur zu gern bereit. Sie verlagerte ihr Gewicht, ließ die Hüfte zur Seite kippen, drehte und duckte sich, wirbelte herum und zur Seite in einem Bogen, der sie in die Deckung des nächststehenden Gebäudes brachte, dessen Seite im Schatten lag.


  Der Angriff verfehlte sie um einen Millimeter. Sie spürte den Luftzug, als eine Klinge auf den Steinboden klapperte und durch die Wucht des Aufpralls zersplitterte. Die Flugbahn hätte sie in ihren Nacken geführt – ein mutiger und treffsicherer Schuss, aber einer, der ihr nur halbherzig vorkam. Vielleicht eine Ablenkung.


  Während sie herumwirbelte, nutzte sie die natürliche Drehbewegung für eine Bestandsaufnahme der Umgebung. Die Sinne ihrer KI waren in höchster Bereitschaft, sie analysierte die Reaktions- und Bewegungsmuster der Leute im weiteren Umkreis, um nicht nur ihren Attentäter aufzuspüren, sondern jeden, der auf den Vorfall reagierte. In der Sekunde, die sie brauchte, um stehen zu bleiben und sich aufzurichten, die Feueröffnungen in ihren Unterarmen auszufahren und die Waffen scharfzumachen, die sie im Ahriman-Haus ihrem Lager entnommen hatte, wusste sie bereits, dass der Dämon in der Luft, der sie abgelenkt hatte, nicht allein war.


  Die kleine, geschickte, geflügelte Kreatur floh bereits schleunigst vom Tatort. Sie machte sich nicht die Mühe, auf ihn zu schießen. Die anderen waren in Gruppen zu zweit oder dritt unterwegs, näherten sich, als gehörten sie nicht zusammen, über die Zugänge, die zum Platz vor Madame Des Loupes’ Haus führten. Auf den Dächern befanden sich drei weitere Gestalten, die sich geduckt und mit der Mühelosigkeit einer Spinne bewegten. Sie zogen sich mit einer klaren Absicht um sie zusammen, wollten Lila in eine der zahlreichen Sackgassen in der Nähe des Platzes treiben. Aus dem Himmel sanken gleich fünf fliegende Kreaturen in Spiralen langsam herunter. Die wenigen Passanten im Suk, die nicht dazugehörten, bewegten sich ein wenig langsamer, etwas weniger zielstrebig. Es gab nicht genug von ihnen, um sich hinter ihnen zu verstecken.


  Der Schatten des großen Luftschiffs der Hauptroute zog langsam über sie hinweg, tauchte sie in einen plötzlichen blassen Nebel magischer Werbung. Wörter und Bilder flogen ihr zusammen mit Gerüchen und Geräuschen wie Tagträume zu …


  Wenn du perfekte Sauberkeit suchst, benutze Rapstallions Brünierpulver. Nutzbar für alle Schuppen- und Chitinfarben. Hinterlässt keine Kratzer. Beachte die Gebrauchsanweisung.


  Billig, fröhlich und immer bereit. Punty Maroons Niederhaustaverne serviert die Fleischüberraschung des Augenblicks – in jedem Augenblick!


  Der Kuss des Todes … dieser letzte Eindruck war nur ein Name und ein Gefühl sich nähernder Kälte, das Bild einer Frau mit schwarzem Haar und roten Lippen, die sich über sie beugte, dann Schwärze …


  Lila bewegte sich im letzten Moment mit dem Schatten, überquerte die schmale Gasse in seiner Geschwindigkeit. Sie hatte keinen Plan, denn es fehlte die Zeit, einen zu schmieden. Sie streckte beide Hände vor, die Handflächen nach außen, und verwandelte bei ihrem letzten Schritt ihre intelligente künstliche Haut in Lautsprecher. Sie schickte Schallwellen in einem bestimmten Muster aus und las sie, als sie zurückkehrten. Gleich darauf ballte sie beide Hände zu Fäusten, stemmte die Füße in den Boden und schlug durch die Wand. Dämonenstein war wie Knochen – porös und weich.


  Sie stieß mit den Schultern gegen die Löcher und spürte, dass ihre Haut riss, aber ihre Stärke und die Geschwindigkeit des Schlags waren groß genug, um einen Durchgang aufzureißen, durch den sie ganz hindurchpasste. In einem Regen aus Staub und trockenem Mörtel kam sie in einem schummerigen Raum voller Weihrauch heraus.


  Als das Luftschiff vorbei war und die Gasse dem Sonnenlicht zurückgab, war sie im dritten Zimmer des Magierhauses und lief dabei durch jede Tür, die sie sah.


  Dämonen und andere … Dinge … bewegten sich im Dunkel und dem flackernden Licht der Lampen und Kerzen; Magier und ihre Kunden empörten sich, als sie vorbeikam, aber einige waren so sehr in das vertieft, was sie taten, dass sie nicht bemerkten, wie sie durch das Zimmer sauste. Aber irgendwann erreichte sie einen Raum, in dem es nur eine Tür gab – die, zu der sie hereingekommen war. Kaum war sie über die Schwelle getreten, erkannte sie ihren Fehler.


  Eine Traube protestierender Dämonen hatte sich hinter ihr gesammelt, die sie bis hierher verfolgt hatte, aber kaum betrat sie diesen Raum, wandten sie sich wortlos ab. Im Gegensatz zu den anderen Zimmern gab es in diesem hier nur eine Lampe, die ein leicht violettes Schimmern von sich gab, kaum hell genug, dass sie etwas erkennen konnte. Der Raum war groß, und es roch darin moschusartig und trocken. Hier gab es keinen Weihrauch. Farben bewegten sich über die Wände, allesamt Schattierungen von Schwarz. Sie bewegten sich nach Mustern, die Symbole formten und wieder auflösten und wie zufällig Bilder erschufen, wenn sie aneinander vorbeiglitten.


  Erst dachte sie, der Raum wäre leer, aber dann hörte sie eine Bewegung in der am weitesten entfernten Ecke in der Dunkelheit. Sie sah dorthin und konnte gerade so ein lilafarbenes Schimmern erkennen, das über einen dunklen Leib glitt; ein Stachel, eine Schuppe und dann ein pechschwarzes Auge.


  Raus!


  Sie hatte Taths Stimme so lange nicht mehr gehört, dass sie davor erschrak. Für einen Augenblick erstarrte sie, und während dieses Moments hörte sie das Zischen von Luft, die in einem langen Atemzug durch schmale Nasenlöcher gesogen wurde. Etwas Vergängliches, ein Geisterschleier, strich über die verletzte Haut ihrer Schulter. Vor ihr bildeten die Farben auf der Wand ein Bild von plötzlicher Klarheit, matt und kaum zu erkennen, aber eindeutig vorhanden.


  Raus! Sofort!


  Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie war gefesselt vom Anblick ihrer Mutter vor der Küchenspüle. Sie trug ein Nachthemd, und ihre Hände zitterten. Sie hielt ein Glas in der einen und ein offenes Pillendöschen in der anderen. Lila wusste, dass es 2014 war, ein Jahr vor der Bombe; sie war ein kleines Mädchen, und es war die Nacht, in der Großmutter gestorben war. Klassische Musik klang aus dem Radio, ein Lied, das sie nun wieder hörte – Clair De Lune. Sie hasste diesen Song.


  Ihre Mutter sah sie an, über die Zeit hinweg, über die Nacht hinweg. Sie hob das Döschen und leerte die Pillen in den Abfluss. Sie wurden nicht mehr gebraucht. Sie erzeugten ein leises, metallisches Klimpern auf dem Metall der Spüle, genau wie sie es in jener Nacht getan hatten. Der Kran wurde automatisch aufgedreht, und Wasser spülte sie in den Müllzerkleinerer. Es gab ein Geräusch wie Zähneknirschen. Die Farben waren so dunkel, dass die Augen ihrer Mutter wie schwarze Löcher wirkten, ihr Mund ein schwarzer Strich, wie bei einem Totenschädel.


  Das ist einer deiner Kernpunkte,blaffte Tath, kalt und mächtig, mit einer befehlsgewohnten Stimme, von der Lila froh war, sie zu hören. Komm in die Gänge, bevor der Anker geformt wird. Denk an eine andere Zeit.


  Da die Assoziation so naheliegend war, dachte sie an Tath, was zu der Nacht führte, in der sie sich trafen, in der er starb … Ihre Mutter verschwand, und sie sah den bleichen, toten Leib dort liegen, mit einem Messer in der Brust …


  Nicht das!


  Mittlerweile wusste sie dank der KI und ihres Instinkts, dass sie den Weg eines Nekromanten gekreuzt hatte. Die otopischen Daten über solche Leute umfassten nicht viel mehr als eine Namensliste und ein paar Spekulationen. Sogar Tath selbst hatte niemals etwas über seinen Beruf preisgegeben. Nur in dem Moment, als er Teazles Bruder getötet hatte. Die blasse Leiche hatte sich bereits aufgelöst und war durch den verdrehten Leib des Dämons ersetzt worden, dessen Blut sie an sich kleben spürte …


  Das auch nicht!


  Sie begriff. Nichts, was mit Tod zu tun hatte. Aber kaum versuchte sie, nicht an den Tod zu denken, da schossen ihr alle Tode, von denen sie wusste, wie eine Kugel durch den Kopf. Ihr wurde schlecht. Um sie herum verdichtete sich die Dunkelheit, als der Dämon das gewaltige Potenzial spürte … Äther wallte wie heißer Dampf auf und schmerzte, wo zuckende Tentakel auf ihre Haut peitschten und die elementare Natur ihres Metalls untersuchten.


  Es sucht nach einem Eintrittspunkt in deine Lebensmatrix. Wenn du uns retten willst, dann denke an die Lebenden!


  Lila roch Zitronenschale. Die Möglichkeit für ein Spiel wuchs im selben Moment, in dem sie spürte, wie sich der Dämon – noch immer in seiner eigenen Dunkelheit verborgen – bereit machte, sich auf eines der flüchtigen Bilder zu stürzen, die durch die verzauberte Atmosphäre zischten; Spuren ihrer Vergangenheit. Sie roch frisches Blut und spürte erst da den Schmerz einer Klinge an ihrer nackten Schulter. Als ihr Blut floss, wurden die Bilder plötzlich dreidimensional, und der Raum verblasste.


  Ohne nachzudenken, nutzte sie die Chance: »Ich wette, du kannst mich in einem fairen Kampf nicht besiegen.«


  Was?!


  Der Raum kehrte zurück. Der Zitrusgeruch verschwand. Es gab einen Windstoß frischer Luft und das Knistern statischer Elektrizität einer Ätherentladung. Im natürlichen Halbdunkel sah sie sich nach ihrem Gegner um. Ihre Schulter hörte auf zu bluten, als ihre verbesserten Blutkörperchen die Wunde versiegelten.


  Der indigofarbene Dämon geiferte und starrte, wie eine Echse kauernd, zu ihr hinauf. Dann richtete er sich langsam aus dem Liegen auf seine Hinterbeine auf. Die Herausforderung war angenommen worden. Ihr Spiel lief.


  Wenn wir eine Chance gehabt haben, hast du sie jetzt zunichtegemacht,teilte ihr Tath mit der Empfindungslosigkeit eines unter Schock Stehenden mit.


  Aber du hast dem anderen doch das Leben entzogen, protestierte Lila innerlich. Sie aktivierte ihre Kampf Systeme, die sich in einer beinahe lautlosen Explosion perfekt funktionierender Komponenten bereit machten. Sie wurde größer, stärker, schneller. Sie lud ihre Waffen durch.


  Das war nur ein normaler Dämon,sagte Tath. Der hier ist ein Nekromant, und während er sein gesamtes Leben dem Studium der Kunst des Todes in diesem Raum gewidmet hat, habe ich nach Kräften jede Gelegenheit gemieden, in der ich meine Kräfte einsetzen musste. Er ist ein Meister, und ich bin nicht mal richtig geübt …


  Warum JETZT?!, schrie Lila ihn innerlich an. Warum erzählst du mir die wichtigen Sachen nicht mal, BEVOR es darauf ankommt?


  Wer konnte denn wissen, dass du genau in diesen Hort rennen würdest? Nekromanten sind selten …


  Tath, wie töte ich ihn?


  Köpfen. Und wenn das nicht klappt, musst du seine Phylacterie finden.


  Seine was?


  Ein spezielles Gefäß, Objekt, Dokument oder eine Person, worin seine Lebenskraft gespeichert ist.


  Toll, und wo finde ich das?


  Das weiß ich nicht. Wenn du die Gesamtheit von Zeit und Raum zur Verfügung hättest, wo würdest du so was verstecken?


  Lila steckte ihre Pistolen weg und zog eine große Klinge aus ihrem linken und eine weitere aus der Innenseite ihres rechten Oberschenkels, wo sie knapp unter ihrer Panzerung ruhten.


  Der Dämon kicherte und hob seinen langen Reptilienkopf, um seinen schmalen Hals zu entblößen. Mit einem krallenbewehrten Finger deutete er einen Schnitt über seine Kehle an und legte dann den Kopf schief. Seine Augen funkelten mit grauem und rotem Licht. Er wies mit dem Finger auf die angedeutete Linie und zischte: »Schneide hier …«


  Dann lachte er und hob die dicke, geschuppte Braue, offenbar, um sie zu verspotten.


  »O Mann, das ist so unfair!«, rief Lila, stampfte auf und ließ die Klingen sinken. »Was ist denn daran FAIR, irgendwo ein Phylac … Phälac … seine Lebenskraft irgendwo versteckt zu haben?«


  Der Dämon hielt inne und sagte mit normaler, sanfter Stimme: »Das war bereits so, bevor du mich herausgefordert hast. Ich habe es nicht verheimlicht, und du hast nicht gefragt. Den Regeln entsprechend ist es also fair.« Dann nahm er wieder seine provozierende Haltung ein, inklusive glühender Augen, hielt aber plötzlich inne und entspannte sich wieder. »Woher weißt du davon?«


  »Ich … ich habe nur gut geraten …«, sagte Lila und hob die Klingen automatisch wieder, als das Wesen plötzlich mit einem sehr viel ernsteren Ausdruck seines langen Echsengesichts auf sie zukam.


  »Meine Fresse«, sagte der Nekromant. Er machte eine Wurfbewegung, geschmeidig und elegant, und Dunkelheit legte sich über sie und durchdrang sie; ein Schleier, so sanft, dass sie ihn kaum spürte. Tath erschauderte und wand sich, aber er konnte der zärtlichen Berührung nicht entgehen. Sie erkannte es zu spät als ätherisches Äquivalent zu Röntgenstrahlen. Er hatte sie nach Magie gescannt.


  Jetzt zeigte er auf ihre Brust und starrte dorthin. Sie nahm eine Abwehrhaltung ein und hackte mit der Messerspitze nach seiner Hand, aber er ignorierte sie, starrte nur mit offenem Mund, und seine gelbe Echsenkehle pumpte voller Verwunderung. »Akolyth!«


  Jetzt muss er sterben,sagte Tath und vollführte eine emotionale Geste, die das Äquivalent dazu war, die Hände in die Luft zu werfen und verzweifelt mit den Augen zu rollen.


  Ich bin dankbar für jeden Vorschlag, sagte Lila und ging übergangslos zu einem Wirbel normalerweise tödlicher Angriffe über. Sie hatte nicht die Hoffnung, ihn töten zu können, deswegen gab sie sich vorerst damit zufrieden, ihn in Stücke zu hacken und zu sehen, ob ihn das eine Weile beschäftigte.


  Mit einer Geschwindigkeit, die für das menschliche Auge nicht mehr nachzuvollziehen war, bewegten sich ihre Arme und schienen dabei in Form und Dichte zu Feenflügeln zu verschwimmen. Das graue Licht brach sich auf den Klingen, und ihre tödlichen Spitzen trafen mit maschineller Präzision. Ein Vorhang kränklichen Rots löste sich während dieses Tanzes von ihnen, während sie Fleisch und Knochen durchschnitten und die Tropfen des hervorsprudelnden Blutes des Nekromanten gegeneinanderstießen und sich in immer kleinere Tropfen zerlegten. Lila glitt in einen Sturm aus Körpersäften, und die saubere Form des Dämons wurde von dem blutigen Ansturm mit unnatürlicher Leichtigkeit in eine lilafarbene Wolke verwandelt, als wäre etwas durch ihn hindurchgeglitten, das ihn vernichtet hatte; als wäre er in einen Häcksler gefallen.


  Sie hielt inne, als sie den Schwanz erreichte.


  Für einen Augenblick war Tath vor Überraschung erstarrt. Sie spürte, wie er durch sie auf den zuckenden, schlangenförmigen Haufen Fleisch in einer Pfütze aus klumpigem rötlichem und gelbem Schleim blickte. Lilas Mundwinkel zuckten aufgrund seiner Reaktion zufrieden, und sie empfand so etwas wie Stolz auf ihre abstoßenden Fähigkeiten … so schlimm wie der Suk … ja …


  »Na, das tut sicher weh!« Die Stimme des Kobolds klang von der Tür her, voller Freude und Bewunderung.


  Lila drehte sich um, die Sinne geschärft, und im Kampfmodus lief für sie alles wie in Zeitlupe ab. Die Zeit war wie Wasser.


  Der Kobold rannte über den Boden, ein Stück die Wand hoch und sprang dann auf ihre Schulter, wobei er die Krallen in ihre Kleidung schlug. Er wies auf die unheilvollen Gestalten, die ihm folgten. Zu Lila sagte er entschuldigend: »Mann, ich hätte nicht gedacht, dass du so gut bist, darum habe ich die einzige Hilfe geholt, die mir einfiel …«


  Er zögerte, und die beiden Gestalten traten aus dem Gang in die fast völlige Dunkelheit. Lila konnte sie mit Leichtigkeit erkennen. Sie waren große und schlanke Humanoide mit breiten Schultern, gekleidet in schwarzes Sackleinen, das in verschlissenen Bahnen bis zum Boden hing. Ihre Köpfe waren die von kahlen Aasvögeln und trugen rabenartige Schnäbel. Statt Augen bewegten sich Maden in den Augenhöhlen. Ihre durch die Roben ragenden Gliedmaßen sahen aus wie Insektenbeine. Sie stanken nach rohem Fleisch.


  »Nun, sie waren mehr oder weniger ohnehin auf dem Weg hierher«, fügte der Kobold leise hinzu, als die beiden langsam wie die heraufziehende Nacht näher kamen. »Ich habe nur ein bisschen nachgeholfen. Aber ich habe geholfen. Ich war sehr nützlich. Daran werden sie sich erinnern.«


  Lila nahm eine Kampfhaltung ein und hob die Dolche. Die Rabendämonen blieben knapp außer Reichweite stehen, drehten die Vogelköpfe und schauten auf die zähflüssiger werdende Masse des Nekromanten und auf seinen Schwanz.


  Wir sollten verschwinden, bevor sein Geist die Phylacterie erreicht,flüsterte Tath ihr eindringlich zu. So leicht wirst du ihn nicht noch mal kriegen, und jetzt ist er wütend.


  Die Vogeldämonen bewegten sich im Einklang und hoben die Köpfe. Einer streckte ein schwarzes, in einer Schere endendes Glied aus, in der er eine weiße Visitenkarte hielt.


  Lila streckte den Dolch vor, und nach einem Augenblick steckte der Dämon die Karte auf die Spitze der Waffe. Sie hob die Karte vor die Augen, hielt die andere Klinge jedoch bereit. Auf der Karte stand nur: »Madame Des Loupes erbittet baldmöglichst die Ehre der Gesellschaft von Lila Amanda Black und ihrer Begleiter. Tee und ein kleiner Imbiss werden serviert. Formelle Kleidung ist nicht erforderlich.«


  Lila las sie zweimal und sagte wortlos zu Tath: Wenn du mir jetzt sagst, ich muss neben diesem unsterblichen Nekromanten auch noch eine perfekte Hellseherin ermorden, dann gehe ich nach Hause.
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  Strahlungsmessungen erbrachten in Zoomenon immer ein hohes Ergebnis. Das lag zum einen an den Uranium- und Plutoniumadern, die es hier gab und deren Muster sich nicht analysieren ließen. Das war auch der Grund für die elektromagnetischen Interferenzen, die sich für Elfen anfühlten, als würden ihre Nerven mit Sandpapier bearbeitet, vom Schaden an ihrem Fleisch ganz zu schweigen. Zum anderen kam es von den ätherischen Konzentrationen und Fluktuationen, die in der panspermischen Atmosphäre aus reinem Äther gewaltige Turbulenzen hervorriefen. Diese Konzentrationen nahmen die Form von Elementaren an, sowohl urwüchsigen als auch beweglichen.


  Zal betrachtete sie mit dem scheinbaren Desinteresse, das ein satter Tiger einem Reh im Wald entgegenbrächte. Er pflegte seinen geschundenen Körper und ertrug die Übelkeit erregenden Kopfschmerzen, die durch die doppelte Strahlung verursacht wurden und gegen die es kein offensichtliches Mittel gab.


  Im Innern seines Andalun-Leibs brannten das Drängen und Wirbeln der Feuerelementare, mit denen er sich verbunden hatte, und behoben die schlimmsten Schäden durch Kauterisieren. Er wusste, dass er, falls oder sobald ihre Kraft nachließ, in dieser feindlichen und monophyletischen Welt schnell krank werden und sterben würde.


  Also sah er den Elementaren zu, wie sie sich zu Schwärmen zusammenfanden und wieder auseinanderstoben, beobachtete ihr Spiel, ihre Bewegungen, ihr Atmen und Sterben in der unheimlichen Perfektion der felsigen Welt, die ihn umgab.


  Über ihm strahlte die Sonne Zoomenons gnadenlos, ein Himmelskörper aus reiner weißer Energie, durch seine endlose reine Fusion viel energiereicher als jeder natürliche Stern. Er lag dort und dachte mit rasch verblassender Ironie über die Lächerlichkeit seiner Lage nach.


  Er war niemals zuvor nach Zoomenon gereist. Nun, das war nicht ganz richtig. Er war schon in Zoomenon gewesen. Er war nur noch nicht dorthin gereist. Wenn er seine magischen Kreise erschaffen und die Welt von seinem Universum ausgeschlossen hatte, hatte er diesen Ort heraufbeschworen.


  Er war erschienen und hatte ihn umschlossen, war durch die Öffnungen gesickert, die er mit seinen geringen ätherischen Fähigkeiten schaffen konnte.


  Seines Wissens waren nur wenige Magier mächtig oder bewandert genug, um wirkliche Übergänge von einem Reich in ein anderes hinzubekommen. Aber unter dem Einfluss des elementaren Sturms, erfüllt von der Essenz seiner elementaren Prägung, musste er mit hierher genommen worden sein, als die Wesen ihre gesammelte Energie genutzt hatten, um nach Hause zurückzukehren. Das war natürlich ihre Natur; sie sprangen gern zwischen den Reichen hin und her, sogar nach Otopia, aber wie jede andere Kreatur fühlten sie sich in ihrer natürlichen Umgebung am wohlsten und nutzten darum jede Möglichkeit, dorthin zurückzukehren. Vermutlich war es irgendwie ein großer Durchbruch für die Forschung, dass er ihre Fähigkeit entdeckt hatte, nichtelementare Masse – ihn – auf diese Weise mitzunehmen. Aber wie es aussah, würde er keine Gelegenheit bekommen, sein Wissen zu teilen. Zoomenon war ein Ort der Reinheit, und niemand, der bei klarem Verstand war, kam hierher, selbst wenn er dazu in der Lage war.


  Natürlich gab es Expeditionen … aber nur wenige, sogar unter denen, die hier plünderten. Das Problem Zoomenons war, dass es das am wenigsten zugängliche Reich war. Und was als komplexe Struktur herkam, verließ das Reich meist in Einzelteilen wieder …


  Er stand auf, aber das war keine gute Idee. Das gnadenlose Gleißen flirrte über den Salzseen und brach sich in Kristallformationen. Es stach ihm in die Augen, was wiederum im Kopf schmerzte, und dabei brummte sein Kopf schon wegen des schrecklichen ätherischen Wetters, das aus irgendeinem unverständlichen Grund anscheinend oberhalb des Bodens schlimmer wurde. Auf allen vieren krabbelte er in den Schatten.


  Ein Erdelementar materialisierte sich neben ihm, als hätte er darauf gewartet, sich in diesem Unterschlupf zu ihm zu gesellen. Er formte sich langsam aus dem Äther und setzte sich auf einen kleinen Stein, der bei Zals Schulter lag. Er war ein gedrungener Humanoide mit runden, matschigen Gliedern und einem Kopf wie eine Kartoffel, in dem schwarze Perlen seine Augen darstellten. Er roch nach fruchtbarer, nasser Erde. Wo er den Boden berührte, verschmolz er damit.


  Zal sagte nichts. Elementare konnten bestimmte Formen annehmen, aber ihre Fähigkeiten deckten sich nicht mit ihrer Erscheinung. Die Besten von ihnen, die er getroffen hatte, waren ungefähr so intelligent und individuell wie Katzen, mit der entsprechenden Einstellung zu Konversation. Die Schlimmsten waren einfach Formen ohne jeden Verstand. Sie brauchten keine Vernunftbegabung. Sie liehen sie sich einfach, so wusste er durch Jahrtausende elfischer Forschung. Aber nicht immer. Sie liebten den Äther. Man sah sie als Ausgeburten des Äthers, so wie die Elfen die Ausgeburten des heiligen Strebens nach Intelligenz und Selbsterkenntnis waren; ein Fingerzeig der Natur.


  Aber er fühlte sich nicht wie eine heilige Intelligenz. Er war hungrig, durstig, krank und dumm. Der Erdelementar wurde fester und starrte ihn unverwandt mit einem seltsam aufmerksamen Blick an. Vielleicht freute er sich auf den Spaß, zu sehen, wie Zal sich auflöste. Zal fragte sich, in was er zerfallen würde. Menschen, die man hier gefunden hatte, waren zu Flecken von stark eisenhaltigem Staub geworden, umgeben von einigen Salzkristallen – das Wasser war zu dem Zeitpunkt, als die Expeditionen eintrafen, bereits verdunstet.


  Dämonen hinterließen Splitter unterschiedlicher kristalliner Komponenten und viele interessante Kügelchen konzentrierter ätherischer Masse sowie diverse Flecken, wie Schatten, an dem Ort, wo sie vergingen. Über elfische Todesfälle gab es keine Aufzeichnungen, aber er vermutete, dass diese fein säuberlich vom Geheimdienst gelöscht worden waren, denn es fiel schwer zu glauben, dass bisher noch keine Elfen versucht hatten hierherzugelangen und dann dem Schicksal erlegen waren, das auch ihm drohte. Magie konnte einen nach Zoomenon bringen, aber nicht wieder weg. Niemand wusste, woran das lag. Die Neugierigen kamen und gingen, bevor ihre unglaublich teuren Portale sich schlossen, aber wenn sie diesen Moment verpassten, starben sie hier und ließen nur ihre Elemente als Zeichen ihres Vergehens zurück.


  »Man sagt«, begann Zal ein Gespräch mit seinem neuen Freund. »Man sagt, dass die ätherische Struktur hier so rigide ist, um die elektromagnetischen Probleme unter Kontrolle zu halten, damit diese keine kreativen Handlungen wie das Zaubern erlaubt.«


  Der kleine Elementar starrte ihn mit felsiger Ruhe und ebensolchem Verständnis an.


  »Ja«, sagte Zal. »Ganz deiner Meinung. Ich glaube, das ist großer Mist. Ich meine, wenn das wahr wäre, wie könntet ihr Jungs dann hier so leicht ein und aus gehen?«


  Der Elementar behielt seine Meinung für sich.


  »Ich mag dich«, sagte Zal und versuchte zu ignorieren, wie sehr ihn der Geruch des Wesens dazu drängte, etwas Wasser aus ihm herauszuquetschen und zu trinken, egal, wie schlammig es wäre. »Stark und schweigsam. Genau mein Typ. Ich mag es, wenn der Bartender nur zuhört. Ich habe eine Menge zu sagen, und die Kommentare anderer Leute unterbrechen nur meine Gedanken. Dieser Feenmann zum Beispiel, der versucht hat, mich im Kartenspiel zu besiegen. Dieser Kater. Ich hatte das Gefühl, als würde er mein Mädchen ziemlich mögen, du weißt schon. Jetzt ist sie auf irgendeiner Mission allein in Dämonia, und ich sollte ihr helfen, aber ich hatte mit deinen feurigen Freunden eine kleine Party, und jetzt bin ich stattdessen hier. Ich hab ja gehofft, die Schuldgefühle würden mich auffressen, bevor etwas Schlimmeres passiert, aber mittlerweile schleicht sich die Befürchtung ein, dass dem nicht so ist.


  Das Problem dabei, dass ich nicht dort bin, ist nämlich, dass mein Mädchen nichts von meiner Frau weiß. Oder meinen anderen Gefährtinnen. Als Mensch muss sie natürlich denken, dass es bei alldem um Sex geht, und das wird mir das Leben echt schwer machen, denn ich muss ihr das später erklären und auch begründen, warum ich es ihr nicht früher gesagt habe. Ich hatte gehofft, dass ich da sein könnte, weißt du?«


  Die kartoffelgesichtige Kreatur legte ihren Kopf leicht auf eine Seite, als wäre sie voller Sorge.


  »Ja, du verstehst das. Sieht schlimm aus. Ist es wohl auch. Aber da draußen warten Dinge auf sie, die deutlich schlimmer sind als ein ordentlicher Schock wegen des dämonischen Lebensstils, wie du sicher weißt. Die Vendettas zum Beispiel. Aber mit denen kommt sie klar. Das echte Problem ist der Nekromant, den sie in ihrem Herzen stecken hat. Viele Dämonen werden ihn sehen können. Und er ist ein Elf. Das wird ihnen auf die schlimmste Art so richtig gut gefallen. Das wird ihren Status als Journalistin oder Diplomatin oder sogar als Klassenfeind ruinieren. Sie könnte es zu ihrem Vorteil nutzen, aber nur, wenn sie bald Hilfe bekommt, und ich glaube nicht, dass sie Sorcha davon erzählen wird. Außerdem ist Sorcha besessen von Musik und ihrem Aussehen, sie wird also vermutlich ziemlich beschäftigt sein. Und dieser Feenmann hatte den Nerv zu behaupten, Disco wäre unmännlich. Ist das zu fassen?«


  Der Elementar sonderte etwas Schlamm ab. Einige Kieselsteine fielen aus seinem Körper klappernd zu Boden.


  »Genau. Völliger Schwachsinn«, stimmte Zal verloren zu und hielt dann inne, um den Kopf zu senken und zu atmen. Die Übelkeit in seinem Innern und der Schaum der urtümlichen Feuerenergie umringten und umtanzten sich gegenseitig. Er fühlte sich großartig und schrecklich zugleich.


  »Und ich bin hier in Zoomenon gestrandet und habe keine Ahnung, wie ich wieder rauskomme. Den Tod vor Augen. Das Ende einer vielversprechenden Karriere im Musikgeschäft. Bald werde ich nur noch irgendwelcher grüner Glibber sein, so wie du.« Er gab sich einen Augenblick dem Luxus allumfassenden Selbstmitleids hin, dann atmete er durch, und seine Laune besserte sich ein wenig. »Aber es könnte noch schlimmer sein. Wenigstens bin ich nicht in der Hölle.«


  


  Tee mit Madame Des Loupes.


  Lila saß dort in ihrer schwarzen Kampfkleidung, von der etwas lilafarbenes Blut auf die Marmorkacheln und das weiche Samtpolster des exquisiten Stuhls tropfte, auf dem sie saß. Neben ihr hockte der Kobold auf einem Kissen mit Troddeln, und sein Blick ruhte bewegungslos auf der eleganten Gestalt ihrer Gastgeberin, deren schlanke menschliche Arme gerade vorsichtig mit einem Teeservice aus hauchdünnem Porzellan hantierten. Erst schüttete sie aus einer Kanne mit breitem Ausguss Milch in die Tassen, dann den Tee und schließlich legte sie zwei Stücke Zucker und einen silbernen Teelöffel auf jede Untertasse. Dabei drehte sie den großen Rabenkopf fast komplett zur Seite, um sehen zu können, was sie da tat. Ihr Schnabel wies darum immer von ihren Gästen weg. Während sie sich mit unglaublicher Anmut bewegte, machte Lila aus möglichst vielen Winkeln Fotos von ihr. Sie war das außergewöhnlichste Wesen, das Lila jemals gesehen hatte.


  Die schlanken schwarzen Federn ihres Kopfes breiteten sich bis zu ihrem Nacken aus, wo das Schwarz, auf dem ohnehin diverse Farben wie ein Ölschleier schillerten, immer blauer und grüner wurde, bis es übergangslos zu dem bunten Flaum eines Kolibris wurde. Die Federn zogen sich über ihr Rückgrat und von dort über ihre Schultern, wo sie zu kleinen Flügeln wurden, die an ihrem unteren Rücken und ihren Seiten anlagen. Am Ende ihres Rückgrats gingen sie in ein breites Büschel über, das Lila zuerst fälschlicherweise für ein Kleid gehalten hatte, nun aber erkannte sie, dass es einige echte Pfauenfedern waren, die aus Madames Körper wuchsen. Während die Augen normaler Pfauenfedern in voller Pracht blau und rot geleuchtet hätten, besaßen diese Federn lebendige Augen. Es waren keine echten Augen, nur Bilder auf den Federn, aber lebendige Bilder, die blinzelten und sich umsahen, jedes in einer anderen Farbe; menschlich, tierisch, dämonisch, von Feenart, insektengleich und noch andere Arten.


  Die Vorderseite ihres Körpers war ähnlich einmalig. Ihre Halsfedern lagen flach auf der glatten dunklen Haut, die leopardenartig leicht mit Flecken in noch dunklerem Ton gescheckt war. Große Brüste wurden von einem filigranen Spitzengespinst feiner Seide in wunderschönem Grün und Blau gehalten, das wirkte wie die Flügel einer Libelle. Ihre Fülle war ein großzügiges, warmes und sinnliches Versprechen, das sich in einem flachen, muskulösen Bauch fortsetzte. In ihrem Nabel steckte ein einzelner Smaragd.


  Ihre Haut war mit einer Art goldener Pollen bestäubt, die sich in den feinen Haaren fingen, die auf dem Weg bis zum Schritt erneut in Federn übergingen. Die hübschen kleinen Federn verzierten ihre Oberschenkel, über denen ein nach vorn offener Seidenrock den Blick auf ihren Körper freigab und zwischen ihnen einen hübschen, entspannten Phallus offenbarte, der von glänzenden, smaragdfarbenen Schuppen bedeckt war. Die Schuppen trugen die saphirblaue Zeichnung der Diamantklapperschlange. Auf der Spitze lagen rote Schuppen, die Augen nachahmten, aber sie waren nur Teil der Zeichnung, wie es in der Natur so oft gemacht wurde, um Fressfeinde zu trügen.


  Unter dem Seidenrock endeten wohlgeformte Beine in weichen gespaltenen Füßen, ähnlich denen eines Kamels, für die Bewegung in der Wüste gedacht. Die beiden großen Zehennägel an jedem Fuß waren mit knallrosafarbenem Lack bemalt und verziert.


  Madame Des Loupes bot Lila eine Tasse samt Untertasse an. Sie hielt den Kopf mit dem massiven Schnabel noch immer abgewandt, schaffte es aber dennoch, den Tee mit einer leichten Verbeugung darzureichen. Ihre Stimme war sanft und warm: »Du bist in Kampfmontur gekommen, gehüllt in das Blut deiner Feinde. Das ist eine große Ehre, die ich nicht vergessen werde.«


  Lila hörte auf, sie zu fotografieren, und konzentrierte sich auf die Teetasse. Als Lila sie nahm, klapperte sie auf der Untertasse, und sie musste auf die Robotik zurückgreifen, um sich zu beruhigen. Dabei versuchte sie vergeblich, sich einzureden, die Anwesenheit der Dämonin würde sie nicht in Angst versetzen. »Danke sehr.«


  Sie schaute zu, wie Madame dem Kobold ebenfalls einen Tee reichte, aber als sie erkannte, dass er die Tasse – immerhin halb so groß wie er – kaum halten konnte, ohne dass es ihn vornüber zu Boden ziehen würde, stellte sie diese vor ihm auf dem Kissen ab. Obwohl sie nur einen Schnabel hatte, hätte Lila schwören können, dass Madame lächelte, als der Kobold sich sofort auf eines der Zuckerstückchen stürzte, es mit beiden Händen packte und anfing, daran zu knabbern.


  Madame kehrte zu ihrem speziellen Sitzplatz zurück, einem bestickten Hocker, und nahm ihre eigene Tasse auf. »Ich weiß, dass du keinen Zucker nimmst«, fuhr Madame fort. »Und normalerweise nehme ich auch keinen …« Sie warf zwei Stücke in ihre Tasse und rührte vorsichtig um. »Aber ich finde, dass ein wenig Zucker nach schwierigen Momenten oder in neuen Situationen nicht schadet.«


  Lila schaute zur Tür des Raums, wo die beiden stinkenden Raben immer noch standen, dann zum offenen Balkon, auf dem sie Madame zum ersten Mal aus der Ferne gesehen hatte. Sie machte weitere Aufzeichnungen im Versuch, damit ihre Gedanken zu kontrollieren. Trotzdem rangen eine Menge Sorgen um ihre Aufmerksamkeit. Doch sie wurden stets vom Gedanken an Madames Macht erstickt.


  Neben ihr nagte der Kobold wie wild und verteilte dabei Zucker in alle Richtungen. Lila warf erst einen, dann den zweiten Würfel in ihren Tee. Sie probierte – er war köstlich und genau das, was sie brauchte. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie die Nahrung in der Unterwelt nicht essen sollte, und schaute schuldbewusst auf Madame.


  »Noch bist du nicht dort«, sagte Madame mit voller, anzüglicher Stimme – dieser warme Tonfall einer erwachsenen Frau konnte nicht aus dem Schnabel oder der Kehle eines Vogels erklingen. »Nur in der Vorhalle. Du musst nicht gehen, wenn du nicht willst.« Sie klang ein wenig herausfordernd, denn, so nahm Lila an, sie wusste wirklich ganz genau, was in Lilas Kopf vor sich ging.


  »Können wir direkt zu dem Teil kommen, in dem Sie meine Fragen beantworten, bevor ich sie stelle?«


  »Natürlich«, sagte Madame. »Obwohl ich etwas Smalltalk vor dem Geschäftlichen vorziehe. Weißt du, obwohl alles, was ich wissen möchte, offen vor mir liegt, interessiert es mich doch mehr zu erfahren, was du über deine Situation denkst, und auch über meine und über die Welt im Allgemeinen. Und das wird nur durch deine Entscheidungen offenbart, durch das, was du sagen und was du verschweigen willst. Verstehst du, was ich meine?«


  »Aber können Sie das nicht ebenfalls sehen?«


  »Wahrnehmung ist ein kreativer Akt«, sagte Madame und schüttete etwas von ihrem Tee in eine große, flache Schale, die Lila für einen leeren Kuchenteller gehalten hatte. »Und Kreativität entsteht im Augenblick. Mein Talent erlaubt mir nur zu erkennen, was ist, und etwas davon, was war. Aber die Wahrheit dessen, was ist … unterscheidet sich für jeden Betrachter. Ich komme nah an die zugrunde liegende Realität heran, aber sogar mein Blick wird von dem gefärbt und gelenkt, was ich bin – ein unperfektes Wesen in einem perfekten Universum.«


  Die Dämonin beugte sich vor und legte ihren Schnabel seitlich in die Schale und warf den Kopf zurück, um zu trinken. Sie wischte sich den Schnabel an einer Stoffserviette mit Spitze sauber, legte die Hände in den Schoß, drehte den Kopf zur Seite und lauschte.


  Lila war nicht ganz sicher, glaubte aber einen freudigen Stich von Tath zu spüren, irgendwo in der Nähe ihres Solarplexus, und vertraute darauf, dass er ihr in einem ruhigeren Moment alles erklären würde. Sie ließ ihre Gedanken wandern, da es wenig Sinn zu ergeben schien, sie zu verbergen. »Sind Sie verheiratet, Madame?«


  »Nein.« Madame folgte Lilas Blick auf die Rabendämonen. »Oh, nein. Solche Verbindungen liegen nicht in meinem Interesse, denn ich könnte wenig durch sie gewinnen. Ich würde aus Liebe heiraten, aber ich habe noch keine Kreatur getroffen, die diese Leidenschaft in mir weckt.


  Diese Dämonen, die mir in meinem Haus und in der Welt dort draußen dienen, sind Knechte, die sich mir im Geiste einer Werbung näherten, trotz meiner Ablehnung. Nicht zurückgegebene Freier, wenn man so will. Sie wollten meine Nähe um jeden Preis, und so wurden sie willentlich meine Kreaturen. Früher einmal waren sie unabhängige Wesen wie du, aber jetzt ist ihr Wille der meine. Sie stellen eine ausreichende Verantwortung dar, darum suche ich keine weiteren.«


  »An der verdammten Spitze ist es immer einsam!«, kicherte der Kobold. Er war fertig mit dem ersten Zuckerwürfel und steckte seinen Kopf gierig in die Teetasse.


  Schlürf- und Schluckgeräusche beendeten seinen Kommentar.


  »Diese Probleme kennst du sicher aus eigener Erfahrung«, sagte Madame und schaute Lila aufmerksam an. Ihr schwarzes Auge, so groß für ein Vogelauge, so dunkel, verengte sich zu einem beinahe menschlichen Ausdruck wissender Gerissenheit.


  »Ich?«


  »Man kann jeden aus beruflichen Gründen heiraten oder versklaven, aber wahre Partnerschaft kann nur unter Gleichgestellten existieren.«


  »Das war ein Kompliment, falls du es nicht mitgekriegt hast«, sagte der Kobold, wischte sich das Gesicht am Kissen trocken und stürzte sich mit Elan auf den zweiten Zuckerwürfel.


  Lila war aus dem Konzept gebracht. Was die Dämonin sagte, klang so herzlos, wie so viel in ihrer Kultur, und das Bild der toten Föten in ihren Behältern und Bottichen kam ihr wieder vor Augen. Sie schaute an sich herab und fühlte plötzlich das klebrige, gerinnende Blut an ihren Händen, auf der Schulter, im Gesicht. Sie lehnte sich ruckartig vor und stellte ihre Tasse klappernd auf den Beistelltisch neben ihr.


  »Ich bin Ihnen nicht gleichgestellt. Ich bin überhaupt nicht wie Sie. Ich würde niemals jemanden aus diesen Gründen heiraten. Ich könnte es nicht. Ich …« Sie verstummte. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Aus unerfindlichen Gründen erinnerte sie sich an die im silbernen Netz gefesselte Dunkelelfe, die in ihrem Zimmer gefangen war. Wie spät war es? Sie schaute zur Sonne hinaus und gleichzeitig auf ihre interne Uhr.


  »Wie interessant«, sagte Madame Des Loupes mit deutlicher Herablassung in der Stimme. Ihr Kopf vollführte eine dieser plötzlichen, vogelartigen Bewegungen, die Lila und den Kobold unwillkürlich zusammenzucken ließen.


  In Lilas Brust macht Tath vor Angst einen Salto.


  »Was meinen Sie?«, versuchte Lila Zeit zu gewinnen und suchte nach einer Chemikalie oder einem Maschinenteil in ihr, mit dem sie das plötzliche Gefühl zu fallen kompensieren könnte. Ihre KI aktivierte sich, schüttete Stimulanzien in ihre Blutbahn aus und Serotonin, um sie selbstsicherer zu machen.


  »Du bist eine Lügnerin«, sagte Madame. »Du bist bereits mit dem elfenstämmigen Dämon der Ahrimani verbunden. Von dem alfheimischen Geist ganz zu schweigen, mit dem du diesen Körper teilst. Außerdem ziehst du die Eheabsichten von Dämonias geliebtem Sohn, dem Phasenwandler Teazle, in Erwägung. Und doch sprichst du mit der Inbrunst der Wahrheit. Du verbirgst sehr viel vor dir selbst. Du nutzt deine alchemistische Kraft dazu. Ein starker Wille. Er wird schwer zu brechen sein. Umso schlimmer für dich.«


  Lila war vor Wut erstarrt, wortwörtlich erstarrt, etwas, von dem sie bisher dachte, dass es nur Leuten in Büchern passierte. »Ich bin mit Zal nicht verheiratet! Ich habe nichts dergleichen mit … mit … diesem Elfengeist zu schaffen … und ich habe ganz sicher nicht die Absicht, jemals eine Verbindung mit dieser weißen Monstrosität einzugehen!«


  Sie stand auf und schaute unwillkürlich auf den Kobold, der versuchte, seinen Mund so weit wie möglich mit Zucker zu füllen, und mit beiden Händen nachschob. Sie entnahm seiner offensichtlichen Furcht, dass man so nicht mit den mächtigsten Dämonen sprach, aber es scherte sie nicht. Sie war außer sich vor Wut, aber jetzt begannen auch die Drogen zu wirken, und sie wusste, dass Wut ihr nicht bei ihrem eigentlichen Ziel helfen würde: die Wahrheit über Zals Dämonwerdung herauszufinden.


  Sie riss sich zusammen und setzte sich, doch die Anstrengung verschlug ihr erneut die Sprache. Sie wollte es nicht wahrhaben, doch sie hatte das Gefühl, dass ihre Antworten ziemlich rassistische, intolerante Beschimpfungen gewesen waren. Schnell schob sie diesen Gedanken beiseite.


  Madame goss sich nonchalant einen weiteren Tee ein und trank ihn. Sie war so lieblich und beherrscht wie eine Geisha, als sie Lila ein Tablett voller kleiner Kuchen mit Zuckerguss anbot. »Petits Fours? Man isst in Bathshebat sehr spät zu Abend.«


  Lila lehnte mit einem Kopfschütteln ab, das sie beinahe nicht hinbekam. Der Kobold lehnte sich vor und nahm sich das erstbeste Küchlein, eine Zitronenschnitte, und warf es direkt in seine Teetasse. Dann schaute er zu, wie sich der weiche Kuchen mit der dunklen Flüssigkeit vollsog, und sein Gesicht war eine Maske reiner, offensichtlicher Lust.


  »Kennst du meine Lieblingsgeschichte der Menschen über den Teufel?«, fuhr Madame in gekonntem Bemühen fort, eine ruhige, höfliche Atmosphäre aufrechtzuerhalten. »Sie lautet wie folgt: Gott und der Teufel schauen zu, wie Adam seinen ersten Ausflug aus Eden in die weite Welt unternimmt. Adam hat dank seiner weisen Frau unlängst vom Baum der Erkenntnis gegessen und macht eine Bestandsaufnahme aller Dinge, die er sieht. Gott sagt zum Teufel: ›Also, was machst du jetzt? Willst du ihm all diese Wunder nehmen und stattdessen einen chaotischen Albtraum erschaffen?‹ Und der Teufel sagt: ›O Gott, nein. Ich werde ihm helfen, den Albtraum zu organisieren!‹«


  Madame stellte ihr Teeservice ab und säuberte ihren Schnabel. »Ich erwähne dies, weil ich möchte, dass du über die Hölle Bescheid weißt, Lila. Ich kann dir auch einfach alles sagen, was du zu wissen wünschst, aber das wird dir kein bisschen helfen, denn du bist eine Lügnerin.«


  Lila starrte die wunderschöne Kreatur mit einer schrecklichen Mischung aus Abscheu und Verbundenheit an. Die Spannungen zwischen ihr und Madame waren deutlich spürbar, wie eine lange, flache, vibrierende Klinge. Sie konnte nicht aufhören, ihr zuzuhören. Sie musste es tun, auch wenn sie es nicht wollte. Natürlich würde ein Dämon dieses Spiel spielen …


  »Ich spiele nicht mit Äther, Lila«, sagte Madame leise. »Das muss ich nicht. Ich sehe, was ist, das ist alles. Du denkst, ich hätte dich beleidigt, dabei sage ich dir nur, was du schon weißt. Du bist eine Lügnerin, eine Betrügerin, eine Diebin, eine Verräterin und eine Mörderin.«


  Die Wut hatte Lila erneut die Sprache verschlagen. Sie wollte sich bewegen, aber die Erstarrung hatte sich wie eine Bleijacke über sie gelegt.


  Der Kobold wurde von Aufregung und Gier übermannt, sprang auf, packte zwei Handvoll des feuchten Kuchens vor ihm und sprang dann mit einem froschartigen Satz auf den Tisch. Er landete in der großen Öffnung der Milchkanne und verschwand mit einem kleinen Spritzer darin. Die Kanne wackelte kurz und beruhigte sich dann wieder. In der nachfolgenden Stille erklangen schweineartige Geräusche gierigen Schlingens und Schlürfens.


  »Du bist unehrlich, waghalsig und unbedacht. Du tobst vor Wut. Du bist ein liebestolles Luder, im Feuer wie im Himmel …«


  »Genug!« Lila sprang auf. Ihre Stimme war lauter und trug weiter, als sie es für möglich gehalten hatte.


  Madame schaute sie mit einem glänzenden Auge an. Es starrte sie an, unaufhörlich, ohne zu blinzeln, emotionslos. »Das ist alles, was du über die Hölle wissen musst«, sagte sie nach einer ganzen Weile. Sie unterbrachen den Blickkontakt beide nicht, auch wenn Lilas Augen anfingen zu brennen. Sie würde diesen albernen Kampf nicht einseitig abbrechen …


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Lila scharf. »Hören Sie auf, in albernen Rätseln zu sprechen, abzuschweifen und zu versuchen, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Öffnen Sie das Tor und schicken Sie mich in die Hölle. Ich habe keine Zeit für diesen Mist.«


  Madame Des Loupes seufzte. »Wie du wünschst«, sagte sie, legte die Hände auf ihre Knie und setzte sich aufrecht hin. Sie schaute einen Augenblick auf den Balkon hinaus, als müsse sie sich zusammennehmen, aber sie wirkte, als würde sie auf etwas Entferntes lauschen. »Aber du solltest wissen, dass es keinen bestimmten Eintrittspunkt in die Hölle gibt. Und wenn du die Welt der Verdammten betrittst, gehst du allein. Deine Begleiter werden bei dir sein, aber sie können dir nicht helfen. Nicht wahr, Thingamajig?« Sie schaute auf die Milchkanne.


  Das Gesicht des Kobolds schob sich für einen Moment über den Rand. »Du kennst meinen Namen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Ich kann ihn dir nicht sagen.« Madame zuckte mit den Schultern.


  Lila hatte das Gefühl, als müsse sie den Verstand verlieren. »Was? Was hat das damit zu tun?«


  Diesmal wandte die Dämonin ihr den Kopf zu und schaute sie aus beiden hervorstehenden schwarzen Augen an, während der Schnabel direkt auf Lilas Brust zielte. »Der Punkt ist, Lila, dass es niemals in meiner Macht lag, dich oder irgendwen sonst in die Hölle zu schicken. Thingamajig ist in diesem Zustand, weil er diesen Ort betreten hat und nicht zurückkehren will oder kann. Sein einziger Ausweg besteht darin, sich an seinen Namen zu erinnern. Wenn ich ihm den Namen verrate, hilft ihm das nicht. Und du brauchst, genau wie er und alle anderen, kein Tor, um das Reich der verlorenen Seelen zu betreten, denn du hast bereits alle nötigen Voraussetzungen. Wir erinnern uns: Du bist eine Lügnerin.


  Meine Rolle hier besteht nicht darin, dir den Weg zu einer großen Prüfung zu zeigen, deren Erfolg ich beurteilen und deren Belohnung ich vergeben könnte. Meine einzige Kraft liegt darin, diejenige zu sein, die sieht, was ist. Ich werde die sein, zu der du kommst, wenn du bereit bist, sie zu verlassen. Ich bin die, zu der alle kommen, wenn sie bereit sind, die Hölle zu verlassen. Ich bin nicht der Weg hinein, ich bin der Weg hinaus.«


  Lila starrte die feine Dämonin an und verspürte brennenden Hass. Sie starrte den nassen und tropfenden Kobold an, der sein trauriges Gesicht auf die Pfoten stützte, mit denen er sich am Rand der Kanne festhielt. Sie verspürte Hass und Mitleid für ihn.


  »Bringen Sie da einen Sinn rein!«


  Madame Des Loupes zuckte leichtherzig mit den Schultern. »Es gibt niemals einen Grund, die Hölle zu beschwören, Lila. Wir gehen alle zu unserer Zeit dorthin. Es ist ein Ort, der im Jetzt geschaffen wird, ein Akt der Wahrnehmung. Ich bin die Hüterin der Hölle, denn ich sehe, was ist, und das sind die Grenzen der Hölle. Es besteht keine Notwendigkeit, dich irgendwohin zu schicken, denn du bist bereits dort, und du warst schon dort, lange bevor du nach Dämonia kamst.«


  »Was für ein Schwachsinn!«, schnaufte Lila. Sie warf dem Kobold einen weiteren Blick zu, um ihn zum Mitkommen zu bewegen, denn es war augenscheinlich Zeit zu gehen, und sie würde gehen, daran bestand kein Zweifel. »Kommst du?«


  »Du kannst ihn nicht retten«, sagte Madame traurig.


  »Ich will ihn nicht retten!«, fauchte Lila. »Er schuldet mir einen Zauber.«


  Die Vogeldämonin drehte den Kopf auf die Seite und betrachtete Lila. »Es gibt vielleicht noch Hoffnung für dich«, sagte sie, kippte den Kobold aus der Kanne auf die Platte und schaute dann zu Lila auf. »Hüte dich stets vor Männern, die an die Mutterbrust zurückkehren wollen.«


  Dann sagte sie streng zum Kobold: »Dieses Porzellan wurde aus den Knochen meiner Feinde gemacht. Du hattest das Glück, nicht zu ihnen zu gehören, als ich es anfertigen ließ. Verschwinde und behindere diese hier nicht auf ihrem Weg. Wenn du dich zu sehr einmischst, werde ich mir aus deiner Haut eine Handtasche machen.«


  Der Kobold stolperte über den Tisch, wobei er eine Spur aus Milchtropfen hinterließ, und lief Lilas Arm bis zur Schulter hinauf. Ein mittlerweile vertrauter Schmerz durchzuckte ihr Ohr, als er sich festklammerte. Er zitterte wie Espenlaub.


  »Kehre zurück, wenn du bereit bist«, sagte Madame zu Lila. »Ich erwarte dich.«


  »Fahren Sie zur Hölle«, sagte Lila.


  »Schon geschehen«, antwortete Madame. »Sei streng mit deinen Knechten. Sie begreifen Güte nicht.« Ihr Blick war über den Schnabel hinweg auf den Kobold geheftet.


  Lila starrte die Dämonin einen Augenblick an, unfähig, etwas zu sagen, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus, wobei sie die breit gebauten Gestalten kaum bemerkte, die zur Seite traten, um sie passieren zu lassen.
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  Calliope Jones ritt auf dem Kristallstrom, die Wellen wie ein alter Rodeocowboy die Sprünge eines wilden Bullen ausgleichend. Während Malachi sie aus der Sicherheit der Geisterjägerbarke beobachtete, setzte sie ihre Füße auf den gleißenden Strom ätherischen harten Lichts, wurde in einer geübten fließenden Bewegung von einer Reiterin zur Surferin.


  Hinter Malachi riss der Dämon die Barke hart herum, als der Kristall in dessen Bug ein kreischendes Geräusch von sich gab und sichtbar gegen die fein gearbeiteten Bänder ankämpfte, die ihn gefangen hielten. Der Fluss geleiteten Äthers, der aus seiner Mitte strömte, peitschte und wand sich hin und her wie eine Schlange. In dem Licht, aus dem er bestand, erkannte Malachi Bruchstücke der Runen, Worte und Programmzeilen, aus denen der Bauplan bestand, den die Jäger in den letzten anderthalb Tagen geschaffen hatten. Sie hatten ihre Anweisungen in die Matrix des Kristalls geschrieben, und jetzt erschuf er … Malachi wusste nicht genau, was, obwohl ihm die Theorie des Ganzen in ausführlicher Länge eingetrichtert worden war.


  Feen lehnten Technik meist ab – nicht, weil sie diese hassten, wie die Elfen, sondern vorrangig, weil sie keinen Nutzen darin sahen. Und ihre Aufmerksamkeitsspanne war zu kurz für die Wissenschaft. Er hatte versucht, all dem Fachjargongeplapper zu folgen, aber es reichte ihm zu wissen, dass Calliope auf einem Ozean gesattelten ätherischen Lichts ritt, um der Geisterformation eine Falle zu stellen.


  Die Barke, Matilda, war eine Mischformation. Wie das Quartier der Jäger war sie zugleich magisch und stofflich, aber das Wichtigste war das Abgrenzungsfeld. Es erlaubte ihnen, in der I-Region zu schwimmen und sie zu sehen, ohne wirklich darin zu sein. Nur Jones war darin, ritt auf dem Strom, glitt daran entlang, in das verschwommene Grau der Zwischenwelt.


  Weit in der Ferne waren die gewaltigen Netze und schwammartigen Ansammlungen der halb fertigen ätherischen Massen sichtbar, die sich aus dem einheitlichen Grau der I-Region formten. Jones würde sie als Erste sehen, und der kristallförmige Strom wurde von ihren Füßen zu einem Punkt geleitet, wo sie daraus erst einen Ring und aus dem Ring dann eine Kugel formen würde. Im Innern der Kugel würde sich das ätherische Potenzial sammeln, von der magischen Gravitation der Macht des Kristalls angezogen. An einem solchen Punkt war es nur eine Frage der Zeit, bis sie Zeuge einer Immanenz werden würden, hatte Jones ihm versprochen. Das Ende einiger Monate harter Arbeit an deutlich weniger ruhmreichen und aufregenden Aufgaben wie Programmierung und Bau. Während sich Geister im Innern der Kristallkugel zu formen versuchten, würde der Ätherstrom Informationen an die Instrumente in der Barke weiterleiten, und sie könnten mit ihrer Gestadenläufersicht Dinge sehen, die Malachi niemals sähe – wie Geister entstehen.


  Das war zumindest die Theorie. Malachi fand es im Moment sehr interessant, die anderen Jäger zu beobachten. Er hatte zuerst gedacht, er würde sie kennen; würde ihre Rasse kennen. Aber nachdem er mehr Zeit mit ihnen verbracht hatte, hatte er erkannt, dass sie wie ihre Instrumente seltsame Hybriden waren. Es ging nicht um eine körperliche Veränderung, es war eine ätherische. Jones war ein Mensch, aber sie hatte eine aktive ätherische Aura, einen Geisterleib, der ihre gesamte stoffliche Form in sich aufnehmen und an anderer Stelle neu erschaffen konnte, oder auch nicht. Ein Feenmann wie er war in einem ähnlichen Zustand des Halbseins, aber er konnte ihn nur mit Mühe aufrechterhalten. Sie hatte da keine Probleme, und die anderen waren alle so.


  Der Dämon am Steuerrad des Schiffes kämpfte schwer mit den Ätherströmungen, die aus der unbezwingbaren, unbekannten Weite dort draußen kamen. Er hielt sie zwischen diesen Kräften und der Umarmung des Kristallstroms ruhig, aber die Anstrengung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Eine Schicht Schweiß aus dunkelgelben Flammen züngelte aus seinen Augen und den Nasenlöchern, während sein unglaublich kräftiger Körper bis an die Grenzen belastet wurde.


  Servomotoren summten im Einklang mit ihm, befolgten wie er die Befehle von Matildas Onboardsystemen. Die Geisterform des Dämons ragte über ihn hinaus und hatte direkten Kontakt mit dem Schiff aufgenommen, verband ihn mit dessen Prozessen und ätherischem Feld.


  Malachi war von der improvisierten Technik beeindruckt – bis hinab zu dem ernsten, beinahe stummen Elf und einem anderen Dämon, die meditierend im Heck saßen. Er fragte sich, wie sie das geschafft hatten, obwohl sie so wenige und ganz allein waren; andererseits konnten sie natürlich nicht allein sein, und er fügte dies der wachsenden Menge an Vermutungen zur späteren Beachtung hinzu.


  Das Schiff erinnerte ihn an Lila, und das zauberte ein grimmiges Lächeln in sein Raubtiergesicht. Dann fiel ihm ein, dass er eigentlich helfen sollte.


  Jones war nun außer Sicht, nur noch über die sich windenden Taue aus verzaubertem Licht mit ihnen verbunden. Blitze zuckten, als die von der Energieversorgung des Computersystems erzeugten elektromagnetischen Kräfte auf erhebliche Schwingungsharmonien im instabilen Ätherfeld trafen … blaue, rote und orangefarbene Blitze zuckten über das mit Metallplatten versehene Deck des Schiffs und schlugen harmlos in Malachis spiegelnd polierte Schuhe. Er merkte sich dies ebenfalls und versuchte alles im Gedächtnis zu speichern. Lila hätte es mühelos aufgezeichnet – er vermisste ihre tadellose Feldarbeit mehr denn je. So war dies nur ein weiteres seltenes und unvollständig verstandenes Phänomen direkt vor seiner Nase, und er würde vermutlich unvollständig über die wichtigen Details berichten, weil er keine Ahnung hatte, was sie bedeuteten. Der Dämon knurrte und riss das Steuer herum. Der Kristall gab ein Kreischen von sich, das Malachi für einen Moment taub werden ließ, dann kehrte er zu einem Mollakkord der Schönheit zurück.


  Die Meditierenden im Bug sprangen auf, begannen einen Singsang und streckten ihre Hände in einer Zauberhandlung nach vorn, die Malachi von Feenhexern kannte, wenn sie Elementare und andere unzuverlässige Kreaturen beherrschten. Der glatte graue Schleier hinter diesem Geschehen erschien ihm zugleich weit entfernt und näher als sein eigener Atem. Wo der Äther sich an das Feld des Schiffes drängte, verdichtete er sich zu einer dicken, öligen Flüssigkeit und zog kurz Schlieren über die Oberfläche, bevor er sich wieder auflöste. Er dachte, der Nebel würde Formen zu schaffen versuchen, aber das bildete er sich vielleicht auch nur ein. Wo er in die Ansaugstutzen des Kristalls gesogen wurde, verwandelte er sich zu einem zähflüssigen weißen Gas. Vor ihm erschienen Messdaten auf den farbigen Anzeigen, die man vereinfacht hatte, damit er sie verstand.


  Er schaute auf den gelben Streifen, der rapide kürzer wurde. »Erhebliche Verringerung bei den Potenzialen«, sagte er und fühlte sich wichtig dabei, als der zweite Dämon darauf sofort reagierte und eilig an diversen Rohren am zitternden Motor mittschiffs hantierte. Die Vorrichtung klapperte und stöhnte, und der Ätherfluss verstärkte sich, als die Ventilatoren sich schneller drehten und ihre verzierten Edelsteinblätter den Gesang des Hauptkristalls mit einem Brummen unterlegten.


  Ein orangefarbener Balken sank, ein blauer schoss hoch. »Energiezufluss optimiert. Stabilität bei über neunzig Prozent.« Das war wirklich aufregend!


  »Anker los«, rief der zweite Dämon in den Nebel.


  Die folgende Ruhe währte keine Sekunde, dann war plötzlich alles still. Der Kraftfluss versiegte zu einem gleichmäßigen, beinahe geraden Strahl. Malachis Farben verloren an Intensität und sanken auf gleichmäßige Werte. Die Barke schien plötzlich in eine Flaute geraten zu sein, und der Dämon am Steuerrad seufzte laut auf. Das Zauberpärchen gab seine Kontrolle über was auch immer auf. Es war ruhig.


  Malachi wandte seine Aufmerksamkeit den gleitenden Anzeigen seines zweiten Monitors zu, dem Annäherungsdetektor. Bis eben hatte er ihn schlichtweg vergessen und war erleichtert, darauf weder die gepunkteten Hinweise auf Geister noch die Streifen von Drachen zu sehen. Für einen Moment war es wunderbar still, und der Äther brandete mit perlmuttglänzendem Leuchten an ihre Blase, wie ein besonders teurer Nagellack oder die sich neu bildende Leere einer heftig geschüttelten Zaubertafel.


  Malachi verlor sich in dieser Schönheit, bis sein Sonar zu piepen und dann besorgt zu plärren begann. Ein Geist formte sich aus dem Äther und bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit auf die Barke zu. Auf dem Weg wurde er mit jedem Moment spitzer und tödlicher, wie ein Pfeil. Er beachtete die Falle oder das lockende Summen der Schnur gar nicht.


  »Kontakt!«, schrie Malachi warnend und hörte dann den großen Dämon mit einem Geräusch wie von rollenden Felsen lachen, als wären Barry White und ein paar von Barry Whites größeren Cousins anwesend.


  Ein silberner Streifen teilte das Gas, durchdrang den Schild der Barke mit nicht mehr als einer kleinen Welle – und die Welle schloss sich über dem nassen Kopf von Calliope Jones, überzog ihre Vagabundenkleidung mit einem Schimmer, der sich schon auflöste, während sie sich noch aufrichtete. Sie warf ihr Geschirr, mit dem sie sich an dem Seil festgemacht hatte, aufs Deck. Die Zauberer standen auf, und einer reichte ihr ein Bier, das sie mit einem Handkantenschlag öffnete und in einem Zug halb leerte. Die Elfin lachte.


  »Jiiiiiiieh-haaaaaaa!«, rief Jones fröhlich und wirbelte zu Malachi herum, der immer noch erstarrt an seinem Posten stand.


  »Abwehrstellungen!«, rief der Dämon am Steuer, und sofort sprangen alle auf neue Positionen, bis auf Malachi, der an den Monitoren bleiben sollte, egal, was geschah – hauptsächlich zu seiner eigenen Sicherheit. Er versuchte immer noch den seltsamen Anblick der sich so mühelos von einem Universum in ein anderes materialisierenden Jones zu verarbeiten, herauszufinden, ob er seine Vorstellung der Gestadenläufer überdenken musste, ob er dieser Bande von Verrückten vertraute … da erschien ein ausgefranster Punkt auf seinem Radar – oder was das Ding auch immer war. Es sah aus wie ein Radar und war bei den Details nicht kleinlich.


  Etwas hatte den an dieser Stelle mit Zaubern befestigten Köder, den Jones »morphische« Energie genannt hatte, und die vielversprechende Kristallschnur entdeckt.


  Als Reaktion darauf öffnete das Team noch ein Bierfass, und noch mehr Party- und Feierstimmung breiteten sich an Bord der Matilda aus. Jemand machte Musik an. Die No Shows spielten eine Soulnummer mit gequältem Mode-X-Bass – das war eine bessere Party als die letzten, auf denen Malachi gewesen war.


  »Zu spät …«, dröhnte Zals spukartige Stimme durch das Schiff, »um sich hübsch zu machen … zu spät für gute Ratschläge; dein Lächeln geht mir nicht aus dem Kopf, aber ich tanze nicht gern …«


  Der Groove wurde stärker, und alle tanzten, getrieben von dem unwiderstehlichen Bass und dem individuellen Rhythmus ihrer Maschinen, während sie sich auf etwas einstimmten, das Malachi erkannte und genoss, als er sich ihnen anschloss: der Rausch, etwas zu tun, dass sie lieber taten als alles sonst auf der Welt, jenseits der Zeit, jenseits des Einerleis und der Regeln normaler Tage. Auf der Musik schwebten sie in den genialen Groove, der entstand, wenn Geist, Körper und Seele sich vereinten; wie beim besten Fick oder dem wunderbarsten Essen oder dem Moment, in dem ein unerwartetes Lächeln einen traf …


  Er tanzte ebenfalls, während er dem seltsamen Schimmer dabei zusah, wie der sich mit dem sanften Schwanken eines Betrunkenen früh am Morgen auf ihre Falle zubewegte. Weit entfernt, tief im Äther, erklang eine Glocke; klong, klong … klong, klong … die warnenden Töne eines sich nähernden Schiffes, das sich im Nebel oder der Dunkelheit verfahren hatte.


  »O Mann«, stieß die Elfe aus – oder irgendetwas anderes, das er nicht so richtig verstand. »Es ist hier … die ganze Zeit schon so nah, wie gehofft.«


  »Kategorie fünf«, rief Jones. »Juhu, es IST die verdammte Téméraire!«


  »Ja, Baby«, bestätigte der Dämon hinter Malachi und band das Steuerrad mit einem Tau fest, das ein Mensch nicht mal hätte anheben können.


  Dann zeigten sich fünfzig weitere Lichtpunkte, sanft wie Glühwürmchen im Abendnebel, auf dem Radar.


  »Hey«, sagte Malachi. »Was ist das … ich habe hier eine Menge …« Er suchte nach dem richtigen Wort und gab auf, bevor es zu spät war. »… kleiner Geisterchen …«


  »Die Tém bringt eine ganze Flotte mit«, grummelte der Dämon und klang zum ersten Mal nervös. Die anderen zögerten für einen Augenblick, wie Malachi nicht umhinkam zu bemerken.


  »Flotte?«


  »Kategorie-fünf-Erscheinungen sind hoch entwickelte, komplexe Schöpfungen, die Geister der Kategorie vier und drei in ihrem Mythos ansammeln«, sagte die Elfe. »Sie sind semiintelligent, aber die Vierer und Dreier vermutlich noch nicht. Achte auch auf Zweier und Einer und auf Protoaktivität in ihrer Umgebung. Verzeichne alles.« Sie klang wie jemand, der sich sehr bemühen musste, bei dem dummen neuen Mannschaftsmitglied, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, nicht die Geduld zu verlieren.


  »Geisterschiffe«, fügte sie mit einer plötzlichen Drehung in seine Richtung hinzu und starrte ihn aus grünen Augen an. »Die ›Verlorene Flotte‹.«


  Sie klang jetzt ebenfalls nervös. Nach ihren Worten wuchs bei allen die Anspannung. Sie kippte ein stark wirkendes Elfengebräu mit leichter Besorgnis hinunter. »Wir kennen die Flotte«, sagte die Elfe und starrte einige Sekunden vor sich hin, bevor sie sich zusammenriss.


  »Sie werden keine Gestaltwerdung erleben«, rief Jones bestimmt über den mühelosen Übergang der No Shows zu hämmerndem Dancefloor-Rock hinweg. »Konzentriert euch auf das Schiff selbst! Los doch!«


  Es folgte ein wildes Durcheinander aus Befehlen, die man sich zurief, rund um die Falle und die Sicherung des gewaltigen Schiffs, der Téméraire, deren Segel Malachi nur wenige Stunden zuvor hatte in einer bedrohlichen Ätherdämmerung vor sich hersegeln sehen. Jetzt wusste er mehr darüber als damals, was ein Segen und ein Fluch war: Téméraire war der Name eines Geisterschiffs, das zum Teil eisernes Kampfschiff, Piratenschiff, Raumschiff, Dampfschiff und möglicherweise auch noch eine Art U-Boot war, ähnlich der berühmten Nautilus. Sie trug die Merkmale der ersten großen Boote ihrer Art, die langen Ruder, die sich an den Seiten der Argo hoben und senkten, die pompöse Majestät der Titanic und das schreckliche, ernste Versprechen der Schlachtschiffe früherer Zeiten, beladen mit Kanonen und instabilem Dynamit. Sie war aus all jenen Legenden entstanden, die durch den Namen und den Anblick des alten Bildes des seit langem verstorbenen Malers Turner so einmalig beschrieben wurden. Sie war der Ruhm und der Verlust aller seefahrenden Gefährte, seit dem Anbeginn der Zeit. Sie war ein Urschiff.


  Niemand wusste, ob sie eine Mannschaft oder einen Kapitän hatte. Sie glaubten es nicht, aber sie wollten es genau wissen. Es war Teil der Untersuchung, wie Geister tickten, und die Antwort, die sie suchten (wenn nicht, um die Wahrheit zu erfahren, dann zumindest, um die weitere Finanzierung ihrer Forschungen sicherzustellen), war folgende: Geister waren Konstrukte, eine Form von Äther, die auf das Bewusstsein eines Wesens traf und sich eine Form wählte. Danach wollten sie von anderen, die sie trafen, das Gleiche und saugten es ihnen mit ihrer Energie und ihrem Leben und ihrer stofflichen Struktur durch einen großen Trichter aus bedeutungsschwerer Energie ab – Informationen und Kraft.


  Die Tém war ein großer alter Geist, und zu sehen, wie sie sich formte, wie sie die verschiedenen Stadien vor der Gestaltwerdung durchlief, bedeutete, in ihrer Geschichte zu lesen. So behaupteten es zumindest die Geisterjäger, und wer war er, dass er ihnen nicht glauben könnte.


  Diese Informationen würden den Grundstein für eine Theorie bilden, wie die Gestaltwerdung von Äther in all seinen Formen funktionierte. Die Implikationen für die ätherischen Rassen lagen auf der Hand – die Evolutionstheorie brach sich Bahn, und die Wissenschaft würde sie mit soliden Daten untermauern: Daten, bei deren Sammlung Malachi half!


  Dann musste man nur noch die Arbeit an der Relativitätstheorie des Äthers abschließen, und eine Wissenschaft des Äthers wäre auf dem besten Weg, sich in die Physikwissenschaften der alten Erde einzugliedern – die Weltformel! Für einen Moment fühlte er sich leicht und erhaben wie eine Feder im Wind. Dann erzitterte die Barke.


  Etwas zog an der Schnur. Die ausgelegte morphische Energie, die der Ätherform mehr Informationen und Energie versprach, war, ohne zu zögern, aufgenommen worden.


  »Die Tém packt immer zu wie ein verdammter Hai«, murmelte die andere Dämonin und schob ihre Füße und den Schwanz in spezielle Halterungen, die in regelmäßigen Abständen an Deck befestigt waren. »Gut festhalten.«


  Die Barke legte sich mit einem Übelkeit erregenden Ruck auf die Seite. Malachis Geschirr grub sich in seinen humanoiden Körper, und dann flammten drei der kleineren Flecken auf und verdichteten sich zu Punkten. »Es sind sogar drei!«, rief er, durch Jones darauf gedrillt zu reagieren, ohne nachzudenken.


  »Verdammt!«, zischte Jones, und gleichzeitig begann der Kristall zu kreischen, das Dröhnen des Motors wurde um einige Oktaven höher, die Barke erzitterte, als stünde sie kurz davor zu zerfallen, und die Energieschnur, die zur Falle führte, spannte sich. Man musste Malachi nicht erst erklären, dass sie gezogen wurden …


  »Wie kann so was passieren?«, fragte die Elfe, so cool, als würde sie ein langweiliges Theaterstück sehen.


  »Die Tém gibt Energie weiter …«, vermutete Jones. »Ich habe immer befürchtet, dass sie das tut. Sie hat sich der Flotte angeschlossen. Sie sind nicht mehr allein.«


  »Sollen wir die Schnur kappen?«, fragte der Steuermann nervös, und seine Barry-White-Stimme ließ alle zusammenzucken.


  »Nein, wir bleiben dran«, verlangte Jones, und Malachi erkannte in ihren Worten Spuren von Wahnsinn und Genie. Er war sich nur leider nicht klar, in welche Kategorie sie fiel.


  »Nina, Pinta, Santa Maria …«, konstatierte die Elfe ruhig. »Die Schicksale …«


  Malachi brummte der Kopf – die Schicksale? Hatte er richtig gehört?


  »Dreier sind üble Scheiße«, erklärte die andere Dämonin. »Ich sage: Wir brechen ab.«


  »Dranbleiben!«, befahl Jones. »Konzentriert euch auf die Tém, vergesst den Rest …«


  »Kappen!«, rief Malachi über das Kreischen der Schiffsmotoren, das durch den Energieverlust des Kristalls immer lauter wurde. Er wusste über die Schicksale Bescheid. Viel zu gut. Wenn diese Schiffe etwas von ihrem Geheimnis mitbrachten, wollte er nichts mit ihnen zu tun haben. Er war mit einem Mal von der eisigen Gewissheit erfüllt, dass er diese drei Schiffe nicht überleben würde, und zugleich sang eine sanfte, süße Stimme in seinem Kopf:


  Ich sah drei Schiffe einlaufen …


  »Sie verbinden sich«, rief er und bemerkte, dass sich eine plötzliche und bösartige Verbindung zwischen den Geistern und seinem Verstand bildete. Blitze zuckten aus dem Kristall in seine Richtung.


  »Verdammt!«, rief Jones wütend und enttäuscht. Sie schlug mit der Hand auf die Steuerkonsole wie ein Kämpfer, der seinen Gegner ausknocken wollte. Ein Eisenkäfig schloss sich um den Kristall, und ein Mechanismus löste eine Bleiverkleidung, die sich darum legte. Der Strahl verschwand. Die Motoren gaben mit einem Seufzen auf und nahmen die Musik mit sich, als sie in die Notabschaltung glitten. Alle Anzeigen waren tot. Die Matilda hielt an.


  Es war still, bis auf das einsame Schrillen der Warnsignale.


  »Ihr habt nichts von den Schicksalen erwähnt …«, sagte Malachi in die wütende, anklagende Stille, die folgte. »Ihr habt überhaupt nichts von der Flotte gesagt.«


  


  Zal schob seinen Stapel aus Kieselsteinen zu dem stillen Erdelementar hinüber. »Du hast schon wieder gewonnen! Ich glaube, du versteckst Karten im Ärmel.«


  Er besaß keine Kieselsteinwährung mehr. Der Elementar hatte einen mittelgroßen Haufen Steine vor sich, genug, um das ganze Casino zu kaufen, dachte Zal, während er die Fetzen eines zerrissenen Kassenzettels, den er in seiner Tasche gefunden hatte, auflas und zu mischen versuchte. Eine wankelmütige Brise, die sich schon eine ganze Weile in ihrer Nähe herumtrieb, riss ein Stück mit sich und trieb es über die langen Schatten der Felsenerhebungen davon. Die Sonne ging unter. Zal schaute auf die Reste des Papiers. Sie waren größtenteils von schmutzigen Fingerabdrücken bedeckt, sodass er die kleinen magischen Zeichen nicht mehr lesen konnte, die er vor Stunden auf das Papier gesetzt hatte.


  »Das war die Herz-Drei«, sagte er. »Und das bedeutet, dass ich keinen weiteren Straight Flush von dir sehen möchte.« Er drohte dem Elementar spielerisch mit dem Finger. »Nun, ich wette …« Aber ihm fiel nichts ein, was der Elementar wollen könnte. Einen Fuß entfernt lagen noch mehr Steine, aber er fühlte sich zu krank, um sie zu holen. Er fragte sich, ob es eine so gute Idee gewesen war, bis zum Sonnenuntergang zu warten, bevor er sich in Bewegung setzte. Er hatte gedacht, dass es ihm leichterfallen würde, wenn das Licht die schlimmsten Interferenzen der Kristalle mit dem Ätherwetter nicht mehr mit Energie versorgte, aber es schien keine nennenswerte Veränderung in den Kräften um ihn herum zu geben.


  »Ich wette, dass ich diesen Ort niemals lebend, vielleicht sogar nicht einmal tot, verlassen werde, wenn ich weiter mit dir hier sitze, mein lieber Freund.« Er bemerkte anhand der dumpfen Last der Verzweiflung, dass dies die Wahrheit war. Er ließ die restlichen Karten los, und der kleine Zephyr kam vorbei und riss sie alle in einem kleinen Sturm aus Papierstückchen mit sich. Einige blieben an Herrn Kartoffelkopf kleben und saugten sich langsam mit seiner Feuchtigkeit voll, wurden braun und grau dabei. Die kleinen Zeichen, die Zal ihnen aufgezwungen hatte, leuchteten wie die Ziffern einer alten Uhr und erinnerten ihn noch einmal daran, dass er von fürchterlichen Frequenzen bestürmt wurde, auch wenn er davon nichts spürte.


  Er musterte die sanften Farben seiner Flamme und spürte, wie die Feuerenergie sich erneuerte, ihn mit einer Empfindung durchströmte, die Schmerz nicht unähnlich war. Sie war deutlich schwächer geworden. Er hatte hier noch kein einziges Feuerwesen gesehen, trotz der Nähe zu diversen Spalten im groben Boden, aus denen in unregelmäßigen Abständen Dampf und Rauch aufstiegen, was auf irgendeine Art unterirdischer Quelle hinwies. Schwache Luftzephyre spielten mit seinen Karten und hatten sie schnell überall verteilt. Keine von ihnen ging in Flammen auf. Sie wurden einfach weggeweht. Er musste aus eigener Kraft hier herauskommen.


  »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern zu Herrn Kartoffelkopf. »Aber ich muss jetzt gehen. Es hat Spaß gemacht.«


  Der Elementar nahm die Karo-Fünf mit einem nachdenklichen Matschstrom an einer Seite seines Körpers in sich auf. Einen Augenblick später stieß er das Papier, nun seiner verbleibenden Magie beraubt, wieder aus.


  »Ich wusste, dass du schummelst«, sagte Zal müde und biss die Zähne aufeinander, als er sich in eine sitzende Position schob. Sein Andalun fühlte sich krank und schwach an, von der ungewohnten Feuerenergie seiner Dämonenflamme angetrieben wie nie zuvor. Seine duale Natur zerriss ihn. Er stöhnte und erbrach sich in den Sand. Die meiste Zeit würgte er nur trocken. Er spuckte Magensäure aus und verzog wegen des Geschmacks den Mund. Sie war sehr mineralreich. Er begann sich aufzulösen.


  Er schob diesen Gedanken beiseite und zwang sich aufzustehen. Der Luftzephyr zog an seinen Haaren. Er schob ihn weg und blickte über die schimmernde Ebene. Keine Richtung bot sich irgendwie an, aber auf der einen Seite glaubte er eine Veränderung in der Form der Steine und die Andeutung felsiger Erhebungen zu sehen, die Unterschlupf bieten könnten, wenn sie nicht gerade Adern gefährlicher elementarer Vorkommen enthielten. Also setzte er ohne weiteren Gedanken einen Fuß vor den anderen.


  Er hatte etwa vierzig schmerzhafte Schritte hinter sich gebracht und sich nicht einmal bei einem Schwindelanfall oder einem Stolpern eine Pause gegönnt, da hörte er ein leises Geräusch hinter sich. Er drehte sich um, im Bewusstsein, dass er zu schwach war, um sich gegen eine größere Gefahr zu verteidigen, und sah einen Matschball vor seinen Füßen ausrollen. Mit einem Zittern stieß der Klumpen etwas Sand aus und formte sich dann zu der vertrauten, fragend blickenden Gestalt des Erdelementars. Er hatte zwei Löcher als Augen, aber sonst keine erkennbaren Gesichtszüge, nur einen Kopf, einen Körper und einen starren Blick.


  »Da hast du den Falschen erwischt, Kumpel«, sagte Zal.


  »Ich bin ein Feuertyp. Das hatten wir schon geklärt, bevor du mir die ganzen Steine abgeknöpft hast.« Er drehte sich um und nahm seinen mühsamen Weg wieder auf. Die Sonne war jetzt untergegangen, die Temperatur war gesunken, und es wurde schwül. Wassertropfen sammelten sich in der Luft. Es war die seinem natürlichen Feuer entgegengesetzte Kraft, und er spürte es wie einen Luftbefeuchter, sowohl wortwörtlich als auch ätherisch. Es neutralisierte seine überschüssige Energie. Er wurde schwächer, fühlte sich aber besser, und eine Zeitlang konnte er ohne große Schwierigkeiten gehen und fühlte sich nicht schlimmer als nach hundert Katern.


  Während er ging, hörte er gelegentlich das Geräusch sich bewegenden Sandes oder kleiner Steine, die hinter ihm kullerten. Er ging ohne Pause immer weiter, während das Land dunkler und der Himmel an den Rändern erst rosa, dann lavendelfarben und schließlich blau wurde. Dann stieß er sich den Fuß an etwas sehr Hartem und blieb, vor Schmerz aufstöhnend, stehen, ohne nachzudenken.


  Es war dunkel. Überrascht bemerkte er, dass kein Mond am Himmel stand, nur Sterne, die ein sehr schwaches Licht abgaben … vor allem, weil es nicht viele von ihnen gab. Er suchte den Flecken, der die Position des galaktischen Zentrums anzeigen würde, konnte ihn aber zum ersten Mal in seinem Leben nicht finden. Er hörte das feuchte Schmatzen, als eine Menge Matsch einen Stein ausstieß.


  »Wo zur Hölle sind wir hier?«, sagte er laut und vergaß vor Verwunderung all seine Schmerzen und seine Übelkeit. Er hatte natürlich geahnt, dass es einen räumlichen Abstand zwischen den Reichen gab, auch wenn es im Elfenreich immer schon Theorien über Transparenz und veränderliche Dimensionen gegeben hatte … aber er hatte noch nie einen Beweis dafür gesehen, dass zumindest einer dieser Orte unter gänzlich anderen Sternen lag.


  Elfenaugen konnten in der Dämmerung gut sehen, aber jetzt war es zu dunkel dafür. Zal beugte sich zu seinem Fuß hinunter, um daran zu reiben, und ließ seinen Andalun-Leib langsam in die umgebende Luft und Erde ausströmen, die physischen Sinne überlagern und sah, was er ihm mitteilen konnte. Er spürte wie immer zuerst das taube Gefühl, das stets mit der Erweiterung seines ätherischen Körpers in Welten einherging, die kein passendes Akashic-Feld für einen Kontakt besaßen. Er verschwamm und verwandelte sich dann. Es gab keine Dinge mit einem Bewusstsein um ihn herum – nicht im eigentlichen Sinne … aber es gab sehr wohl Dinge hier.


  Zal richtete sich auf, deutlich wacher als zuvor. Elementare, welche die Grenzen überschreiten und in andere Reiche reisen konnten, waren immer weitgehend geformte Individuen, mit einem mindestens tierischen Bewusstsein. Diese Dinge hier waren eine Stufe dümmer, aber sie waren sich einiger Sachen bewusst – anderer Dinge, ihrer selbst und natürlich seiner.


  Je länger er seine Wahrnehmung ausbreitete, umso mehr Dinge und Varianten von Dingen konnte er erspüren. Sie bewegten sich in Gruppen, als wären es Herden oder Fischschwärme … große Schwärme einer sehr weit verbreiteten Fischsorte … nein, seine Metaphern hielten nicht stand. Dinge bewegten sich, Stränge und Netze und Körper darin, die mit den Anfängen einer Form spielten.


  Einige fanden sich zu Mikrofragmenten stofflicher Elemente zusammen: Kohlenstoff, Vanadium, Kobalt, Natrium … einige wurden zu den ätherischen Elementen Feuer, Luft, Metall, Wasser und Erde … Aber einige hatten fremdartigere Eigenschaften, Dinge, die er nur als abstrakt bezeichnen konnte. Sie waren nur Energie in einer Formation, eine Ansammlung von Impulsen … er erkannte mit unglaublicher Freude: Das waren Zahlen.


  »Herr Kopf!«, sagte er in die sternenhelle Nacht. »Ich stelle fest, dass es mehr von euch gibt, als ich dachte.« Er nahm an, dass der Erdelementar ihm immer noch folgte. Vielleicht dachte er, Zal würde irgendwelche Komponenten abgeben, die er gebrauchen konnte …


  Für eine Minute amüsierte er sich über die Entdeckung und diese Möglichkeit, bis er sich erinnerte, warum er hier war und wo er stattdessen sein sollte.


  »Aber jetzt müssen wir weitermachen, Herr Kopf«, sagte er erschöpft und nahm am Rande wahr, dass er nicht nur lebende Zahlen sah, sondern dass da draußen noch mehr Wunderlichkeiten auf ihn warteten … Dinge wie … die Elementare von Formen – Dreieck, Kreis, Quadrat – und auch die Elementare von Propositionen, den Bausteinen der Kommunikation.


  »Perfektes Timing für eine große Entdeckung, Herr Kopf«, sagte Zal, während er sich um die Felsen herumtastete und sich in die Richtung bewegte, an die er sich als die richtige zu erinnern glaubte. »Notier dir das und bleib bei mir. Wir brauchen ein Protokoll über die Dinge, die unsere Expedition ans Licht gebracht hat.« Die Vorstellung, er sei ein großer Anführer, ein Wissenschaftler auf Expedition und ein Visionär, war sehr angenehm. Sie hielt ihn für Stunden mäßig unangenehmen Stolperns und gelegentlich trockenen Würgens auf den Beinen, bis zu dem Moment, als er auf den Knochen trat und der unter seinem Stiefel zerbrach.


  Der nächste Schritt knirschte deutlich mehr.


  Zal blieb stehen und setzte sich, um auf die Dämmerung zu warten. Die wäre sicher nicht toll, aber er hatte etwas gefunden, das noch nicht vollständig aufgelöst war. Es konnte also noch nicht allzu alt sein. Und es war einmal etwas anderes als ein Elementar gewesen, was bedeutete, dass es von außerhalb kam, und das wiederum hieß … Er wagte nicht, an einen Weg hinaus zu denken oder an Rettungstrupps, die nach ihren Leuten suchten, oder daran, dass Jolene seine Abwesenheit bemerkt und Lila ausgeschickt hatte, ihn zu retten …


  Er spürte, wie sich der Erdeelementar näherte. Ein Regen kleiner Partikel ergoss sich auf seinen Stiefel und machte es sich dort sitzend bequem. Der Boden wirkte hier freundlicher, oder er war noch viel stärker erkrankt, als er zugeben wollte. Die ätherische Störung war minimal, eher wie leichte Zahnschmerzen, nicht mehr wie eine hämmernde Migräne, und die Felder aus umherwirbelnden Protoelementaren waren weniger organisiert, als wäre dies ein jüngerer Bereich, in dem alles noch nicht so richtig in Gang gekommen war. Die Energie war beinahe so unbestimmt wie wilder Äther, aber … hier gab es keinen wilden Äther. Überhaupt keinen. Alles hatte eine Form oder befand sich im Prozess der Formwerdung.


  Er nahm die Meditationshaltung seiner Jugend ein und stöhnte auf, als seine Knie protestierten, aber auf diese Weise konnte er im Sitzen schlafen. Er wollte sich hier nicht hinlegen, ohne zu wissen, in was er hineingelaufen war, vor allem, weil es sich so organisch anfühlte.


  »Notiere Folgendes, Herr Kopf«, sagte er mit einem matten Seufzen. »Der Mangel an freiem Äther in diesem Reich bedeutet, dass jeder Übergang von hier, einschließlich der Nutzung von Portalen, seine Kraft von jenseits seiner Grenzen beziehen muss.«


  Seine Laune verschlechterte sich, als er das aussprach. Er hatte nicht bemerkt, dass er sich an die irrige Hoffnung geklammert hatte, er könnte eine Spur wilder Magie finden und sie nutzen, um einen Kreis des Übergangs oder des Schutzes zu schaffen. Aber hier gab es nichts Wildes. Er hörte und spürte wenige Zentimeter entfernt die Vibrationen eines kleinen Kieselsteins, der von einem Klumpen Matsch ausgestoßen wurde und gegen etwas Hartes, aber Leichtes und Bröckeliges stieß. Er ertastete die Formen seines Sitzplatzes. Es fühlte sich an wie leichtes Holz, das man in eine runde Form geschnitten hatte … Er hielt ein Schulterblatt in den Händen. Es war so groß wie sein eigenes. Es war überhaupt seinem eigenen sehr ähnlich.


  Er legte es vorsichtig ab und schloss die Augen, um auf das Aufgehen des Mondes oder die Dämmerung zu warten, was auch immer zuerst kommen würde. Um nicht zwanghaft über Schulterblätter und ihre früheren Besitzer und ihr mögliches Schicksal nachzudenken, summte er sich ein Liedchen vor, und dann wurde daraus, ganz mühelos, das Schreiben eines Songs, was ihn so vereinnahmte, dass er für eine Zeit all seine Sorgen vergaß.


  


  Lila erreichte das Ahriman-Anwesen in der Abenddämmerung. Sie hatte einen Umweg über das öffentliche Badehaus in Magisteria gemacht, einem Musikerviertel, und hatte dort die Reihe von Becken mit zunehmend heißer und ätzender werdendem Wasser genutzt, um sich auch den letzten Rest des Nekromanten aus dem Haar und der Kleidung zu waschen. Ihre internen Systeme hatten sie vor der Verätzung gewarnt und eine Menge Kleingedrucktes über irgendeine Verletzung der Garantiebestimmungen ausgeworfen, sodass sie schließlich aufgegeben hatte. Der Kobold war nicht mehr als ein unwichtiger Schmerz an ihrer Ohrmuschel. Tath grübelte – ein smaragdfarbenes Gewicht in ihrem Herzen.


  Sie schwebte dank ihrer Jetstiefel in Sicherheit, weit über den abendlichen Massen an Dämonen, die auf dem Weg nach Hause zunehmend die Straßen und die Stadtluft füllten.


  Sie hatte noch immer den Kadavergestank von Madames Gefährten in der Nase. Oder der Wind blies von den Gebeinhäusern an der südlichen Küste herüber, wo die Schlachtereien sich dem seewärts wehenden Wind öffneten; trocknendes Fleisch, frisches Fleisch, das ausblutete, Fleischstücke, die vergraben wurden und vor sich hin faulten, bis sie reif genug für den Verkauf waren. Es gab auch abgehangenes oder mit Fliegenlarven durchsetztes Fleisch oder welches mit Maden, aus denen speziell gezüchtete Fliegen- und Wespenlarven schlüpften, die dann mit dem Fleisch zusammen oder für sich, lebend oder geröstet, serviert werden konnten. Sie hatten alles nur Vorstellbare mit dem Fleisch angestellt. Natürlich hatten sie das.


  Kochen war eine Kunst, und jede einzelne Tätigkeit dabei war wiederum eine Kunst – Kuchen mit Glasur zu verzieren, beispielsweise, oder die Drüsen von Borwespen zu entnehmen.


  Lila blieb in der Luft stehen, kurzzeitig wie erschlagen von den gewaltigen, üppigen Details über Dämonenküche, die ihre KI beim Stichwort Beinviertel lieferte. Kochrezepte. Und dann erhob ihr olfaktorisches Modul Einspruch und teilte mit, dass die Welt nicht so roch, nur weil Mama Azuga wieder mal Blutwurst mit ekligen Rippen kochte. Ein Teil des Geruchs kam aus dem Haus.


  Lila wurde langsamer und näherte sich mit vorsichtiger Aufmerksamkeit. Sie zoomte das Haus heran und sah, dass die meisten Wachen und Diener draußen standen oder an Türen und Fenstern. Tath entrollte sich, als er ihre Befürchtungen spürte, und breitete sich ein wenig in ihrem Torso aus, verband sein spektrales Ich mit ihren verzauberten Metallen, stimmte sich mit einer Subtilität auf sie ein, von der sie jetzt erst erkannte, dass er sie beinahe perfektioniert hatte. Sie bemerkte kaum etwas.


  Zwei Dämonen in der dunkelbraunen Flamme der Regierungspolizei kletterten an einer Leiter von einem kleinen Luftschiff mit dem Emblem der Abteilung für öffentliches Recht auf das Dach des Anwesens herab. Eine Gestalt kam heraus, um sie zu begrüßen – Sorcha. Ihr roter und schwarzer Leib wurde fast vollständig von weißen Roben der Trauer verhüllt, und man erkannte sie nur an ihrem darunter hervorragenden Schwanz mit der Skorpionspitze. Sie alle gingen hinein, und die Diener machten das Luftschiff an den Dachankern fest.


  Lila, die noch immer von ihrer gerechten Wut auf Madame angetrieben wurde, landete vorsichtig und ging auf das Haus zu, um herauszufinden, was hier los war. Auf dem Weg schauten alle Diener sie an und wandten sich dann noch eifriger ihren Aufgaben zu. Sie bemerkten sie, und dann wandten sie sich ab …


  Sind sie … unterwürfig?, richtete Lila ihre gedankliche Frage an Tath, ohne zu wissen, wie es funktionierte.


  Das ist, glaube ich, nicht ganz akkurat beschrieben,sagte der Elf: Ich glaube, sie schneiden dich eher. Sie machen dich eindeutig für das verantwortlich, was der Familie im Haus zugestoßen ist.


  Ihre KI bestätigte diese Einschätzung. Wer Unglück über eine Familie brachte, wurde vom Personal regelmäßig ignoriert und …


  Du solltest bei Treffen mit Familienmitgliedern höchste Vorsicht walten lassen,sagte Tath und unterbrach damit die Details der KI. Egal, wie sie persönlich zu dir stehen, mag die Ehre sie verpflichten, Rache zu üben.


  Aber ich bin kein Mitglied der Familie …, sagte Lila. Sie ging jedoch langsamer und erlaubte ihren Systemen, den Kampfmodus vorzubereiten, inklusive der einzigartigen KI, die ihr erlauben würde, ihre menschlichen Beschränkungen zu überwinden. Sie hielt es für das Beste, Sorcha zu suchen, und nahm einen wenig benutzten Weg und ebensolche Treppen bis zu ihrem Zimmer in der Hoffnung, auf dem Weg dorthin niemanden zu treffen. Sie hatte Glück. Die Diener und Angestellten waren anderweitig beschäftigt, und sie war im Gewirr der Flure allein.


  Sorchas Appartement war offen und luftig – es war vor kurzem gereinigt worden, und der Geruch von Blut kam woanders her, aus dem Zentrum des Hauses. Die Tür zu Lilas angrenzendem Zimmer war ebenfalls offen. Eine böse Vorahnung erfasste sie wie die Berührung einer kalten Hand. Sie hielt nicht inne, sondern stieß die Tür mit den Fingerspitzen ganz auf und ließ ihre KI und alle Sinne nach Gefahr suchen. Es gab keine, denn da war niemand. Sie trat ein.


  Es herrschte unglaubliche Unordnung. Alles in dem Zimmer war augenscheinlich systematisch zerstört worden, und in der Mitte auf dem Boden lagen die verdrehten Reste von Teazles silbernem Netz. Ein genauerer Blick auf die Tür offenbarte Schattenreste am Schloss und am Griff. Auf dem Boden lag auch etwas Staub verteilt … Lila beugte sich hinunter und berührte ihn mit der Fingerspitze. Sie steckte den Finger in eine aufgleitende Öffnung an ihrem linken Unterarm, in dem ein Mikroanalysegerät steckte. Stahlstaub. Das Schloss war zersplittert.


  Sub- oder Hypersonic,sagte Tath. Nächtliche beherrschen Schall gut. Sie verwenden ihn als Waffe.


  Konnte sie sich so aus dem Netz befreien? Lila trat vor, um es zu betrachten, wobei sie versuchte, nichts durcheinanderzubringen. Es war schwierig. Zerfetzte Decken und die Reste anderer zerstörter Gegenstände lagen überall herum.


  Sie hob einen Teil des Netzes vorsichtig an. Es wog beinahe nichts.


  Sieht aus wie zerrissen,sagte Tath unsicher.


  Nein, verbesserte Lila ihn und ließ ihre Augen die Enden der Spinnenseidenfäden vergrößern, bis sie ihr Sichtfeld ausfüllten. Einige Fäden waren zerfasert und ausgefranst, im Zurückschnellen nach dem Zerreißen verdreht, aber die meisten besaßen eine glatte Kante. Sie wurden zerschnitten.


  Vielleicht hatte die Elfe eine Waffe versteckt?


  Lila richtete sich auf und runzelte die Stirn. Sie war nicht sicher. Jemand anders hatte dies getan …


  Schritte von zahlreichen Füßen auf den Fliesen draußen näherten sich, und mit ihnen das Gemurmel mehrerer Stimmen. Lila drehte sich um und sah Sorcha und einen der Polizisten in der Tür stehen. Sie wirkten überrascht, sie zu sehen.
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  Als wäre das Gelage nicht schon heftig genug, holten die Dämonen genau in dem Moment, in dem Malachi dachte, es gäbe kein Bier mehr, das vierte Fass hervor. Die Mode-X-Musik war von Vivaldis genialen Werken in voller Lautstärke ersetzt worden. Malachi spürte, dass sie alle durch den Alkohol und die Musik beruhigt wurden. Sie waren jetzt fast so weit, mit ihm zu reden.


  Die von der Blase umgebene Station trieb ruhig in der I-Region. Keine Geister in der Nähe. Die Maschinen summten, und er spürte ihre Vibrationen bis in die Knochen, während er mit den anderen auf dem rauen Deck lag. Sie alle hatten sich in ihre Schlafsäcke gekuschelt, von offenen Fast-Food-Behältern umgeben.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit in seinem Büro vergangen war, aber er war ziemlich sicher, dass er – entgegen seinen Erwartungen – nicht mehr in seinem Büro war. Er war mit diesen Leuten vollständig in die I-Region eingetaucht, schwamm in einer Blase auf den Gezeiten und Strömungen des Akashic-Raums. Das war der Feenbegriff dafür: Akasha. I-Region. Das Interstitial. Die Leere. Der Äther.


  Die Dämonin, Rhagda, hielt das Bierfass – ein ganzes Oxhoft, stellte Malachi fest; sie würden mindestens eine Woche flachliegen – fest, und der Dämon, der auf der erfolglosen Reise der Matilda den Kapitän gegeben hatte, nahm den Schlägel und hämmerte den Hahn mit einem einzigen, langsam ausgeführten Schlag hinein, als würde er den letzten Nagel eines Sargs einschlagen.


  Malachi dachte, dass die Zeit für eine Erklärung gekommen war. »Was die Schicksale angeht«, sagte er, und alle schauten ihn mit trüben Augen an. »Wir kennen sie gut.«


  »Wir auch«, grummelte der Dämon, hielt seinen Krug unter den Hahn und zapfte sich ein Ale. Er leckte mit der dicken, spitzen Zunge am Schaum. »Aber es sind keine Dämonen.«


  »Auch keine Elfen«, sagte die elfische Wissenschaftlerin, zog die Nase hoch und wischte sie sich mit einem feinen Taschentuch ab. »Aber gelegentlich traf man sie in Alfheim an.«


  »Alle Geister überschreiten die Grenze«, sagte Jones bestimmt. Malachi glaubte in ihrer Stimme die Überzeugung des Fanatikers zu hören und zögerte.


  »Wir wissen, was sie sind. Ihr wisst es auch. Falls sie mit der Tém und der Flotte verbunden sind, auch wenn sie hier durch ihre Geisterform beschränkt werden …« Malachi ließ den Satz ausklingen. Er stellte plötzlich fest, dass er nicht wusste, wovon er sprach. Konnten die Schicksale durch ihre Form beschränkt werden? Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein wilder Bulle, und er schaute Jones mit seiner Feensicht an. Er konnte eine dünne grau-rote Mauer um ihren Kopf und ihre Schultern erkennen, den Schild der Täuschung. »Du warst hinter ihnen her, nicht hinter der Téméraire.«


  Die Blicke wanderten von ihm zu Jones. Sie starrte wütend zu Boden.


  »Beim Namensgeber«, sagte der Dämon leise. »Stimmt das?«


  »Jonesy«, sagte der Elf. »Du würdest uns doch nicht so einer Gefahr aussetzen …«


  »Wir müssen etwas Unbestreitbares finden«, sagte Jones und funkelte sie trotzig durch ihren Pony an. »Das wisst ihr.«


  »Menschen!«, fauchte Rhagda und schleuderte ihren Bierkrug mit einer großen, wütenden Geste durch die Blasenwand in das große, magische Nirgendwo. »Kein Gespür für Gefahr. Keine Weisheit!« Sie spuckte Jones an und traf sie, wo ihre Hände die knochigen Knie umklammerten. »Die Matilda läuft nicht mehr aus, bis du wieder zurück in Otopia bist, wo du hingehörst!«


  Die darauffolgende Stille hatte etwas Bissiges, Verzweifeltes und Endgültiges. Sie alle spürten es, am klarsten Malachi. Jones starrte ihn mit düsterer Abscheu an und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Er zuckte hilflos mit den Schultern. Feen besaßen kein Taktgefühl. Er wünschte sich in diesem Augenblick, dass es anders wäre, und stand leicht schwankend auf.


  »Ich sollte jetzt gehen«, sagte er. Er wandte sich Jones zu. »Jage ihnen niemals wieder nach.« Das düstere Schweigen würde erst gebrochen, wenn er fort war. Er spürte, dass er sie den Löwen vorwarf. »Zumindest solange ich nicht einen ordentlichen Schutz für diese Barke besorgt habe.« Oh, warum hatte er das gesagt? Kaum war es heraus, bereute er es auch schon wieder, aber jetzt stand er wieder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sieben hoffnungsvolle Blicke ruhten auf ihm.


  Nun, dachte er, er konnte den Familienzauber nutzen und möglicherweise irgendwo etwas schnorren, auch wenn es nicht von Incon war. Das könnte er vermutlich. Er könnte die Feen davon überzeugen, die Forschungen der Geisterjäger zu unterstützen. Er durfte nur die Moirae an sich nicht erwähnen, musste eher von einer größeren und weniger eindeutigen Art der Anderen sprechen. Die Neugier würde die Sache vorantreiben, wo seine Überzeugungskraft nicht ausreichte. Er kannte seine eigene Rasse gut genug, um ihre größte Schwäche zu seinem Vorteil zu nutzen. Nichts würde sie davon abhalten, mehr über dieses eine Thema herausfinden zu wollen. Und da er einigermaßen glaubhaft ein Mindestmaß an Unwissenheit vorgeben konnte, wäre er mit großer Wahrscheinlichkeit auch nicht in persönlicher Gefahr.


  Wie kam es nur, dass man diese grandiosen Pläne immer erst schmiedete, NACHDEM man sich zu ihnen bekannt hatte, und nicht davor?


  Jones warf ihm einen Blick zu, in dem sich Dankbarkeit und Verdruss mischten. Er verabschiedete sich ungelenk von den anderen und wich dann so unauffällig wie möglich in die hintere Ecke zurück. Er mochte es nicht, wenn man ihm bei der Verwandlung zusah. War vielleicht so eine Katzensache.


  Er warf seine menschliche Haut eilig ab, spürte den winzigen Augenblick kaum, in dem er der I-Region ausgesetzt war, und war wieder in seinem Büro in der faden Umgebung Otopias, bevor er mit der Wimper zucken konnte. Für einen kurzen Moment juckte es unangenehm im Innern seines Schädels, als würde eine ungenügend angepasste Frequenz seine Aufmerksamkeit streifen. Das war in Otopia, wo das ganze elektromagnetische Spektrum mit Radiowellenmist verschmutzt war, nicht ungewöhnlich, aber für einen schrecklichen Moment glaubte er, das wären die Nachwehen von etwas, das in der I-Region begonnen hatte. Dann war es vorbei, und er streckte sich in seinem wundervollen Stuhl aus, vergewisserte sich, dass alle Kommunikationsgeräte noch immer ausgeschaltet waren, und machte ein wohlverdientes Nickerchen.


  Als er nach einem ausgedehnten Mittagsschlaf erwachte, offenbarte ein Blick auf die Uhr, dass sein Besuch bei Jones und ihrer Mannschaft dreißig Stunden in Anspruch genommen hatte. Kein Wunder, dass er müde gewesen war. Die Zeit verlief dort auch anders, wie es schien, denn er hatte mindestens zwei Tage mit ihnen verbracht. Er schrieb pflichtbewusst seinen Bericht für Incon und schaltete erst dann sein Nachrichtensystem ein.


  »Sie sind spät dran«, sagte seine Sekretärin mit der für Momente vorbehaltenen Anspannung, in denen die Regeln leicht verletzt worden waren. Er machte ihr keinen Vorwurf. Mit ihm als Chef musste sie eine Menge ertragen, und sie war nur ein Mensch. »Delaware will Sie sehen«, fügte sie hinzu. »Ich befürchte, es gibt schlechte Neuigkeiten.«


  Sie machte eine Pause, und Malachi wartete. Als er nicht fragte, sagte sie: »Lila Blacks Eltern sind tot.«


  Malachi zuckte zusammen. Er hatte Lilas Familie im Auge behalten, hatte immer mal wieder Fotos gemacht, um sicherzustellen, dass sie so viele Neuigkeiten wie möglich bekam. Das war seine Spezialaufgabe gewesen. »Sie weiß es noch nicht«, ergänzte er für sich selbst. Natürlich wusste sie es nicht. Sie steckte mitten im Einsatz, und man würde ihr so etwas erst mitteilen, wenn sie zurück war.


  »Wie?«, fragte er und betrachtete sich in einem mannshohen Spiegel. Mann, er sah wirklich schrecklich aus. Er kämmte sich mit den Fingern das Haar und versuchte einige der Flecken auf seinem Anzug wegzuwischen, aber es war hoffnungslos. Mit einem Knurren wandte er sich von seinem Spiegelbild ab, denn er wollte nicht sehen, wie verdammt schuldbewusst es dreinblickte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sally. »Delaware sagte, sie würde Sie in Kenntnis setzen. Sieht aus, als wäre da etwas faul.«


  Dämonia, Tod, Familie. Es war verdammt vorhersehbar, worum es da ging, dachte Malachi wütend. Menschen! Er hatte in diesem Moment ebenso sehr die Nase voll von ihnen, wie dies bei den Elfen immer der Fall war. Sie hatten keine Ahnung, wo sie sich vorsehen mussten oder warum, aber das war für sie noch lange kein Grund zuzuhören.


  Seine Krallen sprangen beim Gedanken daran hervor, dass er gleich Delawares kaltem Buchhalterblick entgegentreten musste, nachdem er schon Jones’ Todeswunschambitionen ertragen hatte. Er musste zehn Minuten warten, bis sie sich weit genug zurückgezogen hatten, dass er den Raum verlassen konnte.


  Aus Cara Delawares Büro blickte man durch Panoramafenster über das Bay-City-Areal. Sie stand an der Spitze der Abteilung, war die Herrscherin dieser Welt. Malachi wusste, dass Sarasilien und er und alle anderen untergebenen Diplomaten ihre Regierung nur tolerierten, weil es ihrer Sache diente. Er war nie sicher, ob sie das wusste oder nicht. In beiden Fällen wäre es eine Erklärung für die emotionslose Art, die sie an den Tag legte; Enttäuschung oder Ego, das waren zwei Seiten der gleichen Medaille. Sie ließ ihn eine Minute warten, in denen er seine Raubtierinstinkte unter Kontrolle halten musste. Sie las etwas an ihrem Schreibtisch.


  Er lief ruhelos vor dem Fenster auf und ab und suchte sich geeignete Opfer unter den Fußgängern, die er dort unten an verschiedenen Stellen sehen konnte. Die kalte Luft der Klimaanlage kühlte sein Gemüt, ließ aber seine Nase trocken werden. Er nieste, drei schnelle Katzennieser. Er war abergläubisch, was die Drei anging, also nieste er erneut, aber das war kein echtes Niesen mehr.


  Delaware blickte auf, wobei ihr schwerer brauner Pferdeschwanz heftig hinter ihrem Kopf hin- und herschwang. Sie war so makellos, wie er es gern gewesen wäre. »Malachi, Sie waren eine lange Zeit fort.«


  »Wichtige Geschäfte an anderen Orten«, sagte er. »Ich arbeite noch an dem Bericht.«


  Er hatte noch nicht mal angefangen, sich Gedanken darüber zu machen, welche Lügengeschichten er darin verewigen sollte, und wollte sich jetzt auch nichts einfallen lassen. Er brauchte seine ganze Konzentration, um durch seine Körpersprache nicht zu verraten, dass sie und er nicht länger in allen Bereichen Verbündete waren. Er entspannte sich, wie man es von ihm gewohnt war, und setzte sich auf einen der Lehnstühle, die Delaware für Gäste bereithielt. Er schlug die Beine übereinander und entdeckte an seiner Sohle das Etikett eines Brathähnchens. Er schlug das andere Bein über.


  »Sie wissen, dass Agentin Lila Blacks Eltern tot sind«, begann Delaware und wandte ihm alle Aufmerksamkeit zu.


  »Ich habe davon gehört«, sagte Malachi ruhig. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und fragte: »Sie wurden ermordet, richtig?«


  Delaware nickte.


  »Dämonen«, sagte Malachi.


  »Vielleicht. Wir sind noch nicht sicher.« Sie rief etwas auf ihren Bildschirm und drehte ihn so, dass er es sehen konnte.


  Malachi lehnte sich vor. Seine Wangenmuskeln lockerten sich etwas, und seine Nackenhaare richteten sich auf. Kleine Haare standen entlang seines ganzen Rückgrats ab, und seine Nasenlöcher flatterten, saugten die Luft auf der Suche nach verräterischen Gerüchen ein. »Nekromanten.«


  »Ja. Theoretisch könnten sie also jeder Rasse entstammen. Wir wissen es nicht. Und zudem …«


  Er hatte keine Probleme damit, ihre Pause mit eigenen Schlüssen zu füllen: »Zudem wissen Sie nicht, ob sie wirklich tot sind. Was haben Sie mit den Leichen gemacht?«


  »Cryo-Koma … zumindest haben wir es versucht …«, sagte Delaware steif. Sie kämpfte offensichtlich mit ihren Gefühlen und versuchte ruhig zu bleiben. Es gelang ihr natürlich. »Nur für den Fall der Fälle.«


  »Sie benötigen ein magisches Koma«, sagte Malachi und wandte sich mit hochgezogener Oberlippe vom Bild des Tatorts ab. »Es ist nicht so toll, vom letzten Tanz nach Hause zu kommen und zu erkennen, dass man ein Eiszapfen ist. Man stirbt schreiend neben den gefrorenen Erbsen.«


  »Kehren Leute zurück?«, fragte Delaware und sah ihm in die Augen. Sie war stark. Er zuckte mit den Schultern.


  »Bisher hat es kein Mensch getan. Man nimmt an, dass ihre Körper zu schnell zerfallen, selbst wenn sie wieder zu ihnen zurückspringen könnten. Feen kommen manchmal zurück. Von Elfen und Dämonen weiß ich es nicht, aber ich wette, dass sie es schaffen können, wenn sie vorsichtig genug sind. Thanatopia ist ein ätherischer Ort. Aber doch wieder nicht ganz. Sie müssen mit jemandem sprechen, der es weiß. Ich habe einmal Rückkehrer getroffen. Sie waren nicht mehr so, wie … sie früher einmal waren.«


  Delaware nickte und machte sich Notizen. Dann blickte sie auf. »Sie müssen Lila finden und es ihr sagen.«


  Malachi nickte. »Was ist mit der Tochter?«


  »Wir passen auf sie auf. Überwachung rund um die Uhr.«


  »Hm, und was, glaubt sie, ist mit Mama und Papa passiert?«


  »Die Beerdigung ist Freitag.«


  Malachi schüttelte den Kopf. »Zwei leere Särge, nehme ich an?«


  »Malachi.« Delaware ignorierte seinen Ärger. »Glauben Sie, es besteht die Möglichkeit, diese Leute zurückzuholen?«


  »Alles ist möglich«, sagte Malachi. Er stand auf und ging zur Tür. Dabei versuchte er zu ignorieren, wie schwer sich jeder Schritt plötzlich anfühlte. »Aber als Ihr Feenberater muss ich Ihnen sagen, dass ich es nicht versuchen würde, egal, was Sie darüber denken. Gehen Sie auf Nummer sicher und verbrennen Sie die Leichen. Sie sollten sich nicht mit den Leuten anlegen, die zu den Toten reisen. Wenn ich euch Menschen dazu kriegen könnte, nur eine Sache zu tun, dann wäre es, niemals darauf zu hoffen, dass die Verlorenen aus Thanatopia zurückkehren. Denn sie kommen nicht zurück. Sie gehen weiter, aber sie verpassen den Mittelteil, und ich habe den Eindruck, dass dieser Teil wichtig ist.«


  »Malachi«, sagte sie wieder, und er hielt inne, die Hand schon am Türknauf.


  Er schaute über die Schulter zurück.


  »Schaffen Sie mir einen Nekromanten oder einen Rückkehrer her. Ich will es wissen.«


  »Was soll ich Lila sagen?« Er nickte leicht, um anzuzeigen, dass er sie verstanden hatte. »Werden Sie ihre Eltern sicher sterben lassen? Haben Sie sie abgehakt, wie sie es mit ihr getan haben?«


  Delaware schaute ihn eine lange Minute ausdruckslos an. Er nahm es als ›Das sage ich Ihnen auf keinen Fall‹, schüttelte den Kopf über so viel Dummheit und ließ die Tür offen, als er wortlos ging. Er spielte mit dem Gedanken, direkt ins Feenland weiterzugehen und niemals zurückzukehren, aber erst musste er noch eine andere Reise unternehmen.


  Er ging nach Hause, wusch sich, zog sich um und wechselte in eine andere Form. Sicher schob er es auf. Er würde es für immer aufschieben, wenn er es könnte.


  


  »Adai Tzaba hatte wie alle Dämonen ein Talent«, setzte Sorcha an. »Wie mächtig und nützlich es war, kommt darauf an, wen man fragt. Sie hatte eine Gabe der Präsenz, also eine passive Gabe mit Reichweite, die man nicht aktiviert oder ausschaltet, weil sie Teil von einem ist. Jeder in Adais Nähe konnte die Wahrheit über sein Leben erkennen. Sie gehörte der Hellsichtfraktion an, hatte das zweite Gesicht, war aber ihrem eigenen Talent schutzlos ausgeliefert und konnte nicht verdrängen, was um sie herum oder mit ihr passierte. Wenn man in ihrer Nähe war, hegte man keine Zweifel mehr darüber, wie viel Schwachsinn man sich in der Vergangenheit über sich selbst weisgemacht hatte, oder darüber, was deine Freundin meinte, als sie am Tag deines ersten Bühnenauftritts sagte: ›Hübsche Frisur.‹«


  Eine Rauchwolke stieg bei den letzten Worten aus ihrem Mund auf, aber sie riss sich zusammen und fuhr fort: »In Dämonia ist die Wahrheit zu sagen eine der grundlegenden Künste, aber davon sollte man sich nicht in die Irre führen lassen. In Dämonia eine Lügnerin zu sein macht einen zur Alpha-Wölfin. Und doch wird es am meisten geschätzt, wenn man sich an die echte Wahrheit hält, denn nur die Wahrheit kann einen befreien. Verstehst du, was ich meine?«


  Sorcha legte den Kopf schräg und starrte Lila wie ein Adler an.


  Klar wie Kloßbrühe,grummelte Tath. Er verstand nur zu gut, war damit aber ganz und gar nicht einverstanden.


  Lila ging ein Wagnis ein: »Ähm, also wenn ihr die Wahrheit sagt, ehrt man das, aber wenn man es schafft, zu lügen und andere davon zu überzeugen, dass man die Wahrheit sagt, hat man den anderen etwas voraus, und das ist besser?«


  »Ja«, stimmte Sorcha nickend zu. »Genau so. Aber Lügen sind immer gefährlich. Sie machen süchtig, genau wie Juju. Der Nervenkitzel des Erfolgs … aber der Nervenkitzel macht gierig. Und man läuft immer Gefahr, von Hellsichttalenten irgendeiner Art enttarnt zu werden. Wie das von Adai.«


  Sorcha atmete tief ein und ließ die Luft langsam ausströmen. Sie blickte zu Boden, die Wahrnehmung nach innen gerichtet.


  »Also«, sagte Lila, um es sich selbst klarzumachen, aber auch, um Sorcha zu zeigen, dass sie zuhörte: »Adai stellte eine große Gefahr dar, weil Leute die Wahrheit erkannten, wenn sie in der Nähe war. Sie offenbarte ihnen, wie man sie hereingelegt hatte. Das beschämte sie. Natürlich wollte sie keiner um sich haben, denn durch sie fühlten sie sich schwach.«


  Sorcha nickte, als wiege ihr Kopf eine Tonne. »Sie war aber auch eine Jüngerin des großen Medizingeistes Maha Bhisaja, denn die Gefahr an Bockmist ist immer, dass man seinen eigenen irgendwann glaubt. Der Pfad in die Hölle beginnt dort.« Sorcha blickte zu Lila hoch und sah auf den roten Stein in ihrem Ohr.


  Lila berührte ihn, ohne nachzudenken.


  »Kobolde spüren Schwäche«, murmelte Sorcha. »Ich wünschte, ich hätte besser auf dich geachtet. Zal wird mir Vorwürfe machen …« Sie seufzte und richtete sich dann plötzlich auf, streckte den Rücken durch und brüllte frustriert auf, ein musischer, aber schrecklicher Gefühlsausbruch, der Lilas Herz kurz aussetzen ließ. Dann entspannte sich die Dämonin mit einem reumütigen Ausdruck. »Ich mache mir selbst Vorwürfe. Ich hätte ahnen sollen, dass du kaputter bist als fünfzig Flaschengeister in derselben Flasche.«


  Sie schaute Lila interessiert an, um zu sehen, ob sie dieser Behauptung widersprechen würde.


  Lila biss die Zähne zusammen und sagte nichts. Sie war sich der zerbrechlichen Überreste im Nebenraum und ihrem Anteil an deren Entstehung sehr bewusst. Sollte Sorcha sagen, was sie wollte. Sie hatte vermutlich recht. Lila hörte in sich hinein, hoffte, dass Tath dem widersprechen würde, aber statt Rebellion spürte sie nur traurige Ruhe, und das ließ sie zögern. Sorchas roter Blick suchte etwas.


  »Sobald dieser Weg einmal beschritten wurde, kehren nur wenige zurück. Dämonen beschreiten ihn, um sich zu beweisen. Und Ausländer, die zum Dämon werden wollen, müssen ihn bereisen. Aber Adai war das Heilmittel gegen den Weg in die Hölle. Jede gute Absicht wurde enttarnt als egoistisch, mit Widersprüchen durchsetzt und auf Träumen gegründet. Es gab kein Entkommen. Auch wenn sie dich bloßstellte, konntest du durch sie den Weg in die Freiheit finden, zurück zur Via Maha, zum wahren Weg.«


  Wie ironisch, wieder einmal ist eine Person, die dir hätte helfen können, tot,sagte Tath trocken, und Lila fühlte sich doppelt angegriffen und doppelt verletzt.


  Sorcha zuckte mit den Schultern. »Für jeden, der nicht reinen Herzens war, war es eine wirklich schmerzhafte Erfahrung, sie um sich zu haben … und wegen ihrer Verbindungen wollte sie keiner um sich haben. Sie war mittellos, als Zal sie heiratete. Es gab immer eine Menge Pläne, sie zu entsorgen. Sie verwandte ihr Geld und ihre Zeit darauf, dem Tod zu entgehen, die arme kleine Maus. Sie bot ihnen keinen Vorwand für einen Mord. Und ihre Familie war mächtig.


  Aber die wollte sie am wenigsten. Ihre Geheimnisse waren in ständiger Gefahr. Niemand lud sie zu einer Party ein. Die Leute wichen ihr auf der Straße aus, beschimpften sie und mieden sie. Das Schlimmste war: Alle wussten, dass sie besser war als sie. Sie war der Engel, der unbemerkt vom Himmel gestürzt war. Segen und Fluch zugleich.«


  Sorcha schüttelte den Kopf. Ihre Flammen bewegten sich nun wie im Schlaf, Glut und Rauch waberten um ihren Kopf. Sie faltete die Hände und seufzte. »Zal heiratete sie, seine einzige Frau. Das Ding mit Zal ist … er ist in Wirklichkeit das mächtigste Mitglied seiner Familie. Er fuhr zur Hölle und kam aus eigener Kraft zurück. Er braucht keine Hochzeiten. Ich versuche ihnen auch zu entgehen. Ich will meine Zeit nicht mit dem ganzen Familienscheiß verplempern, aber ich entkomme nur, weil ich so gut wie nie hier bin. Und weil ich eigenes Geld verdiene. Mit Geld kann man sich hier viel kaufen.


  Aber Zal hat wirkliche Macht. Niemand weiß wirklich, warum das so ist. Aber auf jeden Fall eine fette Portion Mojo, das ist sicher. Er ist ein Dämon, ein echter Dämon, auf eine Weise, wie er nie ein echter Elf war. Wer weiß schon, was das bedeutet? Wen schert es? Der Punkt ist, dass er sie vor einem schrecklichen Leben bewahrt hat; niemand verdarb es sich leichtfertig mit ihm. Und er gab ihr einen Ort, an dem sie sicher leben konnte. Und sie liebte ihn, nicht nur dafür.


  Sie sollte nicht in der Stadt sein, aber sie muss herausgefunden haben, dass er kommt, und so musste sie herbeieilen, um ihn zu sehen. Er war seit Ewigkeiten nicht mehr hier. Wie ich war er bei deinesgleichen. Abwechselnd kämpfen und wegrennen. Der Unterschied ist nur, er rennt nicht vor Dämonia weg.«


  Sorcha hatte ihre Rede beendet. Lila und sie saßen eine Weile dort, und der Abend verstrich sanft.


  »Was hat die Elfe ihr angetan?«, fragte Lila. Sie konnte die flüsternden Stimmen und leisen Bewegungen hinter der Tür hören, die auf die Arbeit der Polizei hinwiesen. Gondeln in den Kanälen unter ihnen funkelten, Fledermäuse schossen vorbei, auf der Jagd nach Insekten. Die Ruhe wirkte unecht. Alles wirkte unecht.


  »Dieser Schattenabschaum saugt Äther in sich auf. Die Besten von ihnen nehmen von vielen immer nur ein bisschen. Die Schlimmsten sind wie Spinnen, injizieren ihren Andalun-Leib in den eines anderen und pumpen eine Art elementares Gift hinein. Es verflüssigt jedes ätherische Partikel. Alles, was eine Person war, verwandelt sich in reinen Äther. Der Elf saugt das alles in sich auf, verleibt sich den Äther ein – wodurch er extrem mächtig wird – und lässt zurück, was du gesehen hast. Nur den Abdruck und den Schatten. Das einzig Gute ist, dass sie keine Gaben und kein Wissen aufsaugen können, nur den Saft. Aber sie werden ziemlich stark dadurch. Wo sie auch hin ist, wo sie sich auch versteckt, es braucht mehr als normale Macht, um sie jetzt zu finden.« Sie schaute auf Lilas Handschellen. »Du berufst dich auf Unwissenheit. Stimmt wohl. Aber du bist alles, was sie haben. Und niemand sieht es gern, dass ein Killer sich dem Gesetz entzieht.«


  »Ich vermute mal, dass ich mildernde Umstände wegen … dieses Höllendings kriege?«, fragte Lila.


  »Nö.« Sorcha schnaubte. »Ihr Menschen befindet euch meistens in der Hölle. Das ist bei eurer Spezies kein Zeichen der Hingabe.«


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Lila leise. »Dass sie kein Ort ist.«


  »Natürlich ist sie das«, sagte Sorcha. »Du nimmst ihn überall mit hin.«


  »In Otopia behaupten die Legenden, in die Hölle käme man nach dem Tod, um dort für alle Ewigkeit gefoltert zu werden … von Dämonen …«


  Sorcha lachte, und die Nacht wurde von diesem Laut erhellt, glühte, funkelte einige Sekunden. »Das ist immer wieder lustig zu hören, Süße.«


  Sie richtete sich auf und straffte die Schultern, ließ sie dann wieder sinken, und ihr Gesicht wurde wieder ernst und zuversichtlich. »Schau dich in den Welten um und finde heraus, wer die Fachleute darin sind, sich selbst zu quälen … Wo sind die Folterer und ihre Schatten? Dann wirst du die Hölle verlassen.«


  Lila wagte impulsiv ein Risiko: »Madame Des Loupes sagte, sie wäre das Tor.«


  Sorcha kniff die Augen zusammen, und sie färbten sich orange. »Sie hat das Tor für Zal geöffnet. Adai stammte aus ihrer Präfektur. Nun, da Adai nicht mehr ist, könntest du dort eine Verbündete brauchen. Ich hoffe nur, sie glaubt den Nachrichten über Adais Tod nicht … aber vielleicht wusste sie, was passieren würde … und hat dich gerufen …« Sorcha wirkte beunruhigt, und Lila erschauderte, denn die Luft war plötzlich kühl geworden, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Das Klimpern eines entfernten Klaviers drang zu ihnen herauf.


  »Nachts mag ich Jazz«, sagte Sorcha ruhig. »Aber verrate das meinen Fans nicht.«


  »Wenn man nicht als Dämon geboren werden muss, um einer zu sein, was muss man dann sein?«, fragte Lila.


  »Erkenne dich selbst«, sagte Sorcha, und ihre Stimme strahlte eine Kraft und Autorität aus, die Lila bis ins Mark fuhr. Selbst Tath spürte es. »Und nimm alles an. Das ist das Herz eines Dämons. Und gleite auf dem Leben wie auf dem Wind. Nutze es, liebe es, lass es niemals los, bis zu dem Moment, wo du es loslassen musst, sonst musst du zusehen, wie es sich in seinen eigenen Schatten verwandelt, in den lebendigen Tod der Ängstlichen und Schwachen. Und dann verlasse es, ohne zu zögern, bevor du verdorben wirst. Das ist die Essenz des Heiligen, und es ist in die Form der Dämonen gegossen.«


  »Sich selbst treu bleiben«, murmelte Lila.


  »Sich selbst treu bleiben«, stimmte Sorcha zu. Sie stand auf und schüttelte ihr Haar zurück, atmete ein, während sie sich wieder in die hochmütige, stolze Diva verwandelte. Sie senkte den Kopf mit einer leichten Bewegung, die Lila überrascht als Respekt erkannte, ging zur Tür, öffnete sie und trat hindurch. Lila blieb allein.


  Sie setzte sich und schaute auf das sanfte Glühen des Abends. Dann legte sie den Kopf in die Hände und weinte.


  


  Morgendämmerung in Zoomenon. Die Sonne ging rasch auf, ein gnadenlos schmerzendes Gleißen, das sich in den Millionen reinen Kristallen brach, die überall aus der Sandwüste wuchsen. Farben schimmerten. Der Äther kreischte gequält auf, und Wettermuster bildeten sich aus der Ruhe der Nacht heraus, als Druckzonen sich mit seiner Verbreitung bildeten.


  Das Licht offenbarte, dass zumindest Herr Kartoffelkopf eine gute Nacht gehabt hatte. Er war so groß wie ein Kürbis und stämmiger als zuvor, aber als Zal erschöpft aus seiner fiebrigen Ruhe erwachte, sah er, dass sich der Elementar durch das Nähren an den Toten langsam und nachdenklich in eine kleine humanoide Gestalt verwandelte, mit rudimentären Armen und Beinen, einer Knollennase und einem Strichmund. Er stand auf und sah sich um, wobei es ihm gelang, etwas erstaunt zu wirken.


  Zal vermutete, dass er durch seinen Kampf gegen den Zerfall ziemlich mies aussah. Vor ihm lagen, so weit das Auge reichte … Skelette.


  Das ergab keinen Sinn. In Zoomenon konnten nur reine Formen länger bestehen. Aber Zal interessierte sich im Moment nicht wirklich für wissenschaftliche Anomalien. Er kroch auf allen vieren über den feinen Staub, der das darstellte, was von seinem Abendessen übrig geblieben war, und fiel mit beinahe transzendentaler Dankbarkeit mit dem Gesicht voran auf einen zerbröckelnden Thorax.


  Er verlor den Überblick darüber, wie viele Leichen er plünderte. Das Einzige, was er wahrnahm, war der Fluss des Äthers, das Auflodern der elementaren Feuerkraft, die ihm folgte, und das Brennen der Wiederbelebung, das es mit sich brachte. Er betrank sich daran wie im Wahn. Und dann lag er auf dem Grund der Grube, die er gefunden hatte, und starrte in den Himmel, der ihn nun nicht mehr schmerzte.


  Er hob die Hände, um sie zu betrachten, und sah, dass sein Andalun wieder hervorgetreten war. Statt des üblichen Elfengrüns bestand er aus gelbem und orangefarbenem Feuer. Es sah aus, als würde er bei lebendigem Leib verbrannt.


  Er kicherte. Das war sehr lustig. Sicher war er verrückt, und der Tod stand unmittelbar bevor. Um ihn herum lagen die Knochen strahlend weiß auf dem Dunkelbraun des Siliziumsandes. Er bemerkte, dass er in der Lage war, die Ätherrückstände in ihnen zu sehen, wie ein schwaches Licht, das aus ihrem Innern leuchtete. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er dazu früher schon einmal in der Lage gewesen war. Er wurde misstrauisch, und nach einigen Minuten erschien ihm das interessanter als der Tod, also setzte er sich auf.


  Etwas kitzelte ihn am Rücken. Er schob den Arm nach hinten, um sich heftig zwischen den Schulterblättern zu kratzen, aber bevor er auf die Haut traf, traf er auf einen dicken, elastischen Widerstand und fühlte dann die etwas klebrige, aber unverkennbare Form von Federn. Sein dämonischer Teil war stärker geworden, vermutlich weil die Elementare, die er in sich aufgenommen hatte, Feuer gewesen waren und seine dämonische Natur die Feueraffinität trug. Er fühlte sich besser. Zumindest eine Hälfte von ihm.


  Er verschaffte sich einen kurzen Überblick und schätzte, dass in den Knochen genug Äther verblieben war, um seine stoffliche Form für mehrere Tage zusammenzuhalten. Aber dann bemerkte er weitere Dinge an ihnen, die er vorher nicht erkannt hatte, weil er so sehr damit beschäftigt gewesen war, dankbar für ihre Energie zu sein. Sie waren ihm sehr vertraut, denn es waren Elfenknochen.


  Sein Augenblick der Freude verging schlagartig. Er schaute den Erdelementar beschämt an. Der war auf einem Haufen Lehm zusammengesunken und schaute ihn ruhig an. »Du sagst es keinem, und ich sage es keinem … Ich werde nicht …« Der Versuch schlug fehl.


  Er schaute wieder über das Schlachtfeld. Nein, kein Schlachtfeld, dachte er. Es gab hier keine Verletzungen, nur Verfall, und dieses seltsame Fortbestehen in einer Gegend, in welcher der Äther schon vor langer Zeit in seine reine Form umgewandelt worden sein sollte.


  Seine Neugier verdrängte die Abscheu über seinen Kannibalismus rasch. Er musterte die Hänge und die Form der Senke, in der die meisten Knochen lagen. Sie wurde von einer Reihe kreisförmiger Vertiefungen gebildet – viele von ihnen, Hunderte, die zufällig geschaffen worden waren, eine über der anderen …


  Zal stand auf und ging am Rand des Feldes entlang. Es dauerte nicht lange, bis ihm auffiel, dass in jedem Kreis die gleiche Anzahl von Leuten lag – stets sechs. Wo sie sich überlagerten, waren die Knochen durcheinandergemischt und türmten sich höher auf, einige waren auch zerstört. Er erkannte, dass hier etwas seit langer Zeit geschah, und er verstand es nicht. Diese kreisförmigen Vertiefungen waren die Abdrücke von mächtigen magischen Kreisen, Ringen zum Binden und um Tore zu öffnen. Es waren ausschließlich Elfen darin. Zal kannte den Durchmesser der Kreise seit seiner Kindheit: Es war die Größe eines Zaubers der doppelten Acht, einer Formel, die sechzehn gleichartige Zauberer benötigte, um sie zu sprechen.


  Diese Macht war selten – erfahrene Elfenzauberer waren Einzelgänger, die gern tief in den Wäldern lebten und den Kontakt zu anderen mieden. Ihre Andalun-Leiber waren so mächtig, dass sie den natürlichen Fluss in den Seelen anderer störten.


  Normalerweise gingen sie freiwillig ins Exil und verschrieben sich der Pflanzenzucht und dem Studium der Alchemie. Die einzige Person, die einen solchen Zauber anordnen konnte, war ein Lord oder eine Lady des Ersten Hauses … wenn er also das Alter der Knochen in Erfahrung bringen könnte, wüsste er, wer sie geschickt hatte. Das alles verwunderte ihn sehr, denn er hatte niemals davon gehört, dass jemand so viele ausgesandt oder so viele Kreise angeordnet hätte. Nur die Nächtlichen wechselten regelmäßig nach Zoomenon.


  Das erinnerte ihn an den Krieg. Lang befürchtet, nun ausgebrochen, und er war nirgendwo in seiner Nähe, obwohl er ein wichtiger Grund für seinen Ausbruch gewesen war. So wie Dar.


  Er hörte ein Stampfen hinter sich, und als er sich umdrehte, stand Herr Kartoffelkopf nah bei ihm und ahmte seine Haltung beinahe perfekt nach, die Lehmhände an den Lehmhüften, die Augenlöcher auf die Knochen gerichtet, die Stirn in Falten gelegt.


  »Ich hatte nicht vor, anderen den Krieg zu überlassen«, erklärte er der kleinen Figur.


  Der Lehmmann starrte ihn nur an.


  »Die können nicht aus dem Krieg stammen.«


  Herr Kartoffelkopf schien sich da nicht so sicher zu sein. Sein Starren blieb unbewegt.


  »Sie sind zu alt.« Aber dessen war Zal sich gar nicht so sicher. Je länger er das Ganze betrachtete, umso eher war er geneigt zu glauben, dass der Alterungsprozess in Zoomenon sehr irreführend sein könnte. Die Knochen könnten noch relativ jung sein. Oder das Ergebnis von etwas sehr Altem, sehr Mächtigem und sehr Seltsamem. Tiefe Beunruhigung zwang ihn, sich an Ort und Stelle zu setzen. Er nahm den Oberschenkelknochen eines Skeletts zu seinen Füßen auf, und er war sehr leicht. Die Flammen an seinen Fingern tanzten über den Knochen. Seine elfischen Fähigkeiten erlaubten es ihm, die latente Energie in der zerbrechlichen Struktur zu erspüren. Die holzartige, beinahe papierne Struktur enthielt gerade genug Energie, um sie intakt zu halten. Sie zerfiel nicht, er schon. Warum nur?


  Er nahm einen anderen Knochen auf, dann einen weiteren und fand bei allen das Gleiche vor. Nach einer Weile erinnerte er sich an einen Zauber, dem er in seiner Zeit beim Geheimdienst Alfheims begegnet war. Von einem Agenten des Jayon Daga erwartete man, dass er keine Informationen an den Feind verriet. Wenn man gefangen wurde und eine Folter zu erwarten war, der man nicht widerstehen konnte, ohne Hoffnung auf Flucht, brachte man sich um. Aber zuerst verzauberte man seinen Körper und versiegelte einen Teil davon gegen den Zerfall, formte den Äther so um, dass er Informationen über die Gefangennahme und einen Teil des Gedächtnisses speicherte, damit ein anderer Agent diese später eventuell auffinden konnte … einer, der den passenden Zauber kannte, um die Information zu entschlüsseln.


  Er könnte schwören, dass diese Knochen nur deshalb hier waren, weil man einen solchen Zauber gesprochen hatte. Aber sie alle? Es gab im ganzen Daga nicht so viele Agenten.


  »Ich frage mich, ob man den Zauber auch auf anderes anwenden kann«, fragte er seinen Assistenten, der weiterhin auf die Überreste der Toten starrte. »Daran habe ich nie gedacht. Aber wenn man wüsste, dass sie sterben würden … wenn man wüsste, dass man ihre Erinnerungen für eine lange, lange Zeit bewahren wollte, so lange wie möglich … Dann würde man den Zauber bei den Knochen anwenden, denn die halten am längsten.«


  Er schaute über das Feld, und es veränderte sich vor seinen Augen. »Man verzaubert sie alle. Man ist jedes Mal vor Ort. Das ist die einzige Möglichkeit, um jemandem mitzuteilen, was man getan hat; darauf zu hoffen, dass sie gefunden werden; darauf zu hoffen, dass jemand weiß, was er da vor sich sieht. Das muss ein Agent sein, sehr unwahrscheinlich, aber man macht es bei allen. Man will es jemandem mitteilen. Aber man hört nicht damit auf. Warum nicht?«


  Der Erdelementar trat steifbeinig neben ihn und setzte sich, wobei er seine Beine absorbierte und zu einem Klumpen mit Armen wurde. Er hob einen Knochen auf und hielt ihn, wie es Zal getan hatte.


  »Und weitere Fragen ergeben sich, Herr Kopf«, sagte Zal. »Warum sollte man sich die Mühe eines so ausgeklügelten Todes machen? Wenn man sie tot sehen wollte, warum sie dann nicht auf dem üblichen Wege umbringen? Was ist an diesem Ort so besonders?« Er schaute den Elementar an und fand die Antwort so plötzlich, als hätte das Wesen sie ausgesprochen. »Genau«, stimmte er zu. »Weil hier niemand herkommt, und wenn doch, dann bleibt er nicht lange. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand die Leichen hier findet, ist praktisch gleich null.« Er beugte sich zu dem kleinen Wesen hinüber und hielt ihm die Hand hin: »Willkommen im Praktisch-gleich-null-Club, Kumpel. Gute Arbeit.«


  Und dann war er noch erstaunter, denn er erinnerte sich auch nicht daran, dass jemals so viele Leute verschwunden wären. Es sei denn …


  Dar war Zals einziger direkter Kontakt zu den Nächtlichen gewesen. Er hatte in Augenblicken der Verbitterung ein- oder zweimal von einem seit langem vergessenen Teil der Geschichte der Dunklen gesprochen, den man das Dreschen nannte. Zal hatte dem damals keine besondere Aufmerksamkeit gezollt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Ausbildung zu überleben und dann genug Macht zu sammeln, um seine eigenen Pläne zu verfolgen. Er war an der Geschichte der Nächtlichen nicht sonderlich interessiert gewesen. Sie waren eine andere Spezies, und das reichte ihm an Informationen. Es war in der Atmosphäre der Verachtung für Dar und seine Art, die von den dominanten lichten Elfen aufrechterhalten wurde, schwierig genug, Freundschaft zu schließen und sie am Leben zu erhalten.


  Die Geschichte war nur ein weiterer Baustein gewesen, den die Älteren zur Rechtfertigung ihres bigotten Hasses nutzten, hatte Zal geglaubt. Er hatte es nicht ausgehalten, das vergangene Unrecht zum aktuellen zu addieren, ohne dadurch seinen Fokus aus den Augen zu verlieren. Er wagte es nicht, darum hatte er die Geschichte der Nächtlichen nie studiert. Jetzt durchforstete er sein Hirn nach Hinweisen auf dieses flüchtige Wort – Dreschen. Die Spreu vom Weizen trennen, bedeutete es. Die Guten behalten, die Schlechten entsorgen. Es war ein Vorgang nach der Ernte.


  »Ah, sehr schlau«, sagte er zum Erdelementar, der den Knochen vor sich hinlegte und mit einem fragend erscheinenden Blick daraufsah. »Du hast recht, ich sollte versuchen, es zu entschlüsseln.«


  Er sagte nicht, dass der offensichtlichste Grund dafür, einen solchen Zauber auf die Knochen der Opfer anzuwenden, das Geständnis war; der erste Schritt in Richtung Vergebung für ein Verbrechen, für das verantwortlich zu sein man in Wirklichkeit nicht ertragen konnte. Nur in einer anderen Wirklichkeit, in der man schon lange abgetreten war – der Zukunft.


  Er blickte über das Feld. »Zeit zu ernten, Herr Kopf«, sagte er leise, und seine Stimme verlor sich fast im Knattern seines flammenden Körpers. Er ergriff den Knochen mit seiner brennenden Hand und schloss die Finger darum. Der Entschlüsselungszauber war einfach, die Macht, ihn in die Struktur zu binden, musste die Person aufbringen, die ihn gesprochen hatte, nicht der Auflösende. Also besaß dieser Bindende große Macht, wenn er all diese Leute in ihrer sterblichen Form vor dem Zerfall Zoomenons bewahren konnte … und Zal fragte sich, was er in der Hand hielt. Mehr als Informationen?


  Er spürte kein Verlangen fortzufahren. Stattdessen saß er eine Weile dort, dachte über die Dinge nach, die man in einem Skelett unterbringen konnte, und diese Sachen gefielen ihm nicht sonderlich. Er hätte es selbst nicht fertiggebracht, aber er war sicher, dass man einen Geisterkörper wieder in seine Gestalt zurückversetzen konnte. Wenn man wirklich gut war. Und unglaublich mächtig. Er hatte es gesehen, als Ilyatath den Übergang vorgenommen hatte. Es war ein Teil der Bindung der Nekromanten, der Weg, wie sie ihren Geist in ihrem stofflichen Körper verankerten, wenn sie durch die Zeit reisten.


  Es hatte in Alfheim keinen Nekromanten mehr als Ersten Lord gegeben, seit der Zeit, bevor die Menschen ihre Welt bevölkerten. Wenn das der Fall war, mussten diese Knochen mehr als alt sein; sie waren uralt, prähistorisch.


  »Herr Kopf«, sagte Zal unruhig und erinnerte sich daran, wie er vor langer Zeit Ilyas Körper bewacht hatte, als er, Zal, noch das loyale Herdentier gespielt hatte, im Wissen, dass er den Elf mit einem einzigen, einfachen Zauber für immer von den stofflichen Ebenen hätte verbannen können. Das wäre seine von Arië übertragene Aufgabe gewesen, wenn Ilya verändert zurückgekehrt wäre. Nekromantie war eine riskante Kunst. Selbst die Adepten mit der besten Ausbildung verirrten sich bei ihrer ersten Reise oft.


  Er hatte es nie ausgesprochen, aber jetzt sprang es ihm förmlich in den Mund: ein Geräusch, ein Ruf, ein Wort, das Gehorsam verlangte.


  Er wandte sich dem Erdelementar zu und wünschte, es wäre ein längerer Satz, als er sagte: »Ich gehe auf eine kleine Reise. Könnte eine Weile dauern.«


  Was hatte er zu verlieren? Er konnte nur hier mit ihnen zusammen sterben, hatte höchstens noch ein paar Stunden. Niemand kam nach Zoomenon. Niemand verließ es. Also, was konnte er sonst tun, als die Aufforderung zum Tanz anzunehmen?
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  Lila?


  Sie wusste, dass es Tath war, und Tath benutzte sonst nie ihren Namen, also musste es wichtig sein.


  Sie hob den Kopf und wischte sich wütend mit den Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Plötzlich fühlte sich die künstliche Haut etwas gummiartig und zu kalt an.


  »Verdammt«, sagte sie und schaute sich nach etwas um, mit dem sie ihre Augen trocknen konnte, aber die einzige Möglichkeit wäre, ein paar Blätter von einem nahe stehenden Busch abzureißen. Also zog sie die Weste hoch und benutzte den Kragen. »Was?«


  Kleine klauenbewehrte Füße kratzten über die Bank neben ihr. Es war ein grüner Kobold, größer und fetter als der ihr bekannte, und er schaute sie mit gieriger Nachdenklichkeit an.


  »Verpiss dich«, sagte sie, aber er rutschte nur näher heran und streckte die feuchtkalte Hand aus.


  Ein Schmerz schoss durch ihr Ohr, und sie fühlte Thingamajig plötzlich ausrasten, die Stimme schrill vor urtümlicher, besitzergreifender Leidenschaft. »Finger weg von meiner …«


  Der grüne Kobold explodierte. Er verteilte sich über die Bank, den Boden und die hübschen Blumen. Lila schaute auf die Pistole, die sich über ihrer rechten Hand zusammengesetzt hatte, und entspannte langsam die Finger. Die Waffe zerlegte sich wieder und verschwand in ihrem Behälter im Unterarm. Ihre Haut schloss sich über der Metall-und-Karbon-Oberfläche. Sie sah aus wie Spachtelmasse. Lila verzog den Mund und bewegte die Finger.


  Sie hatte den Eindruck, als herrsche auf ihrer Schulter erschrockene Stille, dort, wo ein leichtes Gewicht sanft hin- und herschwang. »Ich will allein sein«, sagte sie.


  »Ja«, sagte der Kobold. »Ich weiß. Ich wollte dir gerade eine Packung feuchte Tücher holen. Bin gleich wieder da. Die Geschäfte haben ja lange auf …« Er hopste herunter, lief eilig über das Balkongeländer und verschwand in der dunkler werdenden Abenddämmerung.


  »Nicht der Mühe wert«, sagte Lila zu dem leeren Platz, an dem er gestanden hatte. Sie rutschte zur Seite, weg vom gröbsten Schmutz, und schaute wieder auf ihre Hände. Sie ließ Pistolen erscheinen. Sie ließ Granatwerfer erscheinen. Sie ließ aus ihren Fäusten erst Stacheln und dann Klingen wachsen. Sie ließ Hände erscheinen, die beinahe, aber nicht ganz echt aussahen.


  Lila.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Verrate mir eins, Tath …«


  Der Elf wartete. Sie konnte seine volle Aufmerksamkeit spüren, zum ersten Mal, eine vorsichtige, behutsame Aufmerksamkeit. Sie hielt das für ein sehr schlechtes Zeichen.


  »Hasst du mich wirklich?«


  Es gab eine Pause. Nein.


  »Oh«, sagte Lila, wie sie glaubte, leichthin, nachdenklich. Ein Stück Kobold rutschte über ihr Gesicht. Sie wischte es gedankenverloren ab und warf es auf den Boden. »Dann muss es an mir liegen.«


  Lila …


  »Nicht jetzt«, sagte sie. »So ist es brav.«


  Aber der Elf breitete sich aus. Sie spürte, wie sich sein Geisterkörper entfaltete und mit der Langsamkeit einer Flüssigkeit ihren Brustkorb, ihren Bauch und ihre Glieder erfüllte. Er ließ ihren Kopf in Frieden, aber er konnte sie immer noch hören. Dank der Metallelementare, die in ihre einst unmagischen Prothesen gebrannt wurden, konnte er sie sogar durchdringen, ohne von den antiätherischen Eigenschaften des elektromagnetischen Feldes abgewiesen zu werden. Es war lange her, dass er etwas anderes getan hatte, als sich zusammengekauert in ihrem Innern zu verstecken. Das letzte Mal, als er hervorgekommen war, hatte er die Seele von Teazles Bruder gefressen.


  Bei der Erinnerung zog sich in ihr alles zusammen, aber das war es nicht allein. Er war mehr, als sie jemals erkannt hatte. Seine Präsenz war gleichmäßig und lebendig, als sie sich von ihrem eigenen Körper zurückzog und zu tun versuchte, was er tat, sich irgendwo tief in sich selbst zurückzuziehen und abzuschirmen, an einem Ort, der noch nie von Magie oder Technik berührt worden war. Tath entfaltete sich. Sie mochten den gleichen Raum bewohnen und die Gedanken und Sinne des anderen teilen, aber sie glichen sich nicht im Geringsten.


  Für Lila fühlte er sich alt an, voller Geheimnisse, und zugleich jung und voll ungenutzten Potenzials. Er erinnerte sie auf schmerzliche Weise an Zal, und dass sie seine Pläne, Vergangenheit und Fähigkeiten nicht kannte, nagte an ihr. Sie konnte nirgendwohin gehen und nichts tun, ohne dass er es mitbekam.


  Diese Leute sind Wilde,sagte Tath und lag ruhig wie ein stiller grüner Fluss in ihren Adern. Du musst verstehen, dass ihre Kultur der deinen in nichts gleicht. Sie ehren das Leben so sehr, aber sie werfen es in einem Augenblick weg. Es liegt an ihrem Stolz.


  Sein Tonfall drückte unzweifelhaft aus, dass er diese Einstellung verabscheute, aber zugleich eine widerwillige Bewunderung dafür hegte.


  Für sie ist die tote Frau niemand, den man verloren hat und in Ehren halten muss, sie ist ein Tauschgut in einem ewigen Spiel. Sie werden dich nicht nach menschlichen Maßstäben beurteilen, und du solltest es darum auch nicht tun.


  »Wovon sprichst du?«, fauchte Lila.


  Lila, weißt du, was diese Hölle ist, von der sie reden?Er klang nun weniger tadelnd.


  »Selbstzweifel oder so«, sagte sie. »Ich war nie gut darin, dieses Geisterzeug zu deuten. Ich lasse gern …«, sie malte mit der Fingerspitze eine Linie in die Luft, von ihrem Kopf zu einem entfernten Punkt, »… die Psychologin alles herausziehen und gucke dann, was sie sagt.«


  Sie spürte Taths Unruhe wachsen, aber sie blieb ruhig.


  Ich weiß, was sie ist,sagte er. Und ich weiß eine nützliche Sache darüber. Wenn du erst einmal durch die Hölle gehst, dann geh immer weiter. Lila, du bist dabei, stehen zu bleiben. Aber du trägst mich in dir, und ich bin ebenfalls in der Hölle, und ich werde nicht stehen bleiben.


  »Rede Klartext oder sei still«, sagte sie. »Ich habe davon die Nase voll.« Sie fühlte sich jämmerlich. Sie sollte hineingehen, etwas tun, einen Bericht schreiben, eine Abhandlung … sie blieb auf der Steinbank sitzen.


  Du musst aufhören, dir etwas vorzumachen,sagte Tath.


  »Pah!«, spie Lila aus, stand auf, bevor sie wusste, was sie da tat, den Kopf gesenkt, in Kampfhaltung. »Ausgerechnet du wagst das zu mir zu sagen? Wir haben vereinbart, dass wir uns nicht in die Quere kommen. Du behältst deine schäbigen kleinen Geheimnisse für dich, und ich lasse dich leben. Oder hast du diese Abmachung vergessen?«


  Du kannst nicht auf jede Herausforderung mit dem Tod antworten, Lila,sagte der Elf, zum ersten Mal in einem Tonfall, von dem sie geschworen hätte, dass die Sorge darin nicht nur ihm selbst galt. Wirst du jeden erschießen, der dir sagt, dass dir keine Zeit mehr bleibt? Und ich spreche nicht von deiner Arbeit als Spion oder deinen persönlichen Anliegen, Zals Vergangenheit zu erkunden und dergleichen mehr.


  »Ich verspeise keine Seelen anderer Leute«, gab sie zurück. Sie wusste nicht mal, ob das einen Sinn ergab, aber sie hasste es, von jemandem zur Ordnung gerufen zu werden, der schlimmer war als sie selbst. »Und du bist nicht mein Gewissen, also halt’s Maul, oder …«


  Oder was?Ein Tentakel aus grünem Andalun wand sich langsam aus der Seite ihres rechten Arms hervor und nahm ein Stück Koboldfleisch auf, das blutend neben ihr auf der Bank lag.


  Fleisch ohne Seele ist ein so seltsames Ding,sagte Tath. Es hat alles, was es zum Leben braucht, bis auf das Leben. Und der Äther zerfällt sofort … Die Nächtlichen hätten ihn bereits in sich aufgenommen. Für sie wäre es ein Verbrechen, zu verschwenden, was nicht länger gebraucht wird. Sie verspeisen ihre Toten, weißt du? Und die Toten bieten sich selbst dafür an, und einige ihrer Erinnerungen werden mit der Substanz ihres Seins weitergegeben.


  Nekromanten benutzen ähnliche Techniken, aber wir verspeisen nicht den ätherischen Körper. Wir ernten seine einmalige Struktur – die Seele. Sie ist das Reittier, auf dem wir in den Tod reiten. Zeitmarken. Konstellationen. Kompasse. Wir können dort nicht ohne eine Seele hingelangen. Nur die Toten können hinübergehen. Oder diejenigen, die in eine Seele auf dem Weg in den Tod gehüllt sind. Aber man muss den richtigen Moment abwarten. Dar, zum Beispiel. Ich hätte mit ihm gehen können, aber ich tat es nicht.


  Er hatte niemanden, dem er sich anbieten konnte, als wir sein Leben nahmen. Seine ganze Ahnenreihe und ihre wichtigen Momente sind mit ihm zusammen vergangen. Fünfzehntausend Jahre der Tapferkeit und des Widerstands gegen Chaos und Vernichtung … mit dem Stich unserer Klinge dahin, als wäre es nichts. Aber du warst ein Mensch. Ich war ein Lichter. Und alle anderen dort waren Mistkerle, denen er seine Seele nicht einhauchen wollte. Wen hatte er?


  Ich wollte ihn nicht zu meinem Reittier machen und ihn aufbewahren, wie ich den Dämon aufbewahrte und es immer noch tue, für die Zeit, wenn ich die Energie für einen Ritt in das verborgene Land brauche. Aber ich habe diesen Dämon, das ist ein Ass im Ärmel.Seine Stimme wurde sanft, doch sie konnte seine Bösartigkeit so stark wie immer spüren. Ich war einmal ein Junge, der von anderen Dingen träumte.


  Bei seinen letzten Worten wurde Lilas Geist plötzlich überschwemmt mit sanften Bildern von unglaublich hohen Bäumen, deren Blätter im Sonnenlicht in Millionen Grüntönen schimmerten. Sie lief über die von Lichtflecken übersäte Lichtung darunter, sah ihre Hände die goldenen Münzen des Lichts auf seinem Weg durch das im Wind sacht wehende Laub auffangen. Neben ihr lief ein Tier. Ihre Seelen waren in Freundschaft verbunden, und sie verloren sich im Augenblick. Nicht weit entfernt waren andere, weiter oben zwischen den Ästen, und ihre Tierbegleiter waren bei ihnen; alle Arten von Tieren waren da, und sie erkannte alle deutlich. Mit weniger als einem Gedanken konnte sie durch ihre Augen sehen, den Schlag ihres Herzens spüren. Sie waren Teil eines speziellen Stamms. Sie waren frei, und es tat gut, am Leben zu sein.


  Dann verblasste die Vision von Taths verlorenen Träumen, und sie saß wieder auf dem kalten Stein, umgeben von der dämonischen Nacht, der Wald ersetzt durch das Bellen und Pfeifen und Kreischen endlosen Kampfes.


  »Warum zeigst du mir das?« Lila war während dieser Offenbarung langsam erstarrt, die Feuer der Abscheu waren durch kalte Unsicherheit und starkes Heimweh ersetzt worden. Sie war ruhig und gefasst.


  Der Elf war ruhig, sprach nur leise zu ihr, ganz ohne Groll: Ich wollte einen Augenblick meiner Hölle mit dir teilen. In der Hölle sind wir alle einsam. Aber wir sind nicht allein dort.


  Lila sah in die Nacht hinaus. »Ich weiß nicht, warum jeder außer mir sich dieser Analyse so sicher ist. Ich fühle mich nicht, als wäre ich in der Hölle. Ich befinde mich in Dämonia, auf einem Einsatz, der außer Kontrolle geraten ist. Vermutlich ist es nicht mal schlimmer als das, was Dämonen jeden Tag erleben. Ich meine, schau sie dir an! Ich habe nur ein bisschen Mist gebaut. Ich kann es wieder in Ordnung bringen. Ich kann … etwas unternehmen …« Sie bemerkte, dass sie die Hände an ihren Lederleggings rieb, und hielt inne. Sie spürte Mitleid. Es war nicht ihr eigenes.


  »Wage es ja nicht, verdammtes Mitleid mit mir zu empfinden!«, rief sie und sprang auf. Es erschreckte sie beinahe so sehr, wie es Sorcha erschreckte, die eben durch die Tür trat. Ihr Haar flammte auf, während sie sich nach Ärger umsah.


  »Mit wem sprichst du?«


  Tath zog sich zurück, schnell und unauffällig. Lila stand dort und starrte ins Nichts. »Mit niemandem.«


  Sorcha sah einen Moment verblüfft aus, dann zuckte sie mit den Schultern. »Da will dich jemand sehen.«


  Lila starrte sie an, dann blickte sie auf die Handschellen.


  »Ein Freund«, sagte Sorcha.


  »Aber ich habe keine …«, setzte Lila an und verstummte dann. Sie atmete tief durch und nickte. »Hier?«


  Sorcha gab die Tür frei. Lila war überrascht, Malachi an ihr vorbei auf die Terrasse treten zu sehen. Er war der Letzte, den sie hier erwartet hätte … zumindest beinahe der Letzte.


  Sie spürte ein verwirrendes Aufwallen von Freude und Aufregung, und dann einen Augenblick der Bewunderung, als er aus dem dämmerigen Innern ins Licht der Fackel trat. Malachi sah in Otopia aus wie ein pechschwarzer Mensch. Ein pechschwarzer Mensch mit gelben Augen und einem Stil aus den 1940ern, Anzug und Schuhe immer perfekt, und manchmal lief er ein bisschen über dem Boden, als liefe er auf Luft. In Otopia sah man seine Flügel nie, hier schon, so wie die elfischen Andalun-Leiber.


  Lila hatte ihn noch nie in seiner natürlichen Feengestalt gesehen. Malachi sah weitaus stärker nach einer Katze aus, als sie in Erinnerung hatte. Er besaß Schnurrhaare auf der Oberlippe, die in dunklen Bögen und glänzend bis zu seinen Schultern reichten. Sein Haar war weicher und fellartiger und stand an den Seiten ab, als hätte er Katzenohren. Er besaß Flügel, die durch seine Jacke und den kamelfarbenen Regenmantel ragten, durchsichtige, sanfte Flügel wie feinste Spinnweben, von tintenschwarzen Linien durchzogen, die so dünn waren, dass sie die Umrisse von Flügeln in die Luft zu zeichnen schienen. Es gab zwei Paar, schmetterlingsartig geformt, mit gezackten Kanten, und sie glitzerten von reichlich grauem Glanzkohlenstaub, funkelnd und sanft.


  Seine großen Augen, orangefarben, mit geschlitzten Pupillen, sahen sich um und verengten sich, als die feinen Stränge, die sie für weitere Schnurrhaare gehalten hatte, sich bewegten und die Luft durchforsteten. Es waren mottenartige Fühler. Nach einem Moment legte er sie wieder an, und sie verschwanden unter seinem Haar.


  »So wie es aussieht, bringst du dich wohl überall in Schwierigkeiten«, sagte er, aber er klang nicht wirklich lässig. Sein Gesicht zeigte Anspannung.


  Lila untersagte sich, zu ihm zu gehen, um ihn zu begrüßen, denn sein Zögern ließ sie befangen werden. Sie wischte etwas Feuchtes von ihrem Arm und ließ dann die Schultern sinken. »Wie wahr«, sagte sie.


  Malachi sah auf Lilas Handschellen und zog eine seiner Schultern seltsam herunter. »Ich … können wir uns irgendwo unterhalten?«


  Lila knirschte mit den Zähnen. »Ich möchte nicht ausgehen. Da sind überall Leute.« Sie betete, dass Malachi verstehen würde, wie es war, wenn man in dieser Stadt neu und fremd war. Er verstand wohl, denn nach einem Augenblick trat er zu ihr, mit einem schicksalsergebenen Ausdruck, aber entschlossen, ihr ein Zeichen der Freundschaft zu geben. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und beugte sich vor, um ihr seinen üblichen Kuss auf die Wange zu geben, aber als er sich vorbeugte, gähnte er plötzlich stattdessen. Lila fühlte sich unwohl und tat nichts. Wie immer trübte die Nähe einer Fee ihre Schaltkreise etwas. Er richtete sich wieder auf und bedeckte den Mund mit einer Hand, deren Nägel lang und spitz waren.


  »Hat mich wohl stärker ermüdet, als ich dachte«, murmelte er, eher zu sich selbst, und lächelte Lila an. Doch das Lächeln verblasste schnell und ließ seinen Mund als drahtdünnen Strich zurück.


  »Was machst du hier?«, fragte sie. »Gibt es Probleme?«


  »Ich bin hier, um …« Sein Zögern und der Ernst waren untypisch für ihn, und Lila war erleichtert, als er aufhörte, sich zu verstellen, und einfach sagte: »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«


  Er schaute über die Schulter zu Sorcha, die ihn mit einer kühlen Eleganz anlächelte, die aussagte, dass sie bleiben würde.


  Malachi zuckte die Achseln und wandte sich Lila wieder zu. Er nahm sie am Arm – wobei er den Matsch vermied – und führte sie bis ans Ende der Terrasse, wo Dattelpalmen ein wenig Schutz boten.


  Hinter ihnen erschienen Diener und begannen schnell und effektiv sauber zu machen. Sorcha schmollte und schlich um sie herum, im Versuch zu lauschen.


  Lila war für die Ablenkung seltsamerweise dankbar, egal, wie schlimm die Neuigkeiten waren, aber Malachi zögerte erneut und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht – etwas, das Lila bei ihm nie zuvor gesehen hatte.


  »Machst du auf Katzenjammer?«, fragte sie, um ihm ein Lächeln zu entlocken. Er mochte alberne Witze.


  »Willst du dich nicht setzen?«, fragte er ungeduldig.


  »Nein«, antwortete sie. »Willst du nicht aufhören, Zeit zu schinden, und endlich erzählen?«


  »Lila, deine Eltern sind tot.«


  Sie sah, wie Sorcha im Hintergrund leicht zusammenzuckte. Einen Moment später, während der langen Stille, sprang Thingamajig auf das Balkongeländer, suchte nach ihr, öffnete den Mund, und dann schlug Sorchas Schwanz mit etwas weniger als hundert Stundenkilometern nach ihm. Der Kobold verschwand mit einem erstickten Schrei über die Kante.


  »Wie?«, fragte sie. Sie war seltsamerweise ganz ruhig. Es fühlte sich an, als habe sich in ihr und um sie herum ein großer Raum geöffnet, und was gerade noch wichtig erschien, wich an den Rand dieses Raums zurück.


  »Autounfall.«


  »Wirklich?« Sie hoffte, dass es so war. Sie sah ihn verzweifelt an, hoffte, dass nicht ihre Taten der Grund dafür waren. Sie betete … und war sich entfernt bewusst, dass es komisch war, für den Tod von Menschen zu beten, die man liebte.


  Seine stechenden orangefarbenen Augen fingen ihren Blick ruhig auf. »Ich habe es nicht gesehen.«


  Oh. Der Geheimdienst verheimlichte etwas… und zwar … »Dämonen?«


  Er zuckte die Achseln – er wusste es wirklich nicht. Etwas Staub löste sich von seinen Flügeln und funkelte in der Luft, eine Wolke beinahe schwereloser magischer Materie, die bald von der Brise davongetragen wurde. »Später«, flüsterte er. »Nicht hier.«


  »Bist du sicher … ich meine … kann es nicht einen Fehler gegeben haben …«


  »Ich habe ein Bild der Szene«, sagte er leise und schüttelte leicht den Kopf.


  Lila schluckte schwer. »Kann ich es sehen?«


  Der Feenmann trat einen Schritt zurück.


  Sie streckte die Hand aus. »Ich meine es ernst. Ich komme damit klar. Ich muss es sehen. Ich habe im Moment ungefähr dreißig Vendettas gegen mich laufen, und ich will wissen …«


  »Das ist vielleicht keine so gute Idee«, sagte er. »Glaubst du nicht…«


  »Zeig es mir«, verlangte Lila und verlor vollständig die Geduld. »Ich habe ein Recht, es zu wissen!«


  »Und meine Aufgabe ist es, dich im Moment zu beschützen«, antwortete Malachi, höflich, aber unerschütterlich, das Kinn entschlossen gesenkt. »Du wirst es erfahren, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Er hat r …,setzte Tath an.


  Du bist still, fauchte Lila innerlich. Sie streckte die eine Hand weiterhin aus und ballte die andere zu einer Faust. »Gib mir alles, was du hast, Partner.«


  Malachi erkannte den Ballast des letzten Wortes, denn er zuckte zusammen. Dann rang er deutlich sichtbar einen Augenblick mit seinem Gewissen, bevor er in die Innentasche griff und sein Berry herausholte. Er öffnete es und aktivierte den Bildschirm, hielt es ihr dann hin.


  All ihre Entschlossenheit verschwand. Sie wollte es nicht nehmen, denn sie wusste, dass es wehtun würde, nur nicht, wie sehr. Alles war noch ungewiss, bis zu dem Moment, in dem sie es sah und es wahr war. Es ging ihr gut, bis sie es sah. Sie bemerkte, dass Sorcha sie anstarrte, dass die Welt stillstand und schwieg, dass Malachi wartete. Sie wollte für immer in diesem Augenblick leben.


  Sie nahm das Berry und drehte es herum. Die KI in ihrem Schädel bot an, alles bis auf die Fakten herauszufiltern; sie konnte Lila von ihren Gefühlen fernhalten und alle Schlüsse für sie ziehen. Sie musste unter allen Umständen eine funktionierende, fähige Agentin bleiben, verantwortlich für ihre gewaltige Macht, nur die Pflicht im Kopf. Die KI war da, um Lila zu helfen, wenn es für eine normale Person zu schwer wurde. Sie würde sich nicht drücken, denn es war notwendig. Sie hatte Lila schon vor so vielen Schlägen bewahrt, seit sie gefertigt worden war. Lila hatte die KI bisher nur ein einziges Mal vollständig abgeschaltet, in der Nacht und an dem Tag, die sie in Zals Hotelzimmer verbracht hatte.


  Beim Gedanken daran, sie erneut abzuschalten, fühlte sie sich schwach, grau und flach. Leer; sie war ein Robotermädchen, das seine Gefühle herunterlud, das seinen Schmerz umging, das unendliche Energie und die Stärke von tausend Mann und das Herz eines Zombies besaß. Es gab keine Veränderung, niemals, immer das Lächeln eines von Medikamenten betäubten Geistes und den Trost der heißen Waffen. Und niemand fragte sie. Sie retteten sie. Oh …


  Sie schaltete die KI aus.


  Lila … Tath hatte Angst um sie. Sie wusste, dass es echte Sorge war, und darüber war sie glücklich, egal, was für eine kranke Scheiße er sich für den kommenden Tag aufsparte.


  Nein. Du hast recht. Als du vom Lügen sprachst, dachte ich, du meinst, dir und anderen gegenüber lügen. Ich habe nicht an mich selbst gedacht. Ich habe mich selbst belogen, seit … seit Vincent starb, vielleicht sogar davor schon. Ja, vielleicht schon davor, noch bevor die Bombe kam. Sie dachte an Hochzeiten und an die Schule und ein Gefühl, für das sie keinen Namen hatte, eine tiefe Unzufriedenheit mit der Aussicht auf ein normales Erwachsenenleben und der Vision ihrer Eltern, wie es sein sollte. War da in all dem Schrecken nicht auch ein Hauch von … Erleichterung? Ja. Sie fühlte, wie sie zerbrach, beinahe dankbar dafür, dass ihre fehlenden Glieder und Stücke nicht hier waren, um mit anzusehen, was aus ihr geworden war, denn sie fühlte sich nicht mehr wie ein erschrecktes, aufgeregtes, pflichtbewusstes Kind. Endlich, sagte eine sehr alte Stimme in ihrem Kopf, jetzt können wir aufhören. Eine so umfassende Erschöpfung überfiel sie, dass sie die mechanischen Gelenke ihrer Glieder blockieren musste, um stehen bleiben zu können. Sie könnte sich jetzt gleich hier hinlegen und für tausend Jahre schlafen. Ich bin so müde, sagte sie und schaute auf das Bild in ihrer Hand.


  »Oh«, sagte sie.


  Ihre Mutter saß auf dem Sofa – einem neuen Sofa aus handverarbeitetem Leder im italienischen Design, wie sie es sich schon so lange Jahre gewünscht hatte. Als Lila noch zu Hause gewesen war, hatte an dieser Stelle ein alter Diwan gestanden. Ihre Mutter war entspannt und in sich zusammengesunken. Ihr Mund stand offen. Ihre Augen waren aufgerissen und nach oben gerichtet, sodass nur noch der untere Teil der Iris zu sehen war. Ihr Dad sah genauso aus, aber er lag halb auf dem Sofa, als habe man ihn dort zurechtgelegt. Ein Speichelfaden hing aus seinem Mundwinkel.


  Sie sahen nicht tot aus, eher ohnmächtig. Auf dem Tisch vor ihnen befanden sich eine Kiste und eine Menge silbernes und weißes Packpapier, eine Schleife und Paketband, eine Schere und eine Karte, die halb in den Umschlag zurückgesteckt worden war. Darauf war das Bild von zwei Händchen haltenden Bären zu sehen, der eine im Smoking, der andere mit einem Schleier: »Herzlichen Glückwunsch!«


  Daneben standen eine halbleere Flasche Wodka und die klobigen Gläser ihrer Mutter aus Bleikristall. Darin waren Eiswürfel fast vollständig geschmolzen, und Wasser lief an der Außenseite herab. Ein Kartenspiel aus dem Lucifera Casino, das ihre Mutter bevorzugte, war vom Tisch gefallen und hatte sich auf dem Teppich neben zwei ungeöffneten Paketen verteilt, das zerknitterte Zellophanpapier lag daneben. In der Ecke des Bildes konnte sie die Rundung des weißen Flügels sehen, auf dem ihre Schwester gespielt hatte, bedeckt mit Familienfotos in silbernen Rahmen, die immer zu klirren anfingen, wenn jemand das hohe F spielte. Sie waren verstaubt.


  »Wie bist du so schnell dorthin gekommen?« Lilas Stimme klang nicht wie ihre eigene. Sie bemerkte kaum, dass sie sprach.


  »Das bin ich nicht. Ich habe das Bild von Delaware bekommen. Eine Nachbarin rief die Polizei. Sie hörte Schreie.«


  »So ein Glück …«, sagte Lila, ohne nachzudenken, und erinnerte sich dann daran, dass es eine neue Nachbarschaft gewesen war, nicht die alte.


  Malachi runzelte verständnislos die Stirn.


  Lila wurde sich einer Kälte in ihrer Brust bewusst. Tath?


  Ich kann nicht entscheiden, welche von zwei Möglichkeiten die richtige ist,sagte er ruhig und vorsichtig. Entweder wurden ihre Seelen von einem Nekromanten aufgesaugt, oder die Nächtlichen oder ähnliche Kreaturen haben sie verspeist. Ich habe diesen Petite Mort oft gesehen, aber ohne genauere Untersuchung kann ich den Grund nicht erkennen.


  Petite Mort?


  Der kleine Tod. So bezeichnet man die, die aus der Zeit genommen wurden. Wenn man in seinem Körper eines natürlichen Todes stirbt, dann ist dies der Grande Mort.


  Sie reichte das Berry zurück und drehte sich um. Sorcha starrte sie an. Die Diener waren weg, und alles war blitzeblank. Lila wurde von grimmiger Entschlossenheit erfüllt.


  »Sorcha«, sagte sie. »Ich muss nach Hause.«


  »Ich …«, setzte die Dämonin an.


  Lila unterbrach sie: »Wenn du bitte alle meine Duellaufforderungen aufbewahren würdest und Bescheid gibst, dass ich mich verspäte, und eine Ablehnung für alle Heiratsanträge und Geschäftspläne rausschicken würdest, während ich weg bin, wäre ich dir sehr zu Dank verpflichtet. Ich werde dir etwas Geld für die Boten und die Opfer und all die anderen Sachen hierlassen, die du dafür brauchst. Also, ich verstehe natürlich, dass ich mich um den Mantel der Vergeltung für Adai kümmern muss, und ich schicke dir die entsprechende Nachricht, sobald ich herausgefunden habe, wer es getan hat. Ich glaube, damit müsste deine Schuld ihrer Familie gegenüber abgegolten sein.«


  Sorcha nickte mit ernstem Gesicht und folgte Lilas Gemütsschwankung. »Ich werde auch die Hochzeitseinladungen rausschicken.«


  Lila runzelte die Stirn.


  Malachi stöhnte auf, als er die Fakten endlich zusammenfügte. »Aber natürlich. Li, du hast unabsichtlich den Mord an Zals Frau herbeigeführt. Du musst sie durch etwas Gleichwertiges ersetzen.«


  »Durch wen oder was?«, fragte Lila.


  Sorcha rollte mit den Augen, denn der kurze Moment rücksichtsvoller Geduld war vorüber. »Wirst du Rot oder Schwarz tragen?« Sie glomm auf, und träger roter Dampf stieg von ihr auf, während ihre Flamme in verschiedenen Rottönen aufflackerte.


  »Das kannst du entscheiden«, sagte Lila und ignorierte alles, was nicht wirklich wichtig war. Sie hatte nicht vor zu heiraten, aber darum konnte sie sich später kümmern.


  »Also Rot«, sagte Sorcha. »Es bringt ja nichts, das nur mit dem halben Arsch zu machen.« Sie sah zufrieden aus, und ihr Schwanz tanzte lebhaft über den Boden.


  Malachi war wohl zum gleichen Schluss gekommen. Er steckte das Berry in die Tasche. »Ich werde ein Taxi rufen, das uns zum Übergangspunkt bringt.«


  »Dieses Ding an meinem Handgelenk muss ab.« Lila hielt den Arm mit den Handschellen hoch. »Was kann ich da tun?«


  »Nichts.« Sorcha winkte ab. »Ich werde sie von der Situation in Kenntnis setzen, und sie werden dich auf Bewährung gehen lassen. Fünf Tage zur freien Verfügung.«


  Lila nickte ihr zu und sagte dann zu Malachi: »Gehen wir.«


  Er breitete die Flügel aus und stieg vom Boden auf. »Ich werde ein Auto besorgen.«


  Er verschwand in den Nachthimmel. Ein kleiner Kreis schwarzen Kohlenstaubs stieg dort auf, wo er gestanden hatte, und glitzerte kurz, bevor er zu nichts verblasste.


  Sorcha verzog darüber den Mund. »Vorwitzige Kreatur. Aber was soll man schon von Katzen erwarten? Sie müssen überall ihre Markierung hinterlassen. Wenigstens hat er nicht auf die Pflanzen gepisst.« Sie schaute zu Lila hoch. »Ich weiß nicht, wie man das in deiner Welt handhabt, aber wenn ein Dämon das getan hat, dann zahlen wir dafür. Wir zahlen immer für unsere Fehler, und wir halten uns immer an unseren Teil der Abmachung. Selbst wenn wir die Abmachung nicht geschlossen haben. Wir haben dazu ganz grundlegende Ansichten. Verstehst du? Adai – ich weiß, dass du es nicht so wolltest. Ich bin nur sauer deswegen. Wenn du Hilfe brauchst, schick deinen Kobold. Sie sind nutzloser Dreck, aber in der Nachrichtenübermittlung sind sie gut.«


  Lila nickte. »Meiner sagt, er wäre ein Fürst der Hölle.«


  »Die alten Witze sind die besten.« Sorcha zuckte mit den Schultern. »Es wird schon wieder.«


  Lila vermutete, dass sie damit nicht den Kobold meinte. Sie versuchte ein tapferes Lächeln zustande zu bringen, aber sie scheiterte. Sorcha blaffte nach einem Diener und wies ihn an, Thingamajig zu holen. Ihr Gesicht war ungewohnt ernst, und Lila hoffte, dass sie diesen Ausdruck nie wieder bei ihr sehen würde, denn es war, als hätte sich ein sonniger Tag plötzlich in eine Schwertspitze verwandelt. Sie fixierte Lila mit einem stahlharten Blick.


  »Du bist jetzt eine von uns. Tu, was wir tun würden, oder sei verdammt.«


  Ohne nachzudenken, nur ihren Gefühlen folgend, fauchte Lila zurück: »Ich bin keine von euch, und ich tue, was ich will.«


  Sorcha funkelte sie an und brach dann in Gelächter aus.


  »Trotzdem«, sagte sie und hörte auf zu lachen, als ein Luftschiff aus der Nacht herabsank, dessen großer Ballon wie ein zweiter Mond ins Licht der Fackeln geriet.


  Es kam rasch näher und drückte mit dem Wind der Propeller alle Flammen zu flachen Lichtstreifen zusammen. Unter dem Ballon lehnte sich Malachi heraus, eine Hand auf dem Geländer, die andere nach Lila ausgestreckt.


  Das Luftschiff näherte sich mit einem Rauschen der Terrasse, und eine Strickleiter wurde klirrend von erfahrener Hand in Position gebracht. Die Leiter schimmerte etwas und wirkte sehr instabil, aber ein großer und kompetent wirkender Pavian kletterte rasch die Stufen herunter auf das Geländer des Balkons und knotete das Ende schneller mit einem Strick fest, als Lila gucken konnte.


  »Hopp, meine Dame«, nuschelte er mühsam an seinen großen gelben Hauern vorbei. »Wenn du dann bitte … Der Meister hat gelöhnt, und wir ham Eile. ’s Otopia-Tor schließt um Viertel vor.«


  Lila, in ihrem Innern wie versteinert, schwer und gefühllos, kletterte mithilfe der Leiter hinauf, setzte einen Fuß aufs Deck und ergriff Malachis Hand.


  Das Luftschiff kippte zur Seite und sank einige Meter ab, bis die Leiter horizontal zu ihm hing. Der Pavian hob die Augenbrauen, löste den Knoten, sprang zum Schiff hinüber, schoss mit einem Grunzen an ihnen vorbei und machte die Leinen klar.


  Der Pilot, ein affenköpfiger Humanoide, drehte das Steuerrad, und sie legten vom Ahriman-Haus ab. Lila schaute zurück. Das Haus wirkte aus der Luft sehr groß, mit so vielen Lichtern wie ein Bürokomplex, aber mit seltsamen, nicht menschlichen Formen.


  Farbige Banner hingen an den Außenwänden und wurden, während sie zusah, durch die weißen Fahnen der Trauer ersetzt. Im Dunkel der steinernen Verzierungen bewegten sich Schatten, die nicht zur eigentlichen Architektur gehörten.


  Malachi legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Wie lange werden wir brauchen?«, fragte sie.


  »Das Portal nach Otopia führt nach Bay City. Hast du weit davon entfernt gelebt?«


  »Eine halbe Stunde«, sagte sie.


  »Ich habe meinen Wagen dort, also zwanzig Minuten.«


  »Ich sollte meine Schwester anrufen.« Sie aktivierte die Verbindung zum otopischen Kommunikationsast, dann legte sie auf. Sie war seit Jahren weg. Was sollte sie sagen?
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  Der Knochen gab seine Geheimnisse nicht preis. Als die Sonne aufging, saß Zal mit wachsenden Kopfschmerzen da und stieß die Luft durch die Lippen aus, das Seufzen des Besiegten. Der Rücken des Erdelementars trocknete wegen der Sonne, die darauffiel, und des Feuers von Zals Körper langsam aus. Regelmäßig rollte er sich zu einer Kugel zusammen und formte dann seine humanoide Gestalt neu.


  »Ich denke«, sagte Zal, »dass der mir bekannte Zauber zur Öffnung nicht der gleiche ist, der hier zur Versiegelung genutzt wurde. Das erscheint in Anbetracht des Alters sehr wahrscheinlich. Zauber verändern sich. Moden kommen und gehen. Das Wissen wandelt sich. Meist zum Schlechteren, auch wenn ich nicht weiß, warum …«


  Er hegte mittlerweile sehr positive Gefühle für den Knochen. Er hatte ihn so lange gehalten. Ein Husten unterbrach seine Rede – ein trockenes, kratzendes Husten, in dem Flammen kitzelten. »Wir müssen etwas trinken«, sagt er und sah sich um.


  Das Gebeinfeld war extrem trocken. Es gab hier keine Wasserelementare, tatsächlich konnte er bis auf den Erdelementar und sich selbst gar nichts entdecken. Er kratzte sich am Kopf, der von der Hitze juckte, und blickte auf mehrere Haarsträhnen, die dabei an seiner Hand hängen blieben.


  »Strahlenkrankheit«, sagte er und verbreitete absichtlich nicht mehr Wissen darüber. Das war nicht sein Problem. Über dem pockennarbigen Land erschienen flirrende Urzahlen als Lichtbündel, die einen Moment auf gleißten und dann wieder verschwanden, so schnell, wie ein Gedanke verging. Vielleicht besaß Zoomenon Bereiche, in denen bestimmte Elementararten entstanden und starben, Ökosysteme … es passte zu seinem Pech, dass er etwas Nutzloses und Abstraktes und keine lodernde Plasmaader gefunden hatte. Er beschloss, dass er das Feld verlassen und weitergehen musste. Es war verlockend, sich einfach hinzulegen und zu sterben, aber das hätte die Vorhaben, die er noch hatte, ruiniert, und er hatte noch einige. Er stand auf und fiel prompt vornüber.


  Er war zu krank, um irgendwohin zu gehen. Aber er hatte eine Ressource, auch wenn er mittlerweile einigermaßen sicher war, dass er die in ihnen hinterlassene Nachricht auslöschte, wenn er die seit langem Toten verzehrte. Sein nächtliches Blut war nie stark genug gewesen, damit er die Toten erhalten konnte, wie es ein wirklicher Nächtlicher tat, indem er ihr Wissen in die eigene Erinnerung übernahm. Darum besaßen die Dunkelelfen keine schriftlichen Aufzeichnungen, und darum trieben die Lichten sich ihr ganzes Leben in Bibliotheken herum und vergaßen oder verloren dabei doch die wichtigen Sachen.


  Diese Erinnerung an seine jungen Jahre und die Verwunderung, die sein ungewöhnlich gutes Gedächtnis bei seinen Hütern hervorgerufen hatte, zauberten ein Lächeln auf seine Lippen. Er legte seinen Knochen beiseite – er wirkte wichtig – und kroch auf dem Bauch an eine andere Stelle, bevor er die Augen schloss und seinen ätherischen Körper das Notwendige suchen und in Nichts verwandeln ließ.


  Um sich daran zu hindern, zu sehr darüber nachzudenken, was er da tat oder was Lila wohl gerade tun mochte und wo, arbeitete er im Geiste an seinem Song. Zoomenon war nicht die richtige Atmosphäre für Disco. Selbst die Beats und die Melodie wollten zu einer formellen Schlichtheit zurückkehren, die ihn nie zuvor angezogen hatte; eine Drum, eine Stimme.


  Er wurde sich einer klopfenden Begleitung bewusst und blickte sich auf der Suche nach ihrer Quelle um. Herr Kopf schlug mit zwei Rippen auf einen kleinen Stein und folgte dabei Zals Vorgabe. Da ging ihm die völlige Absurdität der Szenerie auf, und er lachte lautlos, sein Körper erschauderte auf dem Boden, während das Ätherfeuer an den letzten Säften der vor langer Zeit Ermordeten saugte und heißer brannte. Er fühlte sich plötzlich viel besser und bemerkte das starke Gefühl der Sättigung mit Überraschung. In der Nähe seines Gesichts spürte er die sanfte Erschütterung, als Knochen in der plötzlichen Hitze aufbrachen. Er hob den Kopf und öffnete die Augen.


  Fast die Hälfte des Feldes stand in Flammen. Flammengeister – die Vorstufe der Elementarbildung – entstanden über den brennenden Knochen. Sie waren wenig mehr als Kerzenflammen, aber sie gesellten sich rasch der Feuersbrunst hinzu und trugen zu ihrer Hitze und ihrem Hunger bei. Während das Inferno zunahm, stiegen sie wieder auf, nun groß wie Fackelflammen, und sammelten sich zu Gruppen, bevor sie sich wieder hineinstürzten.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte er. Alle Beweise zu verbrennen war nicht Teil seines Plans gewesen. Dann sah er auf die Flamme, die seinen Körper umgab, sein Andalun-Dämonenfeuer. Das normalerweise orangefarbene Glühen, die Flamme eines kreativen, unbeschwerten Individuums, hatte sich in ein intensives weiß-gelbes Brennen verwandelt, das eher mit einem stetigen, glutofenartigen Gleißen brannte als mit dem gewohnten teelichtartigen Flackern. Das erklärte das Gefühl der Begeisterung und der wütenden Macht. Auch die nagende Sorge, dass sein Andalun sich entzünden und sein Hirn und den ganzen Rest von ihm knusprig braten würde, wenn es noch mächtiger würde. Eigentlich war das Dämonenfeuer eine Energieform, keine heiße Flamme, die etwas in Brand stecken konnte. Es war ätherisches Plasma, keine brennende Materie. Aber die Feuerelementare hatten die ganze Sache im großen Maßstab verkompliziert. Sie waren anscheinend mit ätherischem Plasma und Elektronenplasma gleichermaßen glücklich und ernährten sich schamlos von beidem. Er konnte beide Sorten hier sehen, auch beide Sorten in ihrer elementaren Form.


  Sie mochten sein Feuer. Sehr.


  Während er auf die Zerstörung vor ihm blickte, fühlte er einen Moment der Wut, dass nicht schon längst irgendein Idiot nach Zoomenon gekommen war und die Einzelheiten darüber in Erfahrung gebracht hatte, wie Zoomenon eigentlich funktionierte. Dann fiel ihm ein, dass sie vermutlich genau das versucht und einfach nur nicht lange genug gelebt hatten, um bis hierher zu gelangen. Das Gute daran war nur, dass niemand in der Nähe war, der sich über seine Zerstörung eines Stücks prähistorischer elfischer Geschichte beschweren würde, das vielleicht dafür gesorgt hätte, dass die im Moment zum Anheizen des Krieges genutzte Variante der Geschichtsschreibung geändert werden musste. Nur er war hier, und das nicht mehr lange.


  Die Hitze der Flammen traf ihn plötzlich mit neuer Macht – im Kopf. War er nicht auf diese Weise nach Zoomenon gekommen? Durch die Aufnahme von Elementaren? Dunkelelfentalente plus Dämonenprägung auf Feuer plus angeborene Neugier ergaben … nun, ergaben hauptsächlich soziale Verbannung und tägliche Todesgefahr. Aber in einem positiveren Licht gesehen ergaben sie die Fähigkeit, über das Können eines normalen Elfen in Sachen Elementarjazz hinauszuwachsen.


  Und dann erinnerte er sich an Lila. Sie hatte gelitten, bis Dar bei ihr gewesen war. Dar war ein Nächtlicher, vollblütig und aus der Ätherlinie. Er hatte den anderen Trick der Dunkelelfen mit ihr abgezogen, das Gegenteil von Verzehren – das Füttern. Ein lichter Elf hätte sie nur zeitweilig heilen können. Er hätte Kraft aus den Elementaren gezogen, die mit ihrem Metall gespielt hatten, aber er wäre niemals in der Lage gewesen, die Kraft der Elementare in sich aufzunehmen und dann in ihren Metallkörper zu spucken, das Gleiche beim Fleisch zu wiederholen und so die beiden inkompatiblen Teile nahtlos zu einem einzigen Wesen zu verbinden.


  Dar hatte ihr Metall in eine Art lebendes Metall verwandelt, in dem die ihrer Natur nach ätherische, lebendige Essenz der Metallgeister steckte. Und diese Technologie nutzten sie nun zweifellos, um lebende Waffen zu schmieden und die lichten Elfen in Stücke zu schneiden, ganz wie früher …


  Während er nachdachte, verschmorte sein Haar. Der schreckliche Gestank des Verkohlens und die wachsende Hitze brachten ihn schnell dazu, sich wieder zu konzentrieren.


  Er stellte eine kurze Rechnung an, die das Verspeisen des Äthers aus den Knochen, die angezogenen Feuerelementare, das Verspeisen der die Knochen verspeisenden Feuerelementare und den Farbwechsel der Flamme zu zunehmend weißen und gelben Tönen beinhaltete … Weiß war die Farbe der reinen Erschaffung und Gelb die der Verwandlung.


  Einige der neuen Kreaturen gingen vor seinen Augen in die dritte Generation über. Diese Gestalten besaßen humanoide Teile – sie entwickelten langsam Bewusstseinsfähigkeiten … zumindest semibewusste. Das Ausmaß wurde nicht wirklich klar, da sie sogar in ihren am weitesten entwickelten Formen als reine Geisteravatare nicht sprachen.


  Mittlerweile breiteten sich die Flammen aus und zogen ihn mit sich. Die Knochen zersplitterten, ihre Ätherinformationen wurden in Ätherplasma verwandelt, ohne auf dem Weg einen Geist zu erreichen. Er versuchte einige aufzuheben, aber noch bevor er sie berühren konnte, entzündete sie das übermäßige Gleißen seines Andalun.


  Zal wirbelte herum und rief dem Erdelementar zu, der immer noch hinter ihm stand und die beiden Drumsticks hielt: »Rette die Knochen, Herr Kopf! Rette sie!«


  Der Lehmmann wandte sein nasen- und mundloses Gesicht der Feuersbrunst zu. Er schaute mit ausdrucksloser Nachdenklichkeit auf die Rippenknochen in seinen Händen. Dann sah Zal durch eine Wand goldenen Lichts, wie er sich rückwärts zu einem fußballgroßen Klumpen zusammenrollte und dann davonkullerte.


  »Die Knochen!«, rief er ihm nach und sprang auf die Füße, noch bevor er sich dessen recht bewusst wurde. Die Augen und Nasenlöcher fingen wegen der Temperatur der Luft um ihn herum zu schmerzen an. Irgendwie gerieten die stofflichen und ätherischen Feuer außer Kontrolle. Er musste die Augen schließen und sich konzentrieren, das stoffliche Feuer eindämmen, damit er nicht wie alle anderen in Rauch aufging. Es war nur ein Gefühl, man musste es nur wollen, dann reagierte das Andalun … Und er wollte leben, wollte das Wissen, wollte die Macht.


  Er spürte die Flammenexplosion im Rücken, aus der Elementare der vierten Generation hervorgingen. Jetzt wollten sie ihn. Sie wollten Erkenntnis. Wollten Leben. Sie tauchten in sein Andalun ein und verließen es wieder, rissen sich entzückt los und nahmen dabei von seinem Geisterleib mit, was sie kriegen konnten. Ihr anwachsender Überlebensinstinkt ließ sie erkennen, dass sie genug Struktur ansammeln mussten, wenn sie überleben und nicht den schrecklichen Kräften des Zerfalls von Zoomenons Ätherfeldern zum Opfer fallen wollten.


  In einem Moment unglaublicher Klarheit erkannte er, dass nicht er es gewesen war, der in der Beziehung zwischen Elfen und Elementaren die Gegenseite ausgebeutet hatte. Was man immer für eine gegenseitige Anziehungskraft gehalten hatte, bestand aus Interesse und Gier aufseiten der Elfen und einer parasitären Notwendigkeit aufseiten der Elementare.


  Die Elfen hatten einen Vorsprung in Sachen Wissen und Komplexität. Die Elementare besaßen das Mojo. Die Geschwächten, die an Orten wie Otopia und in den anderen Reichen überlebten, konnte ein Wesen wie er mit Leichtigkeit unterjochen, aber hier, wo sie entstanden und aufstiegen und wo sie sich auflösten und starben … hier waren sie die Herrscher.


  In wenigen Minuten wären seine sich auflösenden nächtlichen Fähigkeiten Geschichte, weil sie ihn bei lebendigem Leib auffraßen, ihn geistlos zerstörten, da sie einen eigenen Verstand brauchten. Gleichzeitig wurde seine Macht durch ihre Kraft immer größer, die sie bei ihrem Aufenthalt in seinem Ätherleib abgaben. Es war wunderbar. Er öffnete seine Flügel, größer, breiter, kräftiger als jemals zuvor an einem anderen Ort. Feuer regnete aus dem trostlosen Himmel und von den Körpern auf ihn herab und nährte Hitze mit Hitze.


  Er umarmte die Feuersbrunst, und der Feuersturm umarmte ihn, und sie wurden eins.


  Dann passierte etwas in dem Chaos. Zal nahm wahr, dass viel mehr geschah, als er bewusst erkennen konnte. Aber die folgenden Dinge wurden ihm in etwa dieser Reihenfolge klar:


  Er brannte nicht mehr.


  Die Knochen wurden weißglühend.


  Alle Feuerelementare jeder Generation stiegen plötzlich wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm auf. Sie sammelten sich schnell zu einer wirbelnden Wolke aus Lichtpunkten und flammenden Bällen mit rudimentären Gesichtszügen. Sie rasten umeinander in glühenden Bändern aus breiten Flammen, die alle Regenbogenfarben durchliefen, ein lautes Fauchen von sich gaben und einen Wind erzeugten, der über Zals Haut und den freigelegten Boden schmirgelte, durch sein zerbrechliches Andalun fegte und sich im Flug in Glasperlen verwandelte.


  Ein Fels ungefähr in der Größe eines Findlings rollte heran und hielt dort an, wo Herr Kopf zu stehen pflegte. Der terrakottafarbene Lehm, vermischt mit Schotter, bildete eine menschliche Form aus, etwa einen halben Meter größer als Zal. Unerwünschte Kiesel schoben sich aus der Haut, und gleichzeitig erschienen zwei dunkle Augen. Der Erdelementar drehte sich um und fing mechanisch damit an, die Knochen an den letzten unversehrten Stellen der Grube aufzusammeln. Er drückte die Knochen an seinen Körper und nahm sie in sich auf, steckte Armknochen in die Arme, die Beinknochen in die Beine und so weiter. Er bildete ein gewaltiges Maul aus und verschluckte einen halben Schädel. Herr Kopf nahm alles, was nicht brannte, in sich auf, sammelte Knochen ohne Zahl auf und machte dabei keinen Unterschied.


  Während Zal dies mit einer Verwunderung betrachtete, die kurz die diversen anderen Verwunderungen ausstach, kam das wirbelnde Kollektiv der Feuerelementare plötzlich zu einer Entscheidung, zog sich zusammen und flog mit der Kraft und Zielsicherheit einer Lenkrakete direkt auf ihn zu. Mehr schlecht als recht versuchte er auszuweichen. Er schlug mit den Flügeln, und die hoben ihn gerade rechtzeitig vom Boden, um von dem Schwarm genau mitten in die Brust getroffen zu werden. Sein Körper blieb unberührt, in einer anderen Dimension, aber sein Ätherleib – brennend, weiß, wütend, vom Überlebensinstinkt verzerrt – wehrte sich nicht. Stattdessen nahm er sie alle in sich auf und fraß sie.


  Zal öffnete den Mund zu einem Schrei, und mit dem Laut drang ein gewaltiger Feuerstrahl hinaus in die rasch zirkulierende Luft, in der sich Windgeister sammelten, angelockt von dem Aufruhr ihrer feurigen Cousins und dem Wetterumschwung. Der Feuerstrahl und der Schall des Schreis, der wilde elfische Ausdruck von Zals Überlebenswillen trafen Herrn Kopf mit ganzer Kraft. Alles wurde weiß, dann rot und dann schwarz. Es war, so erkannte Zal, während er zusammenbrach, ein gewaltiges Elementarding, und es endete schön und bunt. Wenn alles hätte künstlerisch perfekt sein sollen, hätte er vielleicht angemerkt, dass die Balance nicht ganz stimmte und ein paar nebensächliche Kräfte fehlten, aber er war bereits ohnmächtig, bevor diese Idee zu einem Gedanken werden konnte.


  


  Er erwachte mit der stärksten Migräne aller Zeiten und einem Schmerz im Rückgrat, der so schlimm war, dass er es für gebrochen hielt. Er versuchte mit Inbrunst, wieder ohnmächtig zu werden, aber es klappte nicht. Er fühlte sich auch krank, und es gab eine Menge kleinerer Schmerzquellen wie brennenden Sand und Steine, darum nahm er an, dass er immer noch in Zoomenon war. Aber nicht tot. Erfolg! Dann übergab er sich.


  »Herr Kopf«, wimmerte er in den Boden hinein, als er fertig war. »Das ist alles sehr lehrreich, aber ich muss gestehen, dass dieses dauernde Sterbeszenario langsam langweilig wird. Es nimmt schon opernhafte Züge an.«


  Er blickte hoch. Auf dem zerwühlten Boden lagen keine Knochen mehr. Hier lag gar nichts mehr. Die Luft war abgestanden und regungslos. Er durchforstete sein Hirn, fand aber keine neuen Erinnerungen an irgendetwas Prähistorisches. Der Schmerz sorgte dafür, dass er eine Weile flach dalag, bis das Gefühl, von der Sonne verbrannt zu werden, überhandnahm. Der Boden war eine Wüste.


  Zal schlug matt mit der Hand auf den Boden. »Drinks! Schattige Palmen! Überteuerte Hotels und Einkaufszentren mit Klimaanlagen. Das fehlt hier!«


  Etwas Kaltes streifte ihn, und er erschauderte leicht. Dann tropfte aus dem Nichts ein Wasserrinnsal in seinen Nacken.


  Mühsam rollte er sich auf den Rücken. Ein vier Meter großer Terrakotta-Elf mit den Ausmaßen eines Schuppens stand über ihm, den Arm ausgestreckt, die Hand zur Faust geballt. Aus der Faust rann Wasser. Zal sah zu, wie die Tropfen seine Brust trafen. Er war nackt. Er besaß keinen wie auch immer gearteten Andalun-Leib und geriet für einen Augenblick in Panik, bis er versuchte, auf den Äther zuzugreifen, und eine gelbgrüne Flamme aus seinen Fingerspitzen lecken sah. Der Schmerz in seinem Rücken ließ nach, worüber er sehr glücklich war. Er sandte ein Dankgebet an die Wesenheit, die dies geschehen ließ, hielt seine Hände unter das schlammige Rinnsal, fing es auf und trank.


  Nach einer kurzen Weile fühlte er sich viel besser, konnte zu der mächtigen Gestalt aufsehen und es sich in ihrem gewaltigen Schatten etwas bequemer machen. Er schützte seine Augen mit der flachen Hand vor dem hellen Licht und betrachtete sie genauer.


  »Herr Kopf«, sagte er. »Also, ich glaube, du hast dich … weiterentwickelt.«


  Der Golem öffnete die Hand, und der Strom versiegte. Er sah wie ein nächtlicher Extrem-Bodybuilder aus, bestehend aus weichem, feuchtem Lehm. Er hatte sogar Haar, aber das bewegte sich in dicken Blöcken, während es auf seine massiven Schultern fiel. Er war nackt, genau wie Zal, hatte aber keine Geschlechtsteile oder Genitalöffnungen, nur eine glatte Oberfläche wie eine Actionfigur aus Plastik. Abgesehen davon waren die anderen Details hervorragend ausgebildet. Die Augen waren schräg gestellt, und er blinzelte sogar, obwohl sie nicht feucht waren. Aber in ihrem Zentrum ruhten dunkle, leere Punkte. Sehr tief. Während Zal sie betrachtete, kam es ihm so vor, als reichten sie in eine Dunkelheit, die mehr war als bloßer Schatten, und trotz der Hitze und der unbequemen Lage erschauderte er.


  Herr Kopf senkte den Arm und verlagerte sein Gewicht mit unendlicher Langsamkeit auf den anderen Fuß. Seine Ohren, nach hinten gerichtet und viel länger als normal, trugen keine schmalen Spitzen wie die Dars, sondern waren breiter und dünner mit gezackten Ecken. Sie waren keilförmig und wurden breiter, je weiter sie von seinem Kopf entfernt waren, wie die Wetterfahne eines dämonischen Lustboots, und viele Ringe hingen daran. Das hatte Zal bisher nur bei Elfen auf Bildern im Museum gesehen.


  »Kannst du sprechen?«


  Herr Kopf öffnete den Mund wie für eine zahnärztliche Untersuchung, und Stimmen kamen heraus. Es waren viele, weibliche und männliche, allesamt elfisch, aber sie sprachen eine Sprache, die Zal nicht sonderlich gut verstand, und so konnte er aus dem lauten Durcheinander nichts heraushören. Sie klangen ängstlich und verzweifelt, was Zal ein sehr ungutes Gefühl vermittelte.


  »Sehr gut, genug für heute«, sagte er lobend und schenkte Herrn Kopf etwas, von dem er hoffte, es sei ein Lächeln. »Willkommen in der Welt des Semibewusstseins. Hilf mir mal.«


  Der Golem schloss den Mund, und es wurde erfreulich still. Zal streckte eine Hand aus. Die Kreatur beugte sich herunter und ergriff sie. Die Haut war trocken und ledrig und sehr viel elastischer, als Zal erwartet hatte. Sie fühlte sich an wie … ganz genau wie ein alter Topf aus gebranntem Ton. Er hob ihn ohne Probleme hoch und starrte auf ihre Hände. Dann ließ er los. Zal war erleichtert, versuchte aber, es nicht zu zeigen.


  »Ich nehme nicht an, dass du irgendwelche besonderen Kräfte der Altvorderen in dir trägst?«, fragte er hoffnungsvoll. »Wir werden hier immer noch in ein paar Stunden sterben, trotz der wundersamen Wiedergeburten durch die Verbindung mit Elementaren.«


  Herr Kopf hob einen riesigen Arm und zeigte mit dem Finger. Sein ernstes, unbewegliches Gesicht wandte sich in die gleiche Richtung. Dann stemmte er wieder die Hände in die Hüften und wartete darauf, dass Zal eine Entscheidung traf.


  »Da lang?« Zal schaute in die Richtung. Dort sah es aus wie überall sonst auch. »In Ordnung. Du kennst dich hier sicher gut aus. Besser als ich zumindest. Geh vor, dann kann ich in deinem Schatten gehen.«


  Herr Kopf ging mit einer Entschlossenheit und Energie los, die Zal an etwas erinnerte …


  »Meine Freundin – tolle Frau – geht genauso«, sagte er, trat hinter ihn und versuchte die Muskelbewegungen nicht zu bemerken, die offensichtlich in den granitähnlichen Pobacken vor ihm abliefen. »Nun, ich meine, so ähnlich … nein, eigentlich genauso. Sie hat stählerne Pobacken. Wirklich. Und die gleiche Art von … unaufhaltsamer mechanischer Stets-bereit-Haltung. Ich dachte immer, das käme von gut geölten Kolben, aber jetzt bin ich mir nicht sicher, ob es nicht etwas mit dem Stärke-Gewicht-Verhältnis zu tun hat. Ja, das würde es erklären. Ich habe immer befürchtet, dass sie mich zerquetscht, dabei ist sie einfach so stark, dass sie sich bewegen kann, als wäre sie leicht wie eine Feder, solange etwas von ihr im Kontakt mit der Einrichtung steht. Kostet allerdings einiges an Einrichtungsgegenständen. Beim nächsten Mal sollte ich vorher anrufen und ein paar verstärkte Teile bereitstellen lassen. Das Bett war allerdings okay, sobald alle vier Beine abgebrochen waren und es flach auf dem Boden lag. Das Hotel war sehr verständnisvoll, aber andererseits hat Jelly auch dafür bezahlt.


  Du unterbrichst mich, wenn ich dich langweile, ja? Ich rede nur gern, wenn ich nervös bin, und dieses ganze Verschollen-und-beinahe-tot-Sein hat mich ein bisschen aufgewühlt. Normalerweise habe ich alles unter Kontrolle – man darf im Krieg nicht weinen und so –, aber da nur du und ich hier noch am Leben sind, glaube ich nicht, dass der Geheimdienst es mir übel nehmen wird, wenn ich meine elfische Seite zeige. Ich hoffe ein wenig, dass du etwas zu sagen lernst, was ich verstehen kann, wenn ich lange genug weitermache, Freitag. Denn du hast ja quasi Elfenohren.«


  Herr Kopf stampfte ohne Reaktion weiter.


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Zal und sparte sich den Atem für den Weg, der recht lang werden könnte. Der Horizont, auf den sie zuhielten, war so flach, dass er wie eine gerade Linie wirkte. »Freitag Kopf. Falls jemand fragt. Das ist dein Name«, sagte er dann. »Herr F. Kopf. Oder … Herr Kopf auf jeden Fall. Ich frage mich, was du bist.«


  Und das fragte er sich, bis sie zu der Spalte in der Wüste kamen, von der das Nichts ausging – oder darin schimmerte. Herr Kopf blieb davor stehen.


  »Eine Bruchlinie«, sagte Zal und starrte auf das matte Nichtsein des Nichts. »Eine Öffnung zum Akashic-Raum. Sehr gefährlich. Sehr … dazwischen. Sehr ultimative Instabilität.«


  Der gigantische Elf stand wie eine Statue dort. Gelegentlich blinzelte er.


  »Wenn ich eine Fee wäre«, sagte Zal und klopfte beruhigend auf den massigen Arm neben ihm, »wäre das sehr hilfreich.«


  Herr Kopf beugte sich vor und starrte ins Nichts. Es gab nichts zu sehen. Das war keine Sache, die man sehen konnte. Es war ein Nichtsein. Zal wusste, dass man es passierte, wenn man Portale öffnete, aber es war weniger ein Durchqueren als vielmehr ein Zusammenziehen zweier Welten, bis man für einen Moment ein Loch hindurchschlagen konnte. Man sprang nicht im eigentlichen Sinne über den Abgrund oder hindurch. Nekromanten taten es, um nach Thanatopia zu gelangen. Feen taten es, in den unwirklichen Augenblicken des Formen- oder Universenwechsels, aber er hatte keine Ahnung, wie das funktionierte. Und Kantner wanderten durch das tiefenlose, anfangslose, endlose Nichts, ohne sich zu verirren – eine arkane Laune des Schicksals, die allen ein Rätsel war, sogar denen, die den Trick beherrschten. Die Gespenster kamen aus dem Nichts, ebenso wie reiner Äther, wenn man den Dämonenwissenschaftlern glauben konnte, und wie wilder Äther, der sich in Alfheim in immer größerer Menge manifestierte, sehr zum Ärger seiner Leute. Was man noch nicht gemeistert hat, erwartet einen … hatten das nicht immer diese uralten Elfen gesagt?


  »Wir können da nicht reingehen«, sagte Zal und lehnte sich argwöhnisch zurück. »Wir beide können uns mit dem, das nicht genannt werden kann, nicht einlassen. Elfen sind Sprecher. Sänger. Wir erzählen die Welt, und was man nicht sagen kann, kann man nicht tun. Portale. Wir überreden Sachen dazu zusammenzukommen. Wir gleiten nicht in das Unnennbare oder durchqueren es oder reisen dorthin. Nicht einmal Dämonen machen das …« Er brach ab, denn seine Darstellung überzeugte ihn selbst nicht. Er war hierhergebracht worden, und zwar nicht durch ein Portal. »Vielleicht kannst du es. Ich nicht.«


  Herr Kopf wiederholte seine Geste. Dann packte er Zals Unterarm mit einem Griff, der so unnachgiebig war wie die Zeit selbst.


  »Hör zu«, sagte Zal rasch. »Ich weiß, dass du noch nicht so lange in der Welt der Ideen unterwegs bist … das mag deine erste sein, und sie ist ja an sich auch ein guter Anfang, aber ich muss dir als ein Elf von Welt sagen, dass es ein Fehler ist zu glauben, du könntest mich, nur weil wir Freunde sind und du mich so sehr magst, irgendwohin mitziehen, wo ich in Wirklichkeit nicht ohne …«


  Herr Kopf öffnete den Mund, und sofort sprachen die tausend nächtlichen Stimmen in ihrer alten Sprache. Zal verstand jedoch ein Wort … eines unter Millionen … denn sie sprachen es alle gemeinsam, und er kannte das Wort, das eigentlich ein Name war …


  »Abida Ereba.«


  Im modernen Alfheim war es Blasphemie, die Namen der altvorderen Mächte auch nur zu flüstern. Vor allem diesen. Etwas anzurufen, das man nicht beherrschte, war immer eine sehr, sehr gefährliche Sache, und in der langen Liste der Dinge, die kaum ein Elf jemals beherrschte, stand Abida Ereba ziemlich weit oben. Hätte es einen Kampf zwischen Abida Ereba und dem Nichts gegeben, hätte Zal sein Geld auf Abida gesetzt.


  Er wollte nicht als der größte Feigling des Universums dastehen, darum sprang Zal ebenfalls, als Herr Kopf es tat, und ließ es so wirken, als wollte er auch gehen, obwohl er sich schon den Arm hätte abschneiden müssen, um zu bleiben.


  Wenn man so tat, als wolle man, würde es vielleicht einen besseren Eindruck machen, und wenn man schon musste, dann sollte man mit Entschlossenheit losgehen.


  Trotzdem schrie er, so laut er konnte, während sie aus der Welt fielen, in das Unkontrollierbare, Unbekannte und Unaussprechliche. Er versuchte es wie das Brüllen eines Kriegers klingen zu lassen, und in den ein bis zwei Sekunden, in denen es noch Luft gab und damit Schall, war er einigermaßen zufrieden mit dem Ergebnis.
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  Lilas Haar flatterte im Wind und schlug gegen die Seiten ihrer überflüssigen Sonnenbrille. Sie hatte sich stets gefragt, warum in einem Cabrio das Haar nach vorne flattert, und Malachis altmodischer 65er Eldorado machte da keine Ausnahme. Jetzt hätte sie das sofort in Erfahrung bringen können, inklusive detaillierter Luftströmungsdiagramme. Doch sie war froh, die KI abgeschaltet zu haben. Sie ruinierte unerklärliche Dinge – zu viele Informationen, wenn der spannende Teil die Erfahrung war, nicht die Erklärung …


  Sie nippte an der Diät-Cola, die sie sich teilten, und ließ das Eis klappern, während Malachi dieses Schlachtschiff von einem Auto auf stattliche 100 Sachen beschleunigte. An diesem Auto war nichts Technisches. Es war wie ein Kinderspielzeug, bestand nur aus einem riesigen Steuerrad und gigantischen Anzeigen mit Plastiknadeln. Sie mochte es sehr gern, obwohl es sich wie ein Sofa auf offener See fuhr, was durch ihr ungleich verteiltes Gewicht noch verschlimmert wurde. Malachis Lieblingssongs im Girly-Funk-Stil, die aus dem Radio klangen, gingen im Fahrtwind fast völlig unter.


  »Wir fahren erst zu mir nach Hause«, hatte sie gesagt. Er hatte nicht widersprochen, sondern nur den Wagen vom Büroparkplatz gefahren und die Küstenstraße statt der Brücke genommen. Er kannte ihre Adresse. Die Fahrt dahin war fast so wie immer, dachte sie. Sie könnten auf dem Weg dorthin sein, um einen langen Tag voller Training mit Pizza und einem Film ausklingen zu lassen. Sie tat so, als wäre es so, und ignorierte den pochenden Schmerz in ihrem Ohr und die grüne Dichte in ihrer Brust, als wären sie die Auswirkungen eines kleinen Unfalls.


  Der Eldorado, grünmetallic und glänzend, ließ so ziemlich jeden anderen PKW auf der Autobahn wie einen Zwerg wirken. Lila fühlte sich, als ritte sie auf einem Wal, als bewege sie sich in einer Welt mit einem anderen Größen- und Geschwindigkeitsmaßstab.


  Der Wagen bog in ihre Auffahrt ein, und ein markerschütternder Stoß folgte, als er auf die Bordsteinkante traf und darübersprang. Dann hielt er leise vor der Haupttür. Die Sprinkleranlage benetzte das Gras vor dem Appartementhaus, verstreute kleine Diamanten über das Grün. Lila erhob sich aus dem knarrenden Ledersitz und wandte sich Mal zu.


  »Ich muss nur ein paar Sachen holen. Dauert nicht lange.«


  »Soll ich hier warten?«, fragte er und meinte damit, ob sie ihn als Rückendeckung brauchte.


  »Nein, mir geht’s gut«, sagte sie und log ohne schlechtes Gewissen. »Bin gleich wieder da.«


  Er nickte, wie es von ihm erwartet wurde, und klopfte mit den Fingern auf dem Steuerrad den Takt zu dem Oldie, in dem Pink vom Zustand der Herzen anderer Leute sang: »They knew better, still you said forever …«


  Das Schloss zu Lilas Wohnkomplex öffnete sich mit einem beinahe lautlosen Klicken. Das Atrium im Innern war kühl und duftgeschwängert. Eine Feen-Nebellampe gab beruhigende Gerüche von sich. Sie ignorierte den wartenden Aufzug – zu dieser Zeit waren die meisten Leute bei der Arbeit, mit Ausnahme von Mary, der Hostess, die ebenfalls bei der Arbeit war, das jedoch meist zu Hause. Ein Stockwerk hoch, ein Blick auf den hinteren Garten, vorbei an der öffentlichen Terrasse mit dem gepflegten Grill und dem Innenhof mit Bedienung, den bunten Blumen, dem hervorragenden Ausblick über die untere Bucht. Mit Regierungsgehältern konnte man sich einiges leisten, zumindest, wenn man ein angesagter experimenteller Cyborg war, den man für den Verlust eines ganzen Menschenlebens entschädigen musste.


  Ihre Tür war die zweite auf der rechten Seite. Sie spürte nichts, als sie die Tür öffnete. Der einzige Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, war die Art, wie sich die Luft anfühlte, während die Tür nach innen schwang. Als drücke sie ein wenig gegen Lila, weil sie bereits aus anderer Richtung in den Raum strömte. Die Pistolen in ihren Händen formten sich und wurden aktiviert. Sie waren etwas lauter als sonst – oder bildete sie sich das nur ein? Sie waren etwas langsamer.


  Über dem Geruch von gebackenem Kuchen, Zimt und Ozean lag ein Hauch von Zitrone. Wilde Magie, und ihr Träger, der Ärger machen wollte.


  Wenn du erlaubst …


  Tath ergoss sich so mühelos aus ihrer Haut, wie sich ein Geliebter aus warmen Laken rollt. Lila war nicht ganz wohl dabei, wie gut ihr seine Vertrautheit und seine Kraft taten, als er sie in seinen Ätherleib und seinen Glanz hüllte und sie darin zurücksank, die Eisenhand im grünen Handschuh verborgen. Aus irgendeinem Grund war ihr zum Heulen zumute.


  Taths Sinne waren viel besser geeignet. Sofort war er so entspannt wie ein Kämpfer, der wusste, dass es gleich losging. Er zog sich wieder zurück, nachdem er die Fakten aufgenommen hatte, und führte sie aus dem Innern, ihr vertrauter Puppenspieler in Momenten, in denen sie dank ihrer mangelnden ätherischen Begabung keine Hilfe war. Sie wollte ihn umarmen.


  Er ließ ihre Stimme laut sagen: »Zeig dich. Niemand ist an Spielereien interessiert, und ich habe dich bereits bemerkt.«


  Ihre Beine trugen sie ins Wohnzimmer.


  Eine dunkle Gestalt, die wie eine gewaltige, zusammengerollte Gestalt auf dem Perserteppich lag, streckte sich nun. Ihre Farbe wechselte bei der Bewegung wild: Rot- und Lila-, Blau- und Weißtöne. Auch die Form änderte sich. Als sie sich erhob, wies sie einen langen Schwanz, Hals und einen pferdeartigen Kopf mit einem Kamm auf und entfaltete Flügel; große Augen, lange Arme, nackter, sehr kräftiger Körper, der einen natürlichen Glanz besaß. Und während sie sich auf zwei Beine aufrichtete, wurde sie deutlich menschlicher, nahm die natürliche dämonische Form in sich auf und verwandelte sich in einen hübschen weißen Zwanzigjährigen mit schmaler Hüfte, silbernem Haar und blauen Augen. Er trug blassblaue Kleidung, die aus dem Nichts kam; Stoffstreifen legten sich wie die Arme einer Geliebten um seinen Körper, bis sie ein schön geschnittenes Hemd und eine ebensolche Hose gebildet hatten.


  Tath übergab wieder an Lila. Sie waren ein perfektes Team. Sie senkte die Waffen. »Teazle?«


  Der Mann senkte den Kopf ganz leicht und zeigte ein liebliches, keckes Grinsen. »Offensichtlich hast du jemand anderen erwartet.« Er schaute auf ihre Waffen.


  Sie ließ sie verschwinden und bewegte die Finger, wobei ein kurzer Schmerz durch ihre Schulter zuckte, aber er war schon wieder vergangen, bevor sie ihn recht bemerkte. »Ich war davon ausgegangen, mein Heim so vorzufinden, wie ich es verlassen hatte. Komm zur Sache, ich muss los.«


  Verwundert bemerkte sie, dass sie sich zu jedem anderen Zeitpunkt gefreut hätte, ihn zu treffen, sogar als Eindringling, aber jetzt wollte sie sich nicht darauf einlassen. Sie ging an ihm vorbei ins Schlafzimmer und öffnete den Kleiderschrank, um etwas herauszusuchen, das sie tragen konnte und das nicht militärisch geschnitten war und sie von Hals bis Fuß bedecken würde. Alles darin wirkte seltsam fremd, als wären es die Sachen einer anderen. Wütend begann sie, die Sachen aufs Bett zu werfen.


  Teazle folgte ihr. Seine Nähe war wie ein Zittern am Ende ihrer Nerven, aber sie war nicht sicher, was für ein Zittern. Im Moment fühlte es sich wie Verärgerung an.


  »Ich bin hier, um dir zu dienen«, sagte er ohne jede Spur von Scherz in der Stimme.


  Lila schnaufte und warf einen bizarren ingwerfarbenen Zweiteiler von sich, verwundert, jemals geglaubt zu haben, er könne ihr stehen. Sie hatte ihn bei Geschäftstreffen getragen. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauder über den Rücken. All die ernsten Gesichter, die ihr sagten, wie alles zu sein hatte, was sie tun musste, wie sie leben sollte – alles bereits geplant. Und sie war dort gewesen, hatte ebenfalls ernst genickt, alles angenommen und sich gefühlt, als sterbe sie innerlich, und hatte gehofft, dass man es nicht sehen könnte, damit sie nicht dachten, sie wäre zu schwach.


  »Ich brauche deine Dienste nicht.«


  »Doch, das tust du«, sagte er. »Und selbst wenn du meine Dienste nicht bräuchtest, müsste ich sie leisten, denn ich gab dir die Nächtliche.«


  »Ich hätte sie dir zurückgeben können«, sagte sie.


  »Aber das hast du nicht. Und es war kein ehrliches Geschenk, es war eine Prüfung.«


  »Toll«, sagte sie. »Und ich habe sie nicht gemeistert. Nicht dein Problem.«


  »Ich habe sie nicht gemeistert«, sagte er. »Darum werde ich erst mal das hier alles zum Müll hinunterbringen und dann …«


  Lila wirbelte herum und blaffte: »Krieg das endlich in deinen sturen Schädel: Ich will dich nicht, auf keine Weise. Jetzt nicht und in Zukunft nicht. Du bist frei. Ich entlasse dich. Verschwinde und spiel deine Spielchen mit jemandem, den das interessiert.«


  Seine Augen weiteten sich, und der sanfte Ausdruck wich einem interessierten. »Nein. Ich kenne den Dämon, der dich jagt, und ich kenne den Schatten, der dich verfolgt. Du brauchst mich. Und du bist auf dem Weg durch die Hölle. Diese Reise ist uns heilig. Man kümmert sich um Pilger auf diesem Weg. Ich bin der Champion von Dämonia, und was ich verspreche, das halte ich auch. Hier!« Er streckte ihr die Hand hin, und aus seinen Fingern, wie aus dem Ärmel eines Zauberers, glitt dunkelblauer Stoff.


  »Einfache Kleidung wird passend sein«, sagte er, wandte sich ihrem nun beinahe leeren Kleiderschrank zu und starrte angewidert auf ihre darin hängenden formlosen, geschlechtslosen Konzernuniformen in Weiß, Schwarz, Grau und Braun.


  »Behandele mich wie einen Diener«, sagte Teazle und trat hinter sie, um sie mit der Hand leicht am Arm zu berühren. »Durch Zauberei entstanden, aber ganz gewöhnlich.«


  Schleimiger kleiner Betrüger.


  Lila unterdrückte ein Lächeln, aber es zuckte trotzdem an ihren Mundwinkeln. Sie schaute auf die Kleidung hinab.


  »Hier hast du gewohnt?«, fragte Teazle ungläubig. Sie nahm ihm die Kleidung wortlos ab und ging ins Bad. Sie hörte den Dämon die Luft hinter ihr beschnuppern und fühlte sich etwas belästigt.


  Er kann mich riechen,sagte Tath und machte sich noch kleiner. Lila kam es vor, als würde sein Grün intensiver.


  Sie zog ihre militärischen Sachen aus und warf die Unterwäsche automatisch in die Waschmaschine, überprüfte ihre Weste und Kampfhosen genau und packte sie dann mit Präzision in den Rucksack. Sie hatte immer noch all ihre Waffen, und die meisten von ihnen waren durchgeladen und entsichert. Sie nahm so viel Ersatzmunition mit, wie sie in ihren Kosmetikbeutel bekam, ließ dafür vertrocknete Mascara und Lidschatten zurück, die sie gekauft, aber nie benutzt hatte – wer wollte schon die Aufmerksamkeit auf Augen lenken, die hinter unzerstörbaren Gläsern verborgen waren?


  Die Pastellfarben erzählten von streitbaren Assistenten, Freunden und einem ebensolchen Zuhause … sie warf sie in den Mülleimer. Sie nahm etwas Feuchtigkeitscreme, einen Lippenstift und ein Puderdöschen und versuchte sie auf den flachen Magazinen mit Explosivgeschossen und Vollmantel-Granatenpatronen, dem Tarnnetz und den bunten Phiolen mit dem pharmazeutischen Nachschub zu arrangieren. Sie bedeckten das Ganze nicht annähernd.


  Sie zog einen Sarong in Orange und Pink aus einer Schublade und legte ihn stattdessen darüber. Höschen und BHs an die Seiten. Schuhe, die sie tragen könnte, da ihre Stiefel in Wirklichkeit ohnehin größtenteils ihre Füße ausmachten … sie waren drei Nummern größer als die, die sie früher trug, aber sie waren trotzdem recht schick.


  Sie zog die von Teazle maßgeschneiderte Kleidung an, die Schuhe dazu, dann nahm sie noch eine goldene Kette aus der Kommode und fügte sie hinzu. Die wenigen Anhänger daran waren allesamt Geschenke ihrer Familie. Das alte Stück schuf eine Vertrautheit, die sie überraschte. Für einen Moment fand Lila sich sogar echt.


  Sie schaute sich im Spiegel an. Der lange Rock und die Jacke waren zum einen sehr konservativ, gleichzeitig aber wegen des hohen Kragens und der feinen Nähte trügerisch sexy. Der tiefe Ausschnitt machte es noch schlimmer. Ihr BH guckte in der Mitte heraus und war zu schlicht, die Kette war mädchenhaft und zu klein und zu verspielt für so eine Jacke. Ihre Sommersprossen stachen heraus, und die magischen Flecken im Gesicht, am Hals und im Haar strahlten im Halbdunkel hellrot. Ihre versilberten Augen … sie legte rasch etwas Grundierung und Abdeckstift auf, setzte eine Sonnenbrille auf. Besser.


  Sie wollte schon aus Gewohnheit pfeifen, aber dann fiel ihr ein, dass Okie nicht mehr da war. Das Verfallsdatum einer ungeöffneten Schachtel mit Hundeleckerchen war abgelaufen, aber ein paar seiner Haare waren noch da, beige und weiß. Sie las sie auf und verteilte sie auf ihrem Ärmel, dann nahm sie ihren Rucksack und ging ins Schlafzimmer, wo Teazle stand, all ihre Kleider auf dem Arm. Er spielte mit dem Spiegel herum, sah hinein und verwandelte sich.


  »Du musst dringend zum Friseur«, sagte er, ohne den Blick von sich zu nehmen. Er streckte die Zunge heraus – dick, spitz und blau –, betrachtete seine Zähne und seufzte dann.


  »Ich will nicht, dass mir eine ganze Schar überallhin nachrennt«, sagte sie ärgerlich. »Leg die Sachen hin und verschwinde.«


  »Schar?«, fragte der Dämon und schaute auf ihr Ohr. »Ein Kobold ist keine Schar. Gibt es noch mehr?«


  Er hielt die Kleidung weiter fest und ging durch die Küchentür. Dann hörte sie, wie ihre gesamte Ausstattung den Müllschacht hinabglitt. Sie wünschte sich, es würde ihr etwas ausmachen, aber sie wusste, dass es den Kampf nicht wert war. In dieser Wohnung fühlte sich nichts nach ihr an. Ohne auf ihn zu warten, ging sie hinaus und hinunter zum Auto.


  Malachi drehte sich um, als der Rucksack auf der Rückbank landete, und musterte sie über die Sonnenbrille hinweg. »Siehst gut aus.«


  »Spar dir das«, sagte Lila. »Fahr.«


  Ein großes weißes Objekt landete auf der Motorhaube. Malachi und Lila zuckten vor Teazles plötzlichem Auftauchen in seiner Dämonenform zurück.


  »Ein Groupie?«, fragte Malachi, doch sein Lächeln war grimmig, und er war offensichtlich wütend, umklammerte das Lenkrad und den Schalthebel. Ein Schweißtropfen erschien auf seiner Stirn.


  »Runter!« Lila stand auf und schlug über die Windschutzscheibe hinweg mit der Hand nach der großen, dünnen Kreatur. Sie traf ihn nicht.


  Teazle sprang mit krötenhafter Schnelligkeit beiseite und verwandelte sich im Sprung. Als er landete, hatte ihn sein gespenstischer Kleiderservice einmal mehr ausgestattet. Er lächelte und erwies Malachi die Ehre eines machohaften Blicks unter Männern.


  Lila setzte sich langsam wieder und starrte vor sich hin. Dennoch war es unzweifelhaft, dass sie Teazle meinte, als sie sagte: »Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. Wenn du mir helfen willst, dann schütze den Rest meiner Familie vor dem, was da zur Hölle passiert. Sonst geh mir aus dem Weg, oder ich erledige dich ein für alle Mal. Mal – fahr!«


  Malachi schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase und erwiderte Teazles Blick mit Inbrunst, während er das Lenkrad lässig drehte und den Wagen rückwärts um den Dämon herumlenkte. Dann steuerte er ihn in einer Staubwolke, die von dunklen Pünktchen durchzogen war, zurück zur Straße.


  Teazle flüsterte mit einer Stimme, die nur in Lilas Ohr zu hören war: »Dein Diener.«


  Was war nur mit all diesen Leuten los?


  Sie schloss die Augen und ließ den Wind ihr Haar verwüsten.


  »I’ll be so much better, I’ll do everything right, I’ll be your little girl forever …«, sang Pink.


  »Halt an dem Geschäft da«, befahl Lila. »Ich will Zigaretten.«


  »Du rauchst nicht.«


  »Ich fang damit an.«


  »Weißt du …«, sagte Malachi mit nervöser Feenweisheit.


  »Beende diesen Satz, und du frisst dein Auto«, versprach ihm Lila aufrichtig.


  »Menthol oder Light?«, fragte er.


  »Egal«, sagte sie.


  Auf dem Parkplatz des Ladens versprach Malachi, dass er sich um alles kümmern würde, und so ließ sie den Kopf auf die Lehne sinken und schloss die Augen, badete im warmen Sonnenschein. Nach Dämonias treibenden Beats war es eine Wohltat, die einfachen Vögel, den Verkehr und die Stimmen Otopias zu hören.


  Ihre KI stieß über den kleinen Teil der internen Systeme, den sie nicht abschalten konnte und in dem ihre Arbeitgeber die wichtigsten Informationen hinterlegten, einen Strom an Metadaten aus, über all die verpassten Anrufe, wichtigen Nachrichten und so weiter.


  Es war ärgerlich, dass dieses verdammte Ding immer wieder ein Update durchführte, wann immer sie den Fuß auf heimatlichen Boden setzte oder in die Nähe eines Portals kam, in dem der Otopia-Ast aktiv war, aber wenn sie nicht antwortete, schaltete es sich wieder für eine Stunde in den Ruhemodus.


  Sie entspannte sich, und Zal schlich sich in ihre Gedanken. Ihr Unwille, sich in den Ast einzuwählen, kämpfte kurz mit ihrem Verlangen, seine Stimme zu hören, und verlor. Sie wählte sich ein und rief an. Als niemand abnahm, wurde das Leid des Tages zu einem untragbaren Gewicht. Gefühllos wählte sie Poppys Nummer in der Hoffnung, er hätte sich nur ausgeklinkt, war vielleicht bei der Band oder irgendwo, wo man ihn leicht erreichen konnte.


  Poppys automatischer Anrufbeantworter ging dran, und ihre schrille Stimme klang in der Aufzeichnung zuckersüß und schrecklich fröhlich: »Hi! Poppy kann jetzt nicht drangehen, weil sie kurz zurück ins Feenland gereist ist, um da das Maiköniginnen-Festival zu besuchen. Keine Panik! Poppy kommt am Dienstagmorgen wieder nach Otopia und kann dann alles machen, was du willst, und wird auch auf die Bühne zurückkehren für eine weitere ausverkaufte Show in ganzer prunkloser Güte! Der nächste Halt ist Transsilvanien. Für weitere Auftritte in Böhmen ruf Jolene …«


  Lila legte auf. Sie war nicht sicher, ob sie Jolenes Darstellung des Todesengels ertragen könnte, den sie aufführte, wenn mit dem Terminplan der Band wieder etwas schiefgegangen war. Viridia und Sand – sie hatte nicht das Gefühl, sie gut genug zu kennen, um anzurufen. Also rief sie Luke an, den Bassisten.


  Er ging dran, verschlafen und gedämpft: »Yeah, wenn da Shanny ist, hör zu, Baby, ich war …«


  »Hier ist Lila Black. Ich suche nach Zal.«


  Es gab einen Moment der Stille, dann ein überraschtes, aber, wie sie glaubte, recht erfreutes: »Oh! Ähm … er und unsere DJane haben sich gestritten, und er ist für ein paar Tage weg … irgendwie traurig, weil sie ihn gestern gesucht hat, aber er ist nicht im Ast. Ich glaube, Jo hat gesagt, dass er wegen einer persönlichen Sache nach Hause gereist ist.« Im Hintergrund murmelte eine Frauenstimme etwas in einem etwas vorwurfsvollen Ton.


  Nach Hause? »Danke, Luke.« Sie legte auf und fügte dann hinzu: »Schönen Tag noch.«


  Nach Hause? Aber warum? Sie war ein bisschen enttäuscht gewesen, dass er nicht wie aus dem Nichts in Dämonia erschienen war, aber sie hatte vermutet, dass er endlich mal etwas einigermaßen ernst nahm und sich an die Tourdaten in Otopia hielt. Sorcha hatte nichts von einem Besuch gesagt … aber dann erinnerte sie sich. Adai war nach Bathshebat gekommen, weil sie gewusst hatte, dass Zal dort sein sollte. Bei Luke hatte es so geklungen, als sei er schon vor einer ganzen Weile aufgebrochen. Wo zur Hölle war er also?


  Der letzte Rest Trost an diesem Nachmittag löste sich wie Nebel im Wind auf. Sie setzte sich auf, öffnete dem Ast alle ihre Zugänge, auf maximaler Bandbreite, und aktivierte die Sicherheitsumgehung. Binnen weniger Sekunden konnte sie Kameraaufzeichnungen von seiner Ankunft am Flughafen in Illyria und seinem Transit zum Hotel sehen. Sie sah sein Zimmer, seine Zimmerservicerechnung – ziemlich hoch, aber nichts allzu Außergewöhnliches … ein Kartenspiel …


  Sie sah sich den Tag, an dem sie abgereist war, im Zeitraffer an, behielt die Lobby im Auge, die Aktivitätslogbücher der Türen, die Zal benutzt hatte.


  Sie sah Malachi hereinkommen, den Mantel ausziehen, den Rezeptionisten etwas fragen und dann zu den Aufzügen gehen … Es gab natürlich keine Kameras im Zimmer selbst, und soweit sie es sagen konnte, hatte er das Zimmer an diesem Tag nicht durch die Tür verlassen. Es war nicht aufgezeichnet, dass Zal das Hotel verlassen hatte, zumindest hatte er nicht ausgecheckt, aber seine Aktivitäten dort endeten drei Stunden nach Malachis Ankunft. Danach kam nichts mehr.


  Sie rief Jolene an. »Hi, hier ist Lila.«


  »Oh, Gott sei Dank. Ich nehme an, Zal ist bei dir?«


  »Äh, nein«, sagte Lila und spürte, wie sich ein eisiger Knoten in ihrem Magen bildete. »Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, wo er steckt.«


  »Ich nahm an, er wäre bei dir.« Jolenes verkniffene Anspannung sprang über alle Technologiegrenzen hinweg und ließ Lilas Nerven klingen. »Er ist vorvorgestern abgezischt, bestand darauf, er müsse nach Dämonia. Das war offensichtlich gelogen, aber das habe ich mir schon gedacht.«


  »Aber er sagte, da wolle er hin?«


  »Schon, aber was heißt das schon?« Jolene schaffte es, zugleich extrem angepisst und selbstzufrieden zu klingen. Lila machte sich nicht die Mühe, über die Gründe dafür nachzudenken.


  »Wenn ich ihn finde, sage ich ihm, dass du dir Sorgen machst«, erwiderte sie und legte auf.


  Malachi kam zurück, setzte sich hinters Lenkrad und legte sich eine offene braune Papiertüte auf den Schoß, schloss dann die Tür. Lila wandte sich ihm zu und nahm die Sonnenbrille ab.


  »Du hast gar nicht erwähnt, dass du bei Zal warst.«


  Hinter ihren Augen leuchteten Nachrichten auf, die sie aufforderten, sich sofort bei Delaware zu melden, sofort ins Büro zurückzukehren, die Abschlussbesprechung abzuhalten, ihre Daten herunterzuladen. Sie beendete die Verbindung zum Netzwerk und schaltete die KI wieder aus. Es gab zu viel zu erklären und zu wenig Zeit, um es überhaupt zu versuchen.


  Malachi seufzte und ließ die Schultern sinken. »Wollte ich erwähnen«, sagte er, »aber dann gab es all die anderen wichtigen Dinge, die ich dir vorher erzählen musste.«


  »Er wird vermisst.«


  »Nö«, sagte Malachi. »Er wollte dich sehen.«


  »Ja, und?«


  »Also macht er vermutlich jetzt erst noch etwas anderes, nachdem er dich nicht getroffen hat. Es sind doch erst …« Er schob den rechten Ärmel hoch und sah auf seine Uhr. »Achtundvierzig Stunden.«


  »Seit was?«, wollte Lila wissen. »Seit du die weite Reise nach Illyria unternommen hast, um ihn persönlich zu treffen. Warum?«


  Malachi klopfte mit den Fingern aufs Lenkrad und starrte geradeaus, bevor er sie ansah. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Sie starrte ihn an, suchte in seinen undurchdringlichen orangefarbenen Katzenaugen nach Anzeichen für eine Lüge, aber sie fand keine. Er wirkte grimmig und irgendwie gedankenverloren.


  »Und was passierte dann?«


  »Wir spielten Karten. Redeten. Er schien zu glauben, er habe alles im Griff.«


  »Aber du glaubst das nicht.«


  Er atmete tief durch und senkte den Kopf, als er sie, ohne zu blinzeln, fixierte. Er war völlig ernst. »Li, du bist noch nicht lange aus der Rehabilitation heraus. Der letzte Monat war angefüllt mit großen Mengen übler Scheiße, und aus irgendeinem Grund sind Delaware und du so ziemlich die Einzigen, die nicht bemerken, dass du gerade eine gewaltige psychische Bugwelle verursachst. Vermutlich, weil ihr beide euch einen Kampf um die Hauptrolle im Stück ›Cleopatra, Königin der Verdrängung‹ liefert. Es gibt nur einen Grund, warum dich diese Turbulenz noch nicht getötet hat: Du rennst so verdammt schnell. Aber diese Geschwindigkeit kannst du nicht beibehalten, Baby. Es geht einfach nicht. Wir Adepten können alle deinen Schmerz spüren.«


  Er schaute auf das rote Juwel in ihrem Ohr.


  »Sogar Zal kann das. Du stürzt ab, und ich will nicht, dass du brennst.«


  »Ich …«


  Malachi unterbrach sie gnadenlos: »Nein, du tust nur, was die meisten Leute täten. Die interessante Frage hier ist, warum Delaware es ebenfalls tut. Ich hatte nie viel Mitgefühl mit ihr. Sie hat die ätherische Sensibilität eines Schellfischs. Es liegt in ihrem Interesse, dass du erfolgreich bist. Stattdessen überstimmt sie Williams und Silly, den Elfen und jeden anderen weit und breit. Da muss man doch nachdenklich werden. Aber du wirst von all den Ablenkungen zu sehr auf Trab gehalten, und das passt ihr gut. Es gab keinen süßeren Augenblick für sie als den Moment, wo du dich mit Zally eingelassen hast und ihr so eine erstklassige Verbindung zu einem der mysteriösesten und seltsamsten Völker der sieben Welten verschafft hast. Wäre das nicht passiert, hätte sie eine ganze Abteilung ausschicken müssen, nur um ihn zu verfolgen.«


  Er nickte und streckte ihr ernst die braune Papiertüte hin.


  Sie nahm sie und starrte ihn dabei an. Ihr Geist verarbeitete langsam, was er gesagt hatte, als würde sie ein zerbrechliches Juwel ansehen und plötzlich bemerken, dass es viel komplizierter war, als sie gedacht hatte. So viele Facetten. »Sechs«, sagte sie automatisch. »Welten.«


  »Ja«, sagte er. »Ich dachte an die Samurai.«


  Sie schaute ihn einen Moment länger an und erkannte in seinem offenen, ausdruckslosen Blick, dass er sehr genau wusste, was er gesagt hatte, und dazu stand. Dann bemerkte sie, dass die Tüte kalt war. Sie öffnete sie, und darin lagen ein Topf mit Mint-Schoko-Crisp-Eiscreme und ein hölzerner Gnomlöffel. (Seht her, seht her, mit Feenbesteck schmeckt es noch besser, sehr!)


  »Sorge dich später deswegen«, schlug er vor, ließ den Wagen an und parkte gekonnt rückwärts aus. Ohne nach dem Weg zu fragen, fuhr er zu der Wohnung ihrer Schwester – den langen Weg, die Straße durch den Stadtpark entlang.


  Lila aß die Eiscreme und passte auf, dass sie ihren neuen Anzug nicht vollkleckerte. Als sie fertig war, warf sie den Löffel in das Gras neben der Straße, damit die Gnome ihn auflesen konnten, und zerknüllte die leere Packung und die Tüte in der Hand. Das Auto hielt an, sie waren da.


  Sie fummelte ihre Sonnenbrille hervor und setzte sie wieder auf, schob sie dicht vor ihre Augen. Ihre Hände zitterten nicht, aber sie fühlte sich, als müssten sie es. Mit einem Mal erinnerte sie sich daran, wie sie diese zum ersten Mal gesehen hatte. Sie waren so überzeugend, dass sie nicht einmal geahnt hatte, dass es nicht ihre waren, bis sie ein Glas Wasser nehmen wollte und es dabei zerbrach. Ihre Hand ballte sich zur Faust und öffnete sich nicht wieder, bis ein Doktor mit einer tragbaren Tastatur herbeieilte und etwas hinter ihr einstöpselte. Sie hatte gedacht, er schlösse es an eine Dose in der Wand an. Später fand sie heraus, dass er es an ihr Rückgrat angeschlossen hatte. Es hatte einige Monate gedauert, die Einstellungen richtig hinzubekommen.


  »Ich kann das nicht«, sagte sie, eher zu sich selbst. Ihre Schwester glaubte, dass Lila vor einem Jahr beruflich nach Alfheim gegangen war und nie zurückkehrte. Niemand hatte seitdem von ihr gehört oder sie gesehen. Die Gründe dafür hatten immer so gut gewirkt – stelle sicher, dass du besser wirst, dass du arbeitest, dass du dies und das … wollen ihnen keine Hoffnung machen, und dann … Lila, du kannst unsere beste Agentin sein … du hast keine Wahl, aber du kannst es sein.


  Und dann hatte sie nicht angerufen, denn was hätte sie auch sagen sollen? Es fühlte sich an, als gehörten sie zu einem gänzlich anderen Universum als dem, in welches sie geraten war. Sie durfte über nichts reden. Wie sollte sie es dann erklären? Und die Schuldgefühle waren übermächtig, erdrückend, denn natürlich hätte sie in dem Moment anrufen sollen, in dem sie wieder sprechen konnte, um ihnen mitzuteilen, dass sie lebte. Aber ihre Familie hätte sie genauso behandelt wie früher, obwohl sie ganz und gar nicht die Gleiche war, und ihre Nähe wäre ein ständiger Tadel: Du hast uns verlassen, und jetzt weigerst du dich, zu uns zurückzukehren.


  Die Lila, die sie kannten, gab es nicht mehr. Es war jetzt leichter, ohne sie zu leben. Sie hatte oft über ihr Sterben nachgedacht – dass es besser wäre. Jetzt musste sie sich nicht mehr um sie sorgen und wusste, dass sie auch nicht mehr an sie denken könnten. Sie waren tot, und mit ihnen war diese Ära tot. Und sie war frei.


  Wo ist Zal?


  »Soll ich mit hochkommen?«


  Sie schüttelte schweigend den Kopf und steckte das Papierknäuel in die Seitentasche der Tür, bevor sie an dem alten Griff zog und ausstieg. Während sie sich aufrichtete, näherte sich ein schlanker schwarzer Wagen und bremste scharf auf dem Parkplatz neben ihnen ab. Die Tür öffnete sich, und Cara Delaware stieg aus: perfekter schwarzer Anzug, schwarze Brille, das Haar aus dem Gesicht gekämmt und gegelt, perfekter Lippenstift, Mörderabsätze. Sie wirkte fünf Grad kälter als die sie umgebende Luft. Die Tür schloss sich mit einem leisen Flüstern hinter ihr. Cara kam mit einem professionellen Lächeln näher und hielt Lila die Hand hin.


  »Willkommen zurück«, sagte sie, warm und freundlich, aber mit diesem schlangenhaften Unterton, den Lila immer an ihr bewundert hatte. Man wusste, woran man bei Cara war. An gar nichts.


  Lila stieß die Tür des Eldorado zu und genoss das satte Krachen. »Was machen Sie hier?« Sie ergriff die Hand nicht, die daraufhin ruhig gesenkt wurde.


  »In einer solch schweren Zeit erscheint es nur angemessen, dass der Dienst Ihnen seine volle Unterstützung bietet. Es ist sicher nicht leicht.« Sie blickte mit einem Hauch von Neid und mehr als einem Hauch Missbilligung auf Lilas neue Kleidung.


  »Gar nichts ist leicht«, sagte Lila. »Aber es geht mir gut. Dank Malachi.«


  »Ah, ja, Malachi.« Sie ging um Lila herum und stützte die Hände auf die Motorhaube des Eldorado. »Jetzt, wo ich hier bin und mich um alles kümmere, können Sie zu Ihren Untersuchungen ins Büro zurückkehren.« Die höfliche Formulierung verschleierte den Befehl nicht.


  Lila kochte vor Wut. »Ich will ihn hierhaben.«


  Sie wurden unterbrochen, als sich die Tür öffnete. Zwei dunkle Schemen stürzten bellend durch die Öffnung, über die Veranda und die Treppen herunter. Sie liefen eine Weile genau auf Lila zu, dann hielten sie inne und zögerten, schnüffelten und legten den Kopf zur einen, dann zur andere Seite und wedelten unsicher, mit zuckenden Lefzen.


  »Rusty! Buster!« Lila ging in die Hocke und legte die Hände auf den Boden, in einer klaren Spielaufforderung. Sie war so dankbar und glücklich, sie in diesem Augenblick zu sehen, dass ihr Delaware egal war.


  Als sie ihre Stimme hörten, stürzten sie vorwärts, darin bestätigt, dass sie von Anfang an richtiggelegen hatten.


  »Hey, Hunde! Hey, Jungs!« Lila streichelte die Köpfe und wuschelte die Ohren der uralten Retriever, während diese ihr das Gesicht leckten und so heftig wedelten, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren. Sie wollten sich für den Moment entschuldigen, in dem sie Lila nicht erkannt hatten. Sie spürte das sanfte Schimmern eines seltsamen Gefühls von Tath in ihrer Brust, etwas für ihn so Ungewöhnliches, dass sie es zuerst nicht einordnen konnte. Dann erkannte sie, dass es das gleiche flüchtige Gefühl war, das sie empfand: Freude. Hinter ihnen erschien im Hauseingang eine Gestalt, lief einige Schritte und blieb dann stehen …


  »Lila?« Maxines Verwunderung war noch zurückhaltend, wartete darauf hervorzubrechen. Ihre Stimme klang angestrengt und überschlug sich, wie die eines Menschen, der zu viel geweint hatte.


  Lila schaute auf, wegen der Begeisterung der Hunde lächelnd, und Buster stieß sie mit der Nase an und warf die Brille herunter.


  Maxine schnappte nach Luft und schlug die Hände vor den Mund, als sie die glatte silberne Oberfläche von Lilas Augen sah. »O mein Gott! Was ist passiert?«


  Lila konnte ihr keine Vorwürfe machen. Hunde wurden durch ihre Nasen gesteuert. Leute wollten einem gern in die Augen sehen, und das war bei Lila nicht mehr möglich.


  »Hey, Max«, sagte sie und richtete sich mit der Großspurigkeit einer großen Schwester auf, die sie längst abgelegt zu haben glaubte. Malachi stieg hinter ihr aus dem Wagen, und Delaware kam einen Schritt näher, überlegte es sich aber dann anders. Rusty und Buster gaben freudige Laute von sich, schnüffelten um Lilas Füße und suchten am Rocksaum nach Hinweisen darüber, wo sie gewesen war.


  Maxine starrte sie eine weitere Minute an, dann kam sie die Stufen herunter, schaute links und rechts auf die anderen beiden und die Wagen. Dann entschloss sie sich, die beiden Fremden mutig zu ignorieren, und nahm Lila in eine feste Umarmung. »Wo bist du gewesen? Was ist mit dir geschehen? Warum hast du nicht angerufen?«


  Bemerk es nicht, bemerk es nicht, bemerk es nicht, dachte Lila, während sie die Umarmung erwiderte und die zarte Gestalt ihrer stets zu schlanken Schwester spürte. Wenn das möglich war, war sie sogar noch größer und dünner, als Lila sie in Erinnerung hatte. Ihr Körper fühlte sich weich und zerbrechlich an. Ihr Gesicht war bleich, und sie hatte tiefe dunkle Ringe unter den Augen, die immer noch haselnussbraun waren. Sie roch nach Zigaretten, und in ihrem Atem lag der Wein der vergangenen Nacht.


  »Ich hatte einen Unfall«, sagte Lila mit der Leichtigkeit einer beinahe vollständigen Lüge und sah zur Seite auf Delaware. »Ich war im Krankenhaus.«


  »Aber …« Maxine ließ sie los und sah nervös auf die anderen, dann mit dem Ausdruck völliger Unsicherheit in ihren Zügen Hilfe suchend zurück zu Lila.


  »Oh, dies ist mein Partner, mein Kollege, von der Arbeit, ein Freund, Malachi«, sagte Lila ungeschickt und dann im Versuch, ihre Anwesenheit, die ihr gar nicht recht war, hier schnell abzuhandeln: »Und dies ist meine Chefin. Sie wollte ihr Beileid ausdrücken.«


  Max schüttelte beiden die Hand, als würde es ihr nicht viel bedeuten. Ihr Blick glitt aus den Gesichtern in weite Ferne, und es lag eine Emotionslosigkeit darin, die Lila mehr Angst machte als alles bisher Geschehene.


  »Fee«, sagte Max mit einem Lächeln zu Malachi, das ihre Augen nicht erreichte. »Viele von Ihrer Art waren mit der Polizei hier. Ich hatte vorher nie so viele zugleich gesehen. Ich wusste nicht, dass … Lila mit Andersweltlern zusammenarbeitet.« Sie beendete den Satz, als habe sie bis dahin schon den Anfang vergessen.


  »Max, du siehst schrecklich aus«, sagte Lila rasch, um das Gespräch in eine andere Richtung zu bringen. »Kann ich hereinkommen? Sie werden draußen warten. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Oh, sicher.« Maxine ging auf das Haus zu, doch auf halbem Weg schauderte sie plötzlich und schlang die Arme um sich, legte sie über die Rippen, die sich unter ihrem dünnen T-Shirt abzeichneten. »Können wir lieber zum Strand hinuntergehen? Ich hasse es, hier zu sein. Wir nehmen die Hunde mit. Sie müssen ohnehin raus.«


  Rusty und Buster stürmten bei dem Wort »raus« an ihre Seite und sprangen eine Weile um sie herum, bis ihre alten Beine genug hatten. Dann wandten sie sich dem schmalen Pfad zwischen den Häusern zu, der zum Strand hinunterführte.


  Max folgte ihnen mit steifen Schritten, und Lila folgte ihr, wobei sie über die Schulter zu Malachi schaute. Er nickte ihr zu und bedeutete ihr mit einer Geste, dass er im Wagen warten würde, egal, wie lange es dauerte. Delaware stand unsicher dort, unfähig, ins Haus zu gehen oder ihnen zu folgen. Lila freute sich darüber, aber es hielt nicht lange an. Sie folgte Max und den Hunden.


  Sogar ohne ihre verstärkten Sinne war sie sich des blassblauen Schindelbauhauses bewusst, dessen von weißen Kanten umrahmte Fenster ihnen nachsahen. Sie waren dort früher immer herausgestürmt, diesen sandigen, grasbewachsenen Pfad entlang, vorbei an den teureren Häusern mit den größeren Grundstücken, Seeblick und knallgrünen Gärten, die wie Salatschüsseln aussahen und durch den ewigen Regen der Sprinkleranlage vom Sand gereinigt wurden. Oh, wie sehr hatte sie eines dieser Häuser haben wollen.


  Vor ihr stachen Maxines Schulterblätter in seltsamen Winkeln hervor. Das T-Shirt sah aus, als habe sie darin geschlafen. Ein vertrauter, aber lang vergessener, nagender Schmerz erwachte in Lilas Bauch. Sie wollte loslaufen und sie einholen, aber zugleich auch wieder nicht. Sie wusste nicht, was geschehen war, und sie hatte Angst davor, es zu erfahren. Sie ging schneller und legte Max eine Hand auf die Schulter, wobei sie vorgab, ihr Zusammenzucken nicht zu bemerken. Sie senkte den Arm wieder.


  »Du fängst an«, sagten sie beide gleichzeitig, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und sie grinsten wie früher, wo das häufig passiert war und sie gehofft hatten, die andere hätte einen besseren Plan oder eine bessere Geschichte.


  »Du siehst aus wie eine Regency-Actionfigur«, sagte Max. »Also, geht es dir schon lange wieder gut?«


  Lila schluckte den Vorwurf und die Einschätzung und biss die Zähne zusammen. Sie wollte mit Max weiterkommen, nicht sie verärgern, auch wenn es schwer war. »Ungefähr seit sechs Monaten.«


  »Wir sind nicht umgezogen. Auch das Telefon funktioniert noch. Eine echte Überraschung. Zum Glück hat die Regierung eine so üppige Versicherungssumme ausgezahlt …« Max presste die Lippen aufeinander, bis sie weiß wurden. Dann seufzte sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wollte es erst später erwähnen, aber deine plötzliche Rückkehr aus dem Nichts hat mich auf dem falschen Fuß erwischt.«


  »Du hast nie viel Zeit gebraucht.«


  »Ha, nein«, sagte Max. »Aber der Punkt ist: Diesmal ist es schwerer. Ich habe dein Zimmer und die meisten deiner Sachen bekommen. Du weißt schon. Verschollen heißt tot. Und Mama und Papa waren immer so unverbesserliche Optimisten …« Sie legte sich vorsorglich die Hand auf den Mund, aber es schien keine Worte mehr zu geben, die man am Hervorkommen hindern musste.


  Jetzt waren sie am Strand angekommen. Die Hunde tobten durch den Sand, fest entschlossen, sich zu amüsieren.


  »Max, wie lange läufst du schon so nun?«, fragte Lila. Sie wollte ohne Umwege zur Sache kommen und versuchte, nicht zu bemerken, dass sie wie ihr Vater klang. Er hatte nie die Geduld besessen, wie eine Katze um den heißen Brei zu schleichen. Er war langsam, aber direkt. Sie war nicht langsam.


  »So?« Max zupfte an ihrem Shirt und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie hustete dramatisch und lächelte zynisch über sich selbst. »Das ist einigermaßen frisch. Habe es erst vorvorgestern angezogen.«


  Lila glaubte ihr. Max hatte nie viel Zeit für das Essen und die anderen Notwendigkeiten des Lebens gehabt.


  »Hast du sie gefunden?« Sie musste sich sehr überwinden, dies zu fragen.


  »Ja. Und ich habe noch etwas gesehen.« Sie wurde noch bleicher und zitterte im prallen Sonnenlicht. »Es war im Raum. Hm! Erinnerst du dich an die Zeit vor der Bombe? Nichts davon war real.« Sie klang wie weggetreten und suchte nach Lilas Hand, ergriff sie und stieß sie dann im Ärger wieder von sich im Bestreben, nicht schwach zu wirken.


  Lila tat es in der Seele weh, aber sie wusste, dass jede Zärtlichkeit nun verschwendet wäre, und verschob es auf später. Sie blieb bei den brutalen Fakten. Zäh gefiel Max sich am besten. »Was hast du gesehen?«


  »Einen riesigen … großen …« Sie hob die Hände und knirschte mit den Zähnen, suchte nach Worten. »Blauweiß, wie ein großer Hund, aber mit einem schlangengleichen Hals, und er … oh, erinnerst du dich an diese violetten Lampen in Nachtclubs, die das Weiß der Zähne leuchten lassen? So hat er geleuchtet. Als hätte er eine Art negatives Licht an sich oder so. Darin war er eingehüllt. Es sah aus, als wäre er gar nicht wirklich da, aber das war er. Und er hat mich angesehen, Lila; hat mich direkt angesehen, als habe ich ihn bei etwas ertappt. Ich schätze, das stimmt auch. Er hatte große gelbe Augen und ein schlangenartiges Gesicht. Und dann verschwand er langsam. Und dann waren sie … tot.«


  Sie lachte freudlos auf und wandte sich dann ernst an Lila. »Aber natürlich konnte er nicht da gewesen sein. Ich habe es mir eingebildet. Das hat die Polizei gesagt. Sie sagten, sie müssten eine Autopsie durchführen, weil es seltsam war, aber sie haben immer weiter Fragen nach Eindringlingen, Fremden, Leuten gestellt. Ich habe ihnen gesagt, dass es keine Leute waren.«


  »Er war dort«, sagte Lila, schaute ihrer Schwester voller Überzeugung und, wie sie hoffte, aufmunternd in die Augen. Sie konnte es nicht ertragen, sich diese Abartigkeit vorzustellen, die Max hatte mit ansehen müssen, den Schrecken und dann die Tage allein, in denen nur die Fragesteller um sie waren. Sie musste sie beschützen, aber etwas davon war wahr, egal, wie sehr jemand es vertuschen wollte oder warum. »Er war dort. Ich habe ähnliche Dinge gesehen.« Und sie betete, dass sie nicht schuld war. Wie könnte sie das zugeben?


  Max nickte stumm und ging weiter durch die Dünen, stolperte ab und an, wenn der Sand unter ihr nachgab. Lila wollte dann immer zupacken, aber sie ergriff ihren Ellenbogen doch nicht. Der unebene Boden war sehr trocken. Lila sank tief ein und glitt dann und wann aus. Ihre Hüfte schmerzte, und die Muskeln, die noch immer daran befestigt waren, zogen schmerzhaft, als sie ein letztes Mal ausrutschte, bevor sie den ebeneren Strand erreichten.


  »Bist du darum hier? Diese Frau … habe ich schon mal gesehen«, sagte Max matt. »Sie war hier, um … sie war hier, als man sie abholte. Sie nahm Sachen aus dem Haus mit. Ich wollte mit in den Krankenwagen, aber sie verbot es.«


  Lila zog im Geiste einen dicken schwarzen Kreis um Delaware und malte ihn schwarz aus. »Sie gehört zur Regierung.«


  »Ich dachte, du wärst die Sekretärin eines Diplomaten?«


  Vor ihnen schnüffelten Buster und Rusty in den angeschwemmten Algen und dem Treibholz.


  Sie liefen langsam, gleichmäßig; schauten sich nicht an.


  »Das war ich. Sie gehört zur gleichen Abteilung. Ist seine Chefin.« Das war nicht gelogen. Seine Chefin beim Geheimdienst, nicht seine Chefin beim Auswärtigen Amt. »Seit er in Rente gegangen ist, arbeite ich für sie.«


  »Und sie hat sichergestellt, dass du kein Telefon hast.«


  Lila sog zischend die Luft ein. »Mir ging es wirklich schlecht.«


  »Ging es uns nicht allen so?«


  Sie liefen weitere hundert Meter.


  »Weißt du, nachdem du weg warst, kam ein Mann und erzählte uns, dass du nach Alfheim gereist und einfach nicht zurückgekommen wärst. Es war alles sehr geheimnisvoll. Er gab Mama und Papa einen fetten Scheck. Entschädigung. Ich wollte immer schon mal Teil eines Spionagethrillers sein. Du nicht? Sicher doch, oder? Der Wunsch, dass irgendwas geschieht, das die langweilige, immer gleiche Routine durchbricht.«


  Maxines Stimme nahm einen angewiderten Tonfall an. »Natürlich haben sie es alles verplempert. Mamas Hälfte wurde zu einem Chipstapel, der die große Wende herbeiführen sollte, Papas ging in Wodka und den Golfclub und all das. Wir hielten Gartenpartys ab. Wir hatten eine große Trauerfeier für dich. Mit Pferden, dem ganzen Brimborium. Papa gab einem Typen Tausende, damit er nach dir suchte. Er kam nie zurück. Ich dachte mir schon, dass er ein Betrüger war, aber sie verloren die Hoffnung nie.«


  »Was hast du getan?«, fragte Lila leise.


  »Ich? Ich habe im Organic Café gearbeitet, vegetarische Burger auf die harte Tour gemacht, Sachen in den Entsafter geworfen, die Stunden abgerissen. Meine Freundin, May Lee, traf eine andere Frau, also zog ich für eine Weile wieder zu Hause ein. Ich habe auf ein Motorrad gespart.« Für einen Augenblick wurden ihre Haltung und ihr Ausdruck fröhlicher.


  »Ich bin mit den Hunden spazieren gegangen. Habe einen Tai-Chi-Kurs besucht und den ganzen Gesundheitsscheiß mitgemacht. Am Anfang habe ich dir Briefe geschrieben. Kamen alle zurück. Natürlich haben mir meine Freundinnen sehr geholfen. Ich ziehe nächste Woche zu Addie und Ydel. Sie haben ein Zweifamilienhaus in den Heights.«


  Sie gingen weiter, zu dem lichten Wald und den Klippen, an denen die Wellen sich so heftig brachen, dass niemand dort schwamm.


  Max schwieg eine Weile, aber Lila spürte, dass ihre Schwester diejenige war, die die Fragen stellen musste, darum schwieg sie ebenfalls, ging neben ihr und fühlte die sanfte, aufmerksame Anwesenheit Taths, der seit ihrer Ankunft in Otopia noch nichts gesagt hatte. Sie hatte nicht daran gedacht, dass er vielleicht noch nie hier gewesen sein könnte. Er wollte nicht eingreifen, aber er konnte sich auch nicht weiter zurückziehen. Er lief einfach so mit.


  Max kramte in den Taschen ihrer Jeans, holte Streichhölzer hervor und ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten. Sie zündete eine an und warf das Streichholz mit einer geübten Bewegung des Handgelenks weg, durch die es zum einen ausging und zum anderen in dem Blasentang zu ihren Füßen landete. Die Wellen des Meeres waren flach. Die Hunde untersuchten die grasbewachsenen Teile der Dünen, die sich zum Wald hinauf erstreckten. Max steckte sich die Zigarette in den Mund und ihre Hände in die Taschen, blickte über die Klippen hinaus. »Bringen wir es hinter uns. Was könnte dich nur dazu bringen, eine Betrügerin, eine Spielerin und einen Trinker zu verlassen?«


  Lila erkannte an Max etwas, das früher nicht da gewesen war. Selbsthass. Dies schlug eine unzweifelhaft sehr starke Saite in ihr an. Ihr Magen zog sich zusammen. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihr Ohr, aber die Worte waren bereits wie im Automatikmodus unterwegs: »Sprich nicht so von Mama und Papa!«


  »Warum nicht?« Max klang fast fröhlich. Die Zigarette bewegte sich zwischen ihren Lippen auf und ab, beinahe wie der Hammer eines Richters. »Es ist doch die Wahrheit. Ich verstehe schon, warum du es getan hast. Verdammt, wer hätte es nicht? Wir haben unser beschissenes Leben hier am Strand verschwendet, darauf wartend, dass wir von Piraten gerettet werden.«


  »Sie haben sich zusammengerissen!«, brüllte Lila voller Wut. »Sie haben uns aus Bella Vista rausgeholt. Wir sind zur Schule gegangen! Wir hatten eine gute Zeit …«


  Max lachte mit zurückgeworfenem Kopf, sodass sich der dünne Hals mit dem hervortretenden Kehlkopf deutlich gegen den blauen Himmel abzeichnete. »Wir waren auf der Flucht, als gäbe es kein Morgen. Du musstest natürlich die sein, die entkommen ist. Ein netter Bürojob. Warst so schlau. Dann dein Unfall oder was auch immer. Und jetzt siehst du aus, als würdest du deine Sachen am Berkeley Square kaufen. Und deine Chefin ist hier, um die Sachen für dich wieder ins Lot zu bringen. Gratuliere.«


  »So war es nicht.« Lila ließ die Tränen in ihrer kochenden Wut verdampfen. »Ich hatte nie vor, euch zu verlassen …«


  »Das wollten wir doch beide, Lila. Keine große Sache. Also, was ist passiert? Totalschaden mit dem Auto des großen Mannes?«


  Lila drehte sich um, den Mund voller bösartiger Dinge.


  Mach weiter.


  Aber sie konnte nicht. Max war nur so, weil sie trauerte. Mama und Papa – sie waren nur so gewesen, weil sie es schwer gehabt hatten, weil sie falsche Entscheidungen getroffen und Pech hatten … Sie glaubte, das ausgleichen zu können, wenn sie einen guten Job bekäme. Und das war geschehen. Wenn sie genug Geld hätte, wenn sie das Richtige tat, hart arbeitete, ein gutes Mädchen wäre. Und das alles hatte sie getan …


  Max wandte sich ihr zu, die Augen zu einem unverschleierten Fick-dich-Starren verengt, das voller Liebe und Hass steckte und, das war das Schlimmste, voller Neid.


  »Wir …«, setzte Lila an, hielt aber inne, denn sie hatte sagen wollen: Wir hatten eine wirklich schöne Kindheit, aber das stimmte nicht.


  »Da …« Da spricht nur die Trauer aus dir, aber das tat sie nicht.


  »Ich …« Ich habe nur getan, was jeder getan hätte, und ich wollte niemals abhauen und dich bei ihnen lassen … aber auch das war gelogen.


  »Ich bin …« Ich bin ein guter Mensch, nicht so eine egoistische Schlampe. Aber eigentlich …


  Und dann verstummte sie. Schwieg einfach. Lila konnte sich nicht mehr bewegen oder reden. Es dauerte nur einen Augenblick, aber sie erkannte, dass ihr Maxines Ärger deswegen so wehtat, weil sie ihn teilte und immer geteilt hatte. Sie würden im nächsten Jahr Ferien machen. Papa würde mit dem Trinken aufhören, sobald er einen Job hatte. Mama musste nicht Karten spielen, außer mit den Damen, die Bridge-Abende auf der Veranda des Country-Clubs abhielten. Sie hatte ihr Geld verdient und aufgehört. In Zukunft würden die Sachen besser werden. Sehr bald. Harte Arbeit in der Schule, dann harte Arbeit im Beruf, und dann vielleicht so etwas wie eine Beziehung und ein Haus und noch mehr Arbeit und dann Kinder und dann noch mehr Warten und Hoffen und Wollen. Und zwischendurch der mysteriöse Schmerz, weil nichts davon da war, sondern man immer nur darauf wartete, immer, und sie ständig logen. Es geht mir gut. Alles ist prima. Es geht mir gut. Es geht mir gut. Es geht mir gut. Sie sind nur müde. Mein Herz zerbricht nicht. Es geht mir gut.


  In diesem Augenblick verflog all der Ärger. Sie atmete durch und spürte ihn mit der Luft ausströmen. Den ganzen Ärger. Vom Winde verweht und um das Kap geblasen, zu Solomons Folly, dem Ort, wo sie Zal getroffen, wo seine Reise begonnen hatte. Sie sah ihre Schwester an, ihre dünne, knochige, burschikose, tapfere Schwester, deren Kopf auf Familienfotos stets halb abgeschnitten war. Maxine erwiderte den Blick ihrer silbernen Augen zögerlich, wusste nicht, wo sie genau hinsehen sollte, sah dann weg.


  Sie waren allein am Strand, die Häuser lagen weit hinter ihnen.


  »Max, ich muss dir etwas zeigen.«


  Max nickte mit einer kleinen Bewegung, so wie jemand, der die nächste Lüge erwartet und befürchtet, daran zu zerbrechen.


  Lila zog sich aus. Während sie die Kleidung in den Sand fallen ließ, kicherte Max und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Was soll das? Drehst du jetzt völlig … wauuuuuuuu!«


  Während Lila in Unterwäsche aus ihrem Rock stieg, ließ sie die künstliche Hautfarbe ihrer Metallprothesen verblassen. Dem künstlichen Fleisch an ihren Händen und Unterarmen erlaubte sie, sich zu öffnen, und zog es ab, wie Handschuhe, sodass darunter das Schwarz und Chrom ihrer echten Arme zum Vorschein kamen. Sie trat zurück, prüfte, ob der Abstand ausreichte, und aktivierte dann den Kampfmodus.


  Das vertraute Sirren und Klacken des sich bewegenden Metalls war leise, aber über den Geräuschen der Brandung deutlich zu hören. Lila verwandelte sich von einer ein Meter und siebzig großen, durchschnittlich gebauten Rothaarigen in einen über zwei Meter großen Kampfroboter, dessen Gliedmaßen sich als Waffen entpuppten. Ihre normalen menschlichen Bewegungen wurden zu weichen, geschmeidigen Androiden-Bewegungen.


  Max ließ die Zigarette fallen.
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  Malachi dachte im Auto einige Minuten nach. Er fühlte ein starkes Ziehen in sich und erkannte es als den beginnenden Zerfall seiner Seele in Einzelteile. Pecadore: Der Zustand, wenn man seelisch in Stücke zerbricht und sich so von Gott entfernt. In den Feensagen war es ein großes Unglück und etwas, das man sofort beheben musste, bevor einem noch etwas Schlimmes passierte – was auf jeden Fall bei jemandem geschehen würde, der von so wild zersplitterter negativer Energie umgeben war. Auch wenn er manchmal unüberlegt handelte, wusste er nun doch ganz sicher, dass es die Mühsal und die Anstrengung wert war. Er war sicher, das Pecadore rührte nicht von der Anspannung der Situation her – keine Fee hätte sich über solche unfeenhaften Dummheiten Gedanken gemacht.


  Er fürchtete die Auswirkungen nicht, die sich daraus ergaben, dass er Lila gegenüber die Existenz der Anderen offenbart hatte; auch dass es gegen seine Abmachung mit Zal verstieß – der sich nicht beschweren durfte, denn er hatte nicht für Alfheim gesprochen –, interessierte ihn nicht, und auch nicht, dass es seinen Anweisungen an die anderen Feen widersprach, genau das nicht zu tun. Zweifellos würden sie sich an seine Vorgabe halten, solange sie sich daran erinnerten (was im Falle der Blumenfeen beinahe eine ganze Minute der Fall sein konnte) oder bis ein Widerruf erging – was mehr war, als man erwarten durfte.


  Es störte ihn auch nicht, dass Delaware vermutlich versuchte, hier irgendeine schmutzige Dämonentat zu vertuschen, vielleicht im Bestreben, Lilas Eltern als weitere Versuchsobjekte bei ihrer stets experimentierfreudigen Entdeckungsreise zu benutzen, deren Ziel es war zu entschlüsseln, welche Kräfte Menschen in dem durch die Bombe neu entstandenen Universum beherrschen könnten.


  Es war ihm egal, dass Jones ihre Freunde hintergangen hatte, um sich selbst und ihren Intentionen treu zu bleiben. Das war beinahe edel, wenn man den Einsatz betrachtete.


  Auch Zals Verschwinden berührte ihn nicht. Vielleicht wäre es nur zeitweilig, vielleicht auch nicht, aber wenn es ein anderes Wesen gab, dem er zutraute, auf sich selbst aufzupassen, dann war es Zal.


  Ihm war egal, dass die Tourismusverträge mit Dämonia alle aufgrund aufgelöster Beziehungen aufgekündigt worden waren oder dass Otopias Ökonomie durch das Bruttoinlandsprodukt Alfheims gefährdet wurde oder dass er mit den dickköpfigen Menschen das Problem lösen sollte, dass Feen keinerlei Regeln akzeptierten. Es war ihm sogar egal, wer Lilas Eltern getötet hatte, nur dass man es getan hatte, war ihm nicht egal.


  Er machte sich keine allzu großen Sorgen darüber, dass er den Geisterjägern versprochen hatte, Feengold aufzutreiben, damit sie ihre Untersuchungen der Flotte fortführen konnten. Er war sicher, dass er das in die Wege leiten konnte. Er dachte kurz an die Nornir, die Moirae, aber das war eine ganz andere Angelegenheit. Nein, das stand ziemlich weit unten auf seiner Sorgenliste und in einer anderen Abteilung, die überschrieben war mit: Beschäftige dich auf keinen Fall damit, nein, ehrlich! Also machte er sich auch darüber keine Gedanken.


  Er war allerdings in Sorge wegen dem, was Lila durchmachte, und das war der Knackpunkt. Er war beunruhigt darüber, dass Delawares Bosse Lila überhaupt erst erschaffen hatten und ihr möglicherweise noch weiteren Schaden zufügen könnten. Er konnte Delaware als dunkle, schwere Präsenz hinter seiner rechten Schulter spüren, wo sie in ihrem eigenen Wagen saß, vor sich hin schmollend oder arbeitend – oder beides zugleich. Im Wagen zu warten war im Moment allgemein angesagt, das leere Haus vor ihnen, die Tür offen, mit Vorhängen, die im Wind wehten.


  Malachi dachte über seine Position nach. Es förderte die Feeninteressen nicht, menschlichen Konzepten hinterherzutrotten. Außerdem fraß ihn Zals Andeutung innerlich auf, Delaware und andere könnten Zugang zu Lilas Kopf haben. Was auch immer er ihr sagte, könnte also aus ihr heraus- und eine kabellose Verbindung entlangsickern, in die täglich zu bearbeitende Datenmenge irgendeines Schergen, und irgendwo, irgendwie würden sie dann genug Kaffee getrunken oder bewusstseinserweiternde Drogen geschluckt haben, um zu bemerken, dass er die Anderen erwähnt hatte.


  Und diese Verbindung könnte auch in beide Richtungen funktionieren. Er richtete für eine Weile alle seine Sinne auf Delaware und überlegte, ob sie eine Übernahme Lilas durch ihre wankelmütige KI befehlen könnte. Besaß die Frau einen Code – das Äquivalent zu einem Wahren Namen?


  Eine halbe Millisekunde später beschloss er, dass sie natürlich so etwas besaß. Wenn er ein dummer Mensch ohne jeden Sinn für das Magische wäre und den Gegenwert einer Kleinstadt in ein Experiment gesteckt hätte, das in der Lage sein sollte … aha! Jetzt begriff er: in der Lage sein sollte, in allen Bereichen eingesetzt zu werden … natürlich. Sie mussten auf einen passenden Kandidaten gehofft und gewartet haben … sie mussten alles geplant haben.


  Jetzt juckte ihn seine Neugier so richtig. Zwischen dem Jucken und dem Nagen und dem Pecadore brauchte er dringend ein Feengegenmittel für seine Leiden. Und mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass Cara es nicht im Spiegel sah, kam ihm die perfekte Idee.


  Er brauchte eine Ablenkung für die Menschen, damit er herumschnüffeln und herausfinden konnte, wie Lila ausspioniert wurde. Er fing an zu grinsen, als seine Idee zu einer sehr, sehr guten Idee befördert wurde. Das Feenland war nicht nur die Heimat von Feen, die gern Reisen in andere Länder unternahmen. Dort lebte deutlich mehr – einschließlich einiger Dinge, die Menschen als Monster bezeichnen würden. Aber er wollte niemanden umbringen, solange er nicht einen Zahn zulegen musste, um seine Haut zu retten. Langsam zeichnete sich ab, dass seine sehr, sehr gute Idee hervorragend zu dem Versprechen passte, das er Calliope Jones gegeben hatte. Nun wurde daraus sogar ein hervorragender Plan. Zum Glück verging die Zeit im Feenland anders, als sie das in Otopia tat. Er könnte alles problemlos in die Wege leiten und zurück sein, bevor jemand etwas bemerkte.


  Er streckte sich und stieg aus dem Eldorado, um zu Caras verspiegeltem Fenster zu schlendern – sie schien zu glauben, das würde sie vor allen Blicken verbergen! Er klopfte dagegen, und die Scheibe senkte sich. »Ich muss mal pinkeln«, sagte er. »Ich gehe in den Garten hinterm Haus.«


  Es freute ihn, dass Delaware kurz angeekelt den Mund verzog. Sie nickte, und die Scheibe fuhr wieder hoch. Er ließ sie nicht gern mit dem Haus allein – es wirkte grausam dem Haus gegenüber –, aber es würde kaum eine Minute dauern.


  Er ging langsam, die Hände in den Taschen, zwischen der Wand und dem Zaun vorbei in den Garten und versuchte dabei so viel zu sehen wie möglich. Das Zimmer, in dem die Eltern gestorben waren, war im Akashic-Bereich des Spektrums sichtbar – der Äther war dort zerrissen und verdreht. Er war hier in Otopia, wo man kaum Äther fand, natürlich schwach, aber doch sichtbar.


  Das Chaos konzentrierte sich auf einen einzelnen Punkt. Dort, so vermutete Malachi, hatte die verantwortliche Person gestanden und ihre Kräfte gewirkt. Sie musste gestört worden sein, um so ein Durcheinander zu hinterlassen, aber auf der anderen Seite hatte sie die Ermittler vielleicht als unmagisch und dumm eingestuft und sich deswegen keine Mühe gegeben.


  Ein hässlicher geisterhafter Schatten mit grau-violetten Zacken hing in der Luft, bewegte sich langsam, und er wusste, dass dies eine ätherische Zeitsignatur Thanatopias war. Nur mächtige Nekromanten konnten spontan ein Portal erschaffen, indem sie die Dimensionen für einen Moment zu einem nahtlosen Ganzen zusammenzogen. Ein echter Zusammenstoß würde das Universum auslöschen. Man musste sehr geschickt sein, um das zu verhindern. Sehr selbstsicher. Zu selbstsicher.


  Malachi gestattete sich ein schmales Lächeln, bei dem seine katzenhaften Eckzähne entblößt wurden. Ein Irrer war gut. Irre waren labil, und man konnte sie gut unter Druck setzen. Ihre Labilität mochte sie in ein Armageddon stürzen, aber da standen die Chancen deutlich besser, als wenn jemand so viel Macht im Geschirr der Vernunft angesammelt hatte. So musste er sich lediglich mit Lilas Stabilität beschäftigen – ein Problem, von dem er inständig hoffte, dass es durch das unschön erzwungene Ende ihrer Weigerung, sich der Realität zu stellen, gelöst würde.


  Die Anwesenheit des Kobolds ärgerte ihn, und das nicht nur, weil Kobolde sich von der austretenden Energie labiler Leute nährten und ihren Verfall damit noch beschleunigten. Es lag daran, dass er noch nie von einem Kobold gehört hatte, der auf diese Weise seine Gestalt ändern konnte. Ihre Vorgehensweise war es normalerweise, sich auf dem Rücken eines Opfers festzuklammern und ohne Pause bis zum Tod zu reden. Dieser hier wusste jedoch, wann er sich in ein Mineral verwandeln und wann er still sein musste.


  Tatsächlich störte ihn die Mineralisierung am stärksten. Alle Dämonen wurden zu einer gänzlich anderen Art von Wesen, sobald sie die Reinheit von Kristall erreicht hatten. Die wenigen Maha-Geister, die sich befreien konnten, ließen die gereinigten Reste ihrer Existenz in Form von Stein zurück und wurden zu Wesen des Äthers, zu Avataren des Akasha; und der Rest starb einfach oder blieb für Jahrhunderte in einem versteinerten Körper gefangen, wie ein Dschinn in der Flasche. Das war eine gute Motivation, die Erleuchtung schnell zu erreichen. Unter anderem, weil die Mineralisierung eine Einbahnstraße war. Aber hier gab es einen Dämon, der sie eher wie einen Parkplatz nutzte.


  Und dann begriff er … das Offensichtliche, das so nahelag, dass er es die ganze Zeit übersehen hatte.


  Als er in den ungleichmäßig gemähten Garten trat und seine vernachlässigten Ränder mit all den wuchernden Büschen sah, fiel ihm auf, wie gewöhnlich er war. Nur wenige Leute lebten ein ungewöhnliches Leben, aber Lila hatte eines erhalten, und egal, wo er sich nun hinwandte, da waren sie: einzigartige Typen, die allesamt in ihre Angelegenheiten verstrickt waren. Sogar dieser Nekromant, der nur einen ganz gewöhnlichen Vendetta-Auftrag erfüllte, stand eine Stufe über allem Normalen.


  Seine Laune verschlechterte sich – er war alles andere als außergewöhnlich, es sei denn, außergewöhnlich gut gekleidet zu sein zählte. Und dann … schaudernd erinnerte er sich an Teazles Präsenz. Nicht nur ein Exkanzler von Dämonia, dazu noch ein weiß-blauer Punktdämon auf der Schwelle zum Erwachsenen, der Lila mit einem Blick ansah, in dem Malachi deutlich mehr als freundschaftliches Interesse erkannte. Nein, Teazle fühlte entweder Liebe oder Lust, und es war kaum zu sagen, was schwerer zu handhaben wäre. Er nahm an, dass man es hätte erwarten können. Macht zog Macht an. Zum Glück war er Lilas Problem.


  Malachi starrte die Hecke nachdenklich an und gab vor, einen verlorenen Gegenstand in den Schatten zwischen dem Rhododendron und einem Lorbeerbaum zu entdecken. Er bückte sich, und als sich der Schatten über ihm schloss, nahm er die Größe und die Schwingungen der Blumenfeen an. Er legte seine menschliche Kleidung ab und versteckte sie auf einem sauberen Stein unter einem umgedrehten Blatt. Dann wechselte er die Gestalt, spürte kurz den kalten, grauen, leuchtenden Griff des Nichts und kam im Feenland in seiner natürlichen Gestalt, an seinem natürlichen Platz heraus. Das war der ehrliche Weg, um hinüberzutreten, durch Akasha, nicht durch dieses Zusammenziehen, Verschränken und Verknoten in einem kosmischen Kreuzstich.


  Er erschauderte und streckte sich, gähnte ausgiebig und schüttelte sich dann, bevor er sich die Schnurrhaare leckte, um sich zu beruhigen. Nähen erinnerte ihn an die Moirae, und je weniger er an sie dachte, umso besser. Was einem in den Sinn kam, erwachte … nein, sie sollten weiterschlafen.


  Er würde über sie reden müssen, und das war schlimm genug, da musste er nicht noch diverse riesige Hinweisschilder auf sein übernatürliches Selbst kleben, auf denen neben großen roten Pfeilen stand: »Urtümliche Kräfte hier lang, seht MICH an!«


  Dann bekam er Hunger, und das erschien ihm wie die Rettung. Er beschloss, an Essen zu denken, aber sich nichts zu holen, denn das wäre eine großartige Methode, um sich aufmerksam zu halten. Das Schlimmste, was er jetzt tun könnte, wäre, auf die Jagd zu gehen, sich den Bauch mit frischem Fleisch vollzuschlagen – frischem, rotem, saftigem Fleisch – und dann an einer sonnigen Stelle einzuschlafen und Stunden in der Traumwelt zuzubringen, wo er dem nicht entgehen konnte, was ihn beschäftigte. Er mochte für mehrere Ewigkeiten in einem Traum gefangen sein, in dem er eine grausige Jagd auf das abhielt, wovor er sich am meisten fürchtete, um dann von ihnen gejagt zu werden, bis … Also war es schlau, das Abendessen ausfallen zu lassen. Der Dschungel war einen weiteren Tag sicher.


  Er trottete gemütlich aus seiner Höhle und folgte seinem Lieblingspfad – einem, den nur er sehen konnte – bis zum Hauptweg, der diesen Teil des Dschungels mit allen anderen Teilen verband. Der Nachmittag war warm, aber trocken. Seine schwarzen und khakifarbenen Streifen verschwammen perfekt mit den Schatten und verbargen ihn vor möglichen Beobachtern …


  »Hey, Mal! Lange nicht mehr gesehen! Was läuft so in der Menschenwelt?« Die hohe Stimme gehörte zu einem Baumgeist, einer Hamadryade; sozusagen seine Nachbarin. Sie ließ sich an einem langen grünen Strang sich wandelnden Äthers vom obersten Wedel der Cycaspalme herab und nahm ihre humanoide Gestalt an, während sie sich an den dicken Stamm mit der an Alligatorhaut erinnernden Borke lehnte.


  Malachi ließ sich auf die Hinterläufe sinken und fing an, seine Vorderpfote zu reinigen. Feen brauchten, bis auf die wenigen Momente, in denen man Aufmerksamkeit erregen wollte, wie es die Hamadryade getan hatte, nicht laut zu sprechen. Der Geist war genug, und der Wille, gehört zu werden. Da gesprochene Sprache überflüssig war, kommunizierten sie auf eine deutlich effektivere Art mit Bedeutungskomplexen, die völlig unzweideutig waren und die Aussage direkt zum Empfänger übertrugen, ohne den schädigenden Umweg über ein Medium.


  [Freund in Schwierigkeiten. Menschen wie üblich dumm.] (Hier nutzte er ein Symbol, das einem Feennicken entsprach, das eine universelle, allgemein bekannte Weisheit ausdrückte.) [Sie wollen in allen Reichen Macht haben.]


  Die Hamadryade zeigte ihm ein kompliziertes Scherzbild von Menschen, die zu verhandeln und/oder eine Botschaft im Feenland zu errichten versuchten. Sie fragten fortwährend nach einer Hauptstadt. Aber Feen lebten nicht in Häusern oder sammelten sich aus irgendeinem Grund an bestimmten Orten. Da sie mit dem Universum im Einklang waren, lebten sie in einem, wie es den Menschen erschien, urtümlichen, reinen Paradies. Die Dryade kicherte und teilte ihm mit, dass man die Menschen zu einer vorgetäuschten Audienz bei den Feen geschickt hatte, die vorgaben, der Lichte Hof zu sein – etwas aus einem Buch, das eine Fee mit dem Namen Detrius einmal aus einer otopischen Bibliothek über Feen gemopst hatte. Die Menschen waren beeindruckt, erschrocken und verängstigt gewesen und waren brav nach Hause zurückgekehrt, um weitere Pläne zu schmieden.


  Trotz der Dringlichkeit der Lage nahm sich Malachi die Zeit, mit ihr zusammen darüber zu lachen. »Mapuko«, sagte er und benutzte so ihren alltäglichen Namen, so wie sie seinen benutzt hatte. »Was machen wir das nächste Mal, wenn sie eine Baustelle errichten wollen?«


  [Die Feen bauen eine gewaltige Arche auf dem Fluss Shiadasi; eine Art Theaterschiff mit Segeln, ausgestattet wie ein otopisches Kreuzfahrtschiff. Es bereist die ganze Welt. Reisende Schauspieler. Menschen glauben, das sei das Parlament. An jedem Ort kommen Feen an Bord, machen Geschäfte, gehen wieder. Aber es ist nur ein großes Vergnügen. Alle Häfen werden informiert. Der Beruf des Dolmetschers ist der begehrteste Posten im Feenland. Alle wechseln sich bei der Schwindelei ab. Die lustigsten Momente werden öffentlich gesendet.]


  Sie zeigte ihm eine weitere Erinnerung: [»Aber wer ist der Premierminister oder König?«, fragte ein menschlicher Gesandter kläglich. »Ich!«, sagte die Fee neben ihm, und alle anderen nickten. »Und ich«, sagte eine andere. »Und ich«, sagte eine dritte … alle strahlten große Aufrichtigkeit aus und wirkten froh, helfen zu können.]


  Er lachte so herzlich, dass er glaubte, er würde sich etwas zerren. Tränen liefen über sein Tigergesicht, und seine Tigerkiefer schmerzten. Er streckte sich aus, kratzte mit seinen Krallen wild durchs Gras und verspritzte etwas Markierung, nur um mitzuteilen, dass er zu Hause war.


  Die Hamadryade schnupperte und hielt sich dann geziert die Nase zu. »Das habe ich nicht vermisst.«


  »Hmm, Entschuldigung«, sagte Malachi untertänig. »Hab mich mitreißen lassen.«


  Mapuko kraulte ihn mit einer Hand hinter den Ohren, und Malachi, der trübselig an die kurze Zeit dachte, die er zur Verfügung hatte, übernahm die Initiative und sendete seine allgemeingültige Anweisung an alle Feen der Welt. Er berichtete von den Geisterjägern, ihrem Projekt, der Flotte, dann fügte er vorsichtig einen Code in die Gedanken ein, der den Hörer darauf hinwies, dass er im Begriff war, den Namen eines großen Wesens zu nennen, von etwas, an das sie nicht denken sollten, solange es nicht still war und sie allein waren und alles unter Kontrolle hatten; und vor allem sollten es nicht alle, die zuhörten, zugleich vernehmen, sich erschrecken und zugleich für sich wiederholen und dadurch die größte Beschwörung in der Geschichte der Beschwörungen durchführen. Dann nannte er den schwächsten Namen der Moirae: Die Anmutigen, und wob ihn in ein angenehmes Bild, wodurch die Macht noch weiter verringert wurde. Die Neugier der Feen bei allem, was kosmische Belange der Macht, der Götter und der Monster anging, würde den Rest tun.


  Sofort wurde er von einer Kakophonie aus Fragen getroffen; er steckte den Kopf unter die Pfoten, auch wenn das nichts nützte. Irgendwann klang der Schock ab, und die Leute zogen sich an Orte zurück, an denen sie sich sicher genug fühlten, um herauszufinden, was der verborgene Name für sie bedeutete. In Malachis Geist wurde es ruhiger, und er war in der Lage, eine wohltuende psychische Barriere zwischen sich und den übrigen Feen zu errichten.


  Mapuko kraulte ihn noch immer hinter den Ohren – sie war eine gute Freundin –, aber jetzt gab sie den leichten Geruch ausgetretenen Harzes von sich, während sie neben ihm saß. Sie starrte geradeaus, voller Aufmerksamkeit und Interesse, das Urbild einer Fee, die einer Idee nachsann. Sie entstammte der Nica-Nation und war beinahe so schwarz wie Malachi. Ihr Körper gab einen leuchtenden Glanz ab, sodass es wirkte, als bestehe er aus unzähligen kleinen Flächen und habe keine Haut – ein nachvollziehbarer Eindruck, denn genau so war es. Ihr Haar bestand im Gegensatz dazu aus dicken Strängen pflanzlicher Fasern, wie sie auch ihr Seelenbaum auf seinen dicken Wedelstrünken trug.


  Sie waren zu grau-grünen Dreadlocks geflochten. Ihre wachen grünen Augen folgten den weichen dunklen Schatten des Waldes, und sie öffnete und schloss die Flügel immer wieder nur einige Millimeter weit. Ihr schmetterlingsartiger Aufbau bestand aus einem Gerüst von grünen und schwarzen Gefäßen, zwischen denen klarer Kristall ruhte. Die Facetten ließen sie wie gewaltige Kristallfenster wirken.


  Als sie sprach, wiederholte sie nur die Worte der anderen Feen: »Wir wollten schon immer mehr über die Drei erfahren.«


  »Ja«, sagte Malachi, schnurrte sanft und legte seinen Kopf auf die gefalteten Pfoten. »Beinahe so sehr, wie wir mehr über die Anderen erfahren wollen.«


  »Und Agentin Black.«


  [Menschen sind auch sehr neugierig. Geheimniskrämerisch. Arbeiten eifrig an etwas, das wir in Erfahrung bringen müssen. Wir brauchen eine Ablenkung, um mehr herauszufinden. Eine große Ablenkung. Sie muss den Geheimdienst auf oberster Ebene betreffen.]


  Mapuko dachte nach und kam auf die offensichtliche Lösung. Malachi stimmte ihr zu und spürte die Zufriedenheit aufwallen, die mit einer getroffenen Vereinbarung einherging – eines der beliebtesten Gefühle der Feen.


  [Mottenvolk.]
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  Zal hatte keine schöne Kindheit gehabt.


  Er dachte heutzutage kaum noch daran zurück, aber plötzlich schob die Erinnerung sich mit der Klarheit einer volldigitalen Aufnahme einer otopischen Berrykamera in seinen Geist. Er fand es recht amüsant, dass sein Hirn sich so nah an der Auslöschung wähnte, dass es einen kurzen Rückblick rechtfertigte, und wurde etwas ernster, als er bemerkte, dass dies die geschnittene Highlight-Version und nicht der Director’s Cut war.


  Seine einzigen körperlichen Empfindungen stammten von der viel größeren, feuchten Hand von Herrn Kopf, die seine umklammerte, und dem Grau des Nichts – die universelle Wahrnehmung, die derjenige erlebte, dessen Sinne nach etwas suchten, aber nichts fanden. In der Abwesenheit jedes Sinneseindrucks und ohne das Wissen, wann dieses Nichts enden würde, war es gut, ein internes Unterhaltungssystem zu haben, das ein paar Überstunden zu leisten bereit war. Ihm entging die Ironie der Tatsache nicht, dass er wie ein Kind an der Hand von Herrn Kopf hing und darauf hoffte, aus den Schwierigkeiten geführt zu werden. Es machte ihm nichts aus.


  Elfen konnten mit dem Nichts nichts anfangen, auch wenn das komisch klang. Andere Wesen konnten es, und vielleicht war Herr Kopf einer von ihnen. Es war seine einzige Hoffnung auf das Überleben, und darum nahm es Zal freudig als gegeben hin. In der Zwischenzeit lief der Projektor, und er hatte noch genug Luft, um sich gut zu fühlen.


  Seine Erinnerungen liefen mit Lichtgeschwindigkeit ab.


  


  Weil seine Mutter ständig vor einer Vergiftung durch die Mitglieder der höheren lichten Herrscherschicht fliehen musste, reisten sie, als Zal noch ein Baby war, sehr oft von einem sicheren Ort zum nächsten. Mit fünf Jahren wurde er in die Obhut seiner Tante gegeben, die in den abgelegensten und wildesten Bereichen der Tigerinseln vor der Küste von Vervetsay lebte. Selbst die mutigsten Segler mieden sie wegen der gefährlichen Riffe und tödlichen Gezeitenströmungen meistenteils. Die Reise dorthin fand in einem schwebenden Schiff statt, das über den Wellen fuhr. Zal erinnerte sich daran, wie seine Mutter am Bug stand, ihre Robe im Wind flatterte und sich das Haar wie goldene Schlangen wand. Ihr perlweißer Andalun-Leib bedeckte das ganze Schiff und hielt es in der Luft, während der Wind es über die Gischt hinwegschob. Sie sang, und ihre Worte lenkten den Wind, während ihre Stimme ihm Stärke verlieh. Es gab keine Mannschaft, die ihre Reise verraten könnte. Es war das letzte Mal, dass sie miteinander allein waren. Er sang mit ihr und spielte auf seiner Trommel, und sie sorgte dafür, dass die kleine Trommel die Ruder an beiden Seiten des Schiffes bewegte. Unsichtbare Galeerensklaven bewegten die Ruder aus glänzender Eiche im Takt mit Suhas Fingern durch die gischterfüllte Luft, und um ihren Mast kreisten Vögel der See und des Landes gleichermaßen. Sie beide hatten gelacht, wild, sorglos.


  Sein Vorname verriet den Grund für ihr Exil: Suhanathir, Halblicht. Seine Mutter hatte die Angebote der edlen Elfen ihrer Linie abgelehnt und war auf die nächtliche Seite gegangen, um sich dort einen Dunklen als Gefährten zu erwählen. Zu jener Zeit war dies unter den lichten Elfen ein Tabu, als habe man sich einen Tiergefährten gesucht, aber Tanquona Taliesetra war nicht zu zügeln gewesen. Sie war entschlossen, Dummheit zu bekämpfen, wo immer sie ihr begegnete, und in ihren Augen war nichts dümmer als der bösartige Rassismus der Lichten.


  Sie war eine der mächtigsten Magierpriesterinnen ihrer Linie, und sie war nicht gewillt, sich fortzupflanzen, ohne dadurch aufzuzeigen, dass die Zukunft der Elfenvölker in der Vereinigung und nicht in einem fortlaufenden und eisigen Krieg lag. Zu jener Zeit stufte man es als Häresie ein, dass sie auf einer Evolution der Elfen bestand (eine Idee, die sie der otopischen Wissenschaft entliehen hatte), statt die Theorie zu verfolgen, die Elfen seien einem Avatar der Götter entsprungen, der direkt mit den Pflanzen und Tieren gesprochen hatte, damit diese ihre Kräfte vereinten und eine überlegene Form hervorbrachten.


  Sie hatte auch eine Theorie der Macht entwickelt, die einen praktischen Test benötigte – sie war der Meinung, dass Mischlinge bessere ätherische Adepten seien, und, so vermutete Zal, sie hegte für die ferne Zukunft die Vision einer vereinten Rasse, die durch ihre mutigen Handlungen zusammengeführt worden war. Beweis durch Mut, Beweis durch Liebe. Sie war eine Romantikerin.


  Aber obwohl Zal halb nächtlich war, wurde die lichte Hälfte von den Seinen respektiert; sie versuchten nur, ihn weit von der noblen Gesellschaft fernzuhalten.


  Zal war das alles bereits sehr bewusst und leid gewesen, als Mysindrina, seine Tante, ihn in ihre Obhut nahm. Auch sie war eine Ausgestoßene. Während ihre Schwester Tanquo mit gewaltigen magischen Fähigkeiten geboren worden war, die zu wertvoll waren, als dass man sie aus den Augen lassen könnte, besaß Sindri keinerlei ätherische Kräfte. Das war etwas, von dem man in der Rasse der Elfen noch nie gehört hatte. Nun, man hatte nicht davon gehört, weil es vertuscht wurde, so brachte Zal in Erfahrung, als er mit Sindri und elf anderen, denen es genauso erging, zusammenlebte. Das Blut der Familien hatte unter freiwilliger Eugenik gelitten. Sie brachte einerseits Personen mit unglaublicher Macht hervor, die von ihren Energien vor der Mitte ihres Lebens aufgefressen wurden, und andererseits solche mit bemerkenswerten Schwächen. Die Mächtigen stiegen auf, da die Lichten Macht anbeteten; für eine Meute von Kreationisten hatten sie erstaunlich wenig Probleme damit, das Überleben des Stärkeren als ihr Motto anzunehmen. Suha hasste sie alle.


  Sindri war langsam, schwach, und ihr Andalun-Leib war so fein wie Spinnweben und konnte leicht gestört werden. Das normale Elfenleben war zu anstrengend für sie. Ständig mussten Andalun-Ströme verbunden werden; ihre Seele wäre daran zerschellt. Sie war nicht die Einzige dort. Andere, die Tanquo geschickt hatte, sammelten sich um sie: die Schwächsten aus den Würfen der herrschenden Klasse, für die man sich schämte, kaum in der Lage, in ihrer eigenen Welt zu überleben. Zal stach unter ihnen als gesund und stark hervor, aber durch seinen nächtlichen Vater war er ohne Frage einer von ihnen, und sie waren seine Familie, und so wurden die windumtosten Inseln seine Heimat.


  Dort lernte Zal schon früh, sein ätherisches Selbst vollständig unter Kontrolle zu halten, um sie nicht zu verletzen und sie heilen zu können, wenn es nötig war, ohne sein Gegenüber zu vernichten.


  Zwischen zwei der Inseln, deren Strände kaum mehr als zehn Meter voneinander entfernt waren, befand sich eine Untiefe, durch die bei Ebbe oder Flut wütende Strömungen fegten. Auf beiden Inseln lagen sich Klippen gegenüber, und irgendwann hatte mal eine Seilbrücke sie verbunden, aber in den vergangenen Jahren war sie verrottet und zerfallen.


  Man arbeitete an einer neuen. Nachdem Tanquo in diesem Jahr zu Besuch gekommen war und auf beiden Seiten zwei Steinsäulen zur Verankerung errichtet hatte, hatte man Monate darauf verwandt, aus Materialien von den bewaldeten größeren Inseln Seile zu fertigen.


  Natürlich hätten sie eine Brücke errichten oder sogar die Inseln miteinander verbinden können, aber das wollte niemand, nicht einmal Suha. Es sollte eine Herausforderung sein, die sie bewältigen konnten.


  Als man zum ersten Mal darüber sprach, leuchteten alle Augen auf, denn man erkannte, dass es zum ersten Mal etwas Schwieriges zu tun gab und man eine Chance hatte, es ohne Hilfe von außen zu bewältigen. Vor ihrem geistigen Auge schwang die Brücke bereits majestätisch und elegant im Wind und knarrte dabei. Sie hielt sicher unter ihren Händen und Füßen, gebaut aus dem Holz und den Fasern, die diese Hände und Füße voller Liebe aus dem geschaffen hatten, was der Wald geschenkt hatte; eine echte Elfenbrücke.


  Sie verbrachten lange Stunden mit Gebeten. Ihre Gebete bestanden aus Bewegungen. Gehen, sammeln, lange Äste und Ranken in Fasern schlagen, knoten, flechten, gefällte Bäume tragen, mit der Krummaxt Holz zu Planken formen. Die Brücke wurde ihr Leben. Daran erinnerte sich Zal. Lange Tage und Monate, in denen der Traum von der Brücke lebte, der stillschweigende, gemeinsame Zweck, die Einigkeit, die Leere und Ruhe, als habe die Welt angehalten und warte auf sie und würde, wenn es nötig war, ewig warten.


  Sie vergaßen ihre eigenen Namen. Als die Arbeit getan war und die Nacht hereinbrach, sangen sie und spielten ihre Instrumente, ließen die Musik in ihrer eigenen Form aus sich aufsteigen. Ihre Freude baute die Brücke, und als sie fertig war, standen sie alle ohne Furcht darauf, über den gewaltigen Wasserströmungen tief unten.


  Zal erinnerte sich an die Brücke der Erschaffung, an diesen Moment, der ihn zutiefst prägte, mit allen zusammen, von ihrer eigenen Schöpfung sicher gehalten. Sie hielten sich bei den Händen, eine Brücke auf der Brücke, von einer Seite zur anderen über den schmalen Weg, und sie hatten je einen Fuß auf beiden Inseln.


  Es war nicht einmal eine Elfenbrücke, wie sie es sich erträumt hatten. Dafür war sie zu grob und hässlich, mit wulstigen Seilen und krummen Bohlen. Es war ihre ganz eigene Brücke.


  Niemand sprach, denn es war nicht nötig. Sie waren, wo sie hingehörten.


  In den Jahren, die darauf folgten, starben viele Freunde auf den Inseln, einschließlich Sindri, denn ihr zerbrechlicher Widerstand zerfiel im Laufe der Zeit. Ein Elf war ein ätherisches Wesen. Ohne ein starkes Andalun, nur mit den mageren Energien, die Nahrung und Atem allein liefern konnten, vertrocknete der Körper schnell. Er verbrauchte sich. Sie waren alt, als sie starben, obwohl einige von ihnen jünger als Suha waren. Mit jedem, der starb, starb auch ein Teil ihrer Fähigkeit zu überleben, ihrer Entschlossenheit und ihrer Energie.


  Ihr Dahinscheiden brach ihm das Herz, und als er in dieser Nacht wieder neben einer Leiche wieder in einer Schweigehütte saß, sprach eine innere Stimme zu ihm und befahl ihm, aufzustehen und zu gehen. Er packte seine wenigen Besitztümer zusammen und hatte keine Ahnung, wo er hinwollte, bis er kurz vor Sindris alter Hütte innehielt, um sich zu verabschieden, und dann wusste er – als habe sie mit ihm gesprochen –, dass es Zeit war, seinen Vater zu suchen. Er schloss die Tür seiner eigenen Hütte, versperrte sie mit einem Zweig und rief dann den Namen seiner Mutter in den Wind, denn ohne sie käme er nicht von der Insel.


  Aber ihr Schiff kam nicht. In der Dämmerung waren die See und der Himmel so leer wie ein Schrumpfkopf.


  Die fünf Stärksten, die noch lebten, fanden ihn bei Sonnenaufgang am Strand sitzen und aufs Meer hinausblicken.


  »Ich werde bleiben«, sagte Suha, der die Wahrheit in den weißen Wolken und dem blauen Himmel erkannte. Sie würde niemals kommen. »Ihr braucht mich.«


  »Du wirst gehen«, sagten sie. »Wir finden einen Weg.« Und dann, ohne zu zögern, sahen sie alle zur Brücke.


  »Nein«, sagte er.


  »Doch«, sagten sie und ließen ihn am Strand zurück. Sie schnitten die Brücke ab und machten aus ihren Seilen und Planken ein Floß mit einem schäbigen Segel aus Leinensäcken. Ein Boot wäre zerstört worden, aber sein Gefährt war ohne Tiefgang. Mit einigen Stößen einer stabilen Stange kam es sicher über die Korallen hinweg. Er sang dem Wind Tanquos Lied vor.


  Zal erinnerte sich daran, wie das bunte Segel Tag und Nacht im Rhythmus des Windes flatterte, wie sich seine zusammengewürfelten Farben grell vor dem leeren Horizont abzeichneten; und nachts war es ein dunkler Schutz vor der erschreckenden Helligkeit der Sterne.


  Suha sang tagsüber und ließ sich nachts treiben. Er wiederholte den Namen seines Vaters wie ein Mantra, bis er einschlief: Sharadar Zanhaklion.


  Er wurde ohne das Floß angespült und erwachte halb mit Sand bedeckt. Es war dunkel, ihm war schlecht vom Salz, und das Meer hatte ihn wund gescheuert. Es war eine mondlose und bewölkte Nacht, es war feucht dort, wo er war, und in der Luft lagen die Geräusche von Insekten und Fröschen. Er lag eine Weile dort, suchte mit seiner Seele die Seele dieses Ortes, verband sich mit ihr und nutzte sie als Unterstützung, als er den Ozean aus seinem Körper bannte. Als er das tat, wurde es unweit von ihm still.


  Die Stille bewegte sich wie eine Schlange im Gras, näherte sich ihm in einem Streifen, wie ein junger Fluss. Suha spürte, dass die kleinen Tiere flohen, während der ungeformte Äther in einem nebligen Zauber durch die Dunkelheit auf ihn zukam. Die Geräusche der Natur verstummten, ließen eine gewaltige, fordernde Stille zurück, die wie ein Ausrufezeichen wirkte. Über den Pfad der Magie kam etwas auf ihn zugetrottet, das seine Füße mit größtem Geschick und größter Sorgfalt setzte und keinerlei Störung verursachte. Er spürte es nur als Klopfen in seinem eigenen Andalun, eine witternde, neugierige, hungrige Präsenz, ein lauschender Geist, der ihn ebenso sehr hörte wie er ihn. In diesem Moment erkannte er, dass es dem ungeformten Äther nicht folgte, sondern ihn vorwegschickte, so wie ein Jäger seinen besten Hund aussandte, um die Spur des Wildes aufzunehmen.


  Zal erinnerte sich an den Geschmack von Salz und Sand, an die eisige Angst vor dem heranschleichenden Ding, welche die Dankbarkeit für sein Überleben verdrängte. Er dachte daran, wie dunkel es war – er konnte die Hand vor Augen nicht sehen.


  Suha versuchte wegzulaufen, aber die Ätherspur folgte ihm unerbittlich, und die schleichenden, beinahe lautlosen Schritte kamen näher. Er strengte sich stärker an, stolperte durch eine unbekannte, spärlich bewachsene Landschaft. Es näherte sich, aber langsam. Es hatte Zeit. Es besaß eine unverdrießliche Gewissheit, die ihn zermürbte, indem sie ihn zu immer riskanteren Manövern verleitete, um zu entkommen.


  Er fiel in Gräben. Verrenkte sich die Knöchel an lockeren Felsen. Er versuchte, schneller vorwärtszukommen. Es gab Momente, in denen er es abgeschüttelt zu haben glaubte, aber die Stille wurde nicht ein einziges Mal unterbrochen. Und dann kam die Ätherspur, und dann die Schritte. Seine Angst, sein Ärger, seine Wut wurden größer … aber mit der Zeit vergingen sie, und schließlich, als er schon auf abgeschürften Händen und Knien kroch, musste er anhalten. Er setzte sich und akzeptierte, dass er nicht entkommen konnte.


  Zal erinnerte sich daran, wie er zusammengekrümmt im Matsch lag und nach einer Lösung suchte, nach einem magischen Trick, den er nutzen könnte – aber er war zu weit entfernt von den geübten Zauberern der Welt aufgewachsen. Sein ätherisches Wissen erschöpfte sich in der Kenntnis, wie man Feuer machte, Feuer löschte, Wasser aus dem Grund heraufbeschwor und durch Handauflegen heilen konnte, solange die Verletzungen nicht zu schwer waren. Niemand aus seiner Familie hatte ihm mehr zeigen können, und abgesehen davon verachtete er seine Kraft. Er wollte wie seine Brüder und Schwestern sein.


  Er erinnerte sich an die Berührung des reinen Äthers – ein Nebel voller Versprechen, in dem er sich lebendiger denn je fühlte. Die Schritte klangen stärker im Boden nach, und dann roch es wie bei einem Gewitter, und auch etwas nach einem Tier. Eine große Kreatur war ganz nah. Ihr Atem traf heiß auf seine Haut. Es stank nach altem Fleisch.


  Er erinnerte sich an eine Stimme, in der ein Lächeln lag. »Ich habe dich gehört.« Sie klang amüsiert und ein bisschen unsicher.


  »Zurück, zurück, zurück, Teledon.« Das Geräusch eines leichten Schlag ertönte, und die große Kreatur ging zur Seite und wurde durch jemanden ersetzt, dessen Andalun sich wie fließendes, klares, kaltes Wasser anfühlte und wie der Schock kalter Luft an einem Wintermorgen.


  Das war seine erste Begegnung mit seinem Vater und dem Saaqaa, der sein Schützling und Spurenleser war.


  Suhanathir ging mit seinem Vater ins nächtliche Land, weit entfernt von den Bereichen Alfheims, die er kannte, in eine noch ältere Region, in der die Monumente toter Götter fünfmal so alt waren wie jede Spur der Vergangenheit, welche die Lichten zu bieten hatten. Dort gab es keine Schrift, nur Piktogramme, und jeder erinnerte sich an die Geschichte der Welt, sogar bis in das blinde Zeitalter zurück. Dieses war auf das Dreschen gefolgt, einem Ereignis, das sie nur dem Namen nach kannten, und aus der Zeit davor erinnerten sie sich an nichts.


  Aus dieser Zeit blitzte nun viel in Zals plötzlicher Diashow auf.


  Die riesigen reptilischen Saaqaa, doppelt so hoch wie ein Elf, die sich in der Abenddämmerung in ihrem Zeltdorf versammelten, die blaugraue Haut mit Mustern wie von Tigern und Jaguaren verziert. Ganze Familien von ihnen, schnarchend in ihren Felshöhlungen, wo sie, die Schwänze umeinandergelegt, den Tag verschliefen. Teledon, der ihm ein zeremonielles Armband aus den verlorenen Federn eines Paradiesvogels umlegte, die ausgewählt wurden, weil sie sich gut anfühlten, nicht, weil sie gut aussahen … Er hielt das filigrane Ding mit einem dicken, klauenbewehrten Finger, und sein hässlicher, augenloser Hammerkopf zeigte zur Seite und bewegte sich ständig, um Suha im Blick zu haben. Saaqaa waren legendäre Monster. Dinge. Er würde den Moment nie vergessen, in dem er erfuhr, dass sie Leute waren.


  Tiefe Nacht. In keinem Haus ein Licht. Nur tagsüber Feuer, um zu kochen oder Dinge herzustellen. Ein Leben des Jagens und Herumlungerns auf den verschiedenen Ebenen des Waldes; Boden, Geäst und Krone. Den ganzen Tag verschlafen. Orientierung nach den Sternen. Er fand seine zweite Familie im Haus seines Vaters; vergaß, dass er nicht wie alle anderen aussah.


  Sein Vater schulte seine ätherischen Fähigkeiten, meist tief im Wald. Zal erinnerte sich daran, wie er in einem natürlichen See aus reinem Äther saß, bis sein Hintern und seine Knie ihm wehtaten. Er hatte schon lange keine Geduld mehr und musste doch weiter auf die Erkenntnis der wahren Natur des Äthers warten, von der Shar steif und fest behauptete, sie sei das einzig notwendige Wissen für einen Elf. Er erinnerte sich daran, wie er es eines Tages begriff und dann zurückkam und Shar fragte, ob es die richtige Erkenntnis wäre. »Alles ist gleich«, sagte er. »Jedes Wesen besitzt die gleiche, ewige Natur im Äther, aber sie sind wie Kristalle, und man kann äußerlich immer nur eine Facette sein. Aber in Wirklichkeit ist man alles zugleich. Und alles ist so. Die bewussten Dinge sind polierter und eindeutig, und die unbewussten Dinge sind … wie ungeschliffene Diamanten. Und jeder ist eine Facette eines viel, viel größeren Edelsteins …«


  »Sehr wortreich«, sagte Shar und nickte.


  »Und warum konntest du mir das nicht einfach sagen?«


  »Niemand kann irgendwem irgendetwas sagen«, sagte Shar, seine stark mandelförmigen und schräg stehenden Augen mit der weißen inneren Membran wegen des Lichtes halb geschlossen, wodurch sie geisterhaft und übernatürlich wirkten. »Aber jeder kann die Wahrheit selbst erkennen. Darum ist das nicht nötig.«


  Suha rollte mit seinen kleinen, weit geöffneten Augen.


  Dort traf er Dar. Sie hatten Jahre zusammen verbracht, in Unterkünften gelebt, die sie jede Nacht neu errichteten, und hatten das dunkle Land durchstreift.


  Es folgten viele Jahre, die sich durch nichts Besonderes auszeichneten. Die lange Zeit, die Dar und er und andere damit verbracht hatten, den Sturz der Lichten zu planen und zu erdenken. Das sollte nicht durch äußere Kräfte geschehen, sondern durch eine innere Revolution. Die Weiße Blume sollte eine Gruppe von Elfen sein, die sich durch ihre Aktionen von anderen unterschied. Sie würden die Art des Feindes nicht übernehmen. Jahre des Trainings. Jahre, in denen der Plan langsam voranschritt, durch Unterwanderung.


  Er erinnerte sich an die musikalischen Momente in der Freizeit, während deren er seine Leidenschaft für das Singen wiederentdeckte.


  Suha wurde nach vielen Prüfungen Mitglied des Jayon Daga. Unterdessen wurden die Geschäfte der Weißen Blume langsam vorangetrieben. Irgendwann wurde er das Warten leid und zweifelte an seiner Vision. Er fühlte sich, als er Dämonia betrat, schon alt und verbraucht, verbraucht genug, um zu sterben oder es zu versuchen. Die Reise dorthin stellte einen Versuch dar, den er für notwendig hielt, um seine schwer erarbeitete Erkenntnis zu beweisen, dass alle einen gemeinsamen Kern besaßen. Wenn alle Wesen nur eine Facette ihres Selbst waren, dann konnten die anderen offenkundig gemacht werden; und dann würden die Aufspaltungen, die seine Welt so quälten, überflüssig werden.


  Zal erinnerte sich an das Gesicht, das sein Vater machte, als Suha ihm einen Tag vor seiner Abreise seinen großartigen Plan und die Gedanken dahinter mitteilte: Shar wirkte resigniert und enttäuscht.


  »Das wird nichts ändern«, sagte Shar, zögerte dann.


  »Ich versuche nicht, die Vergangenheit zu korrigieren«, protestierte Suha und glaubte es, bis er die Lüge in seinen eigenen Worten hörte. »Ich mache nicht einfach da weiter, wo Mutter aufgehört hat.« Und noch einmal gelogen.


  Shar gelangte offenbar zu einer stillen Entscheidung. »Wenn dies dein Anliegen ist, dann wünsche ich dir alles Gute«, sagte er, wie er es immer tat. Und dann tat er etwas, das er sonst nie tat: Er lächelte und rollte mit den Augen, genau wie Suha, weil er es nicht verstand und dachte, der Plan wäre verrückt, es ihm aber nichts ausmachte.


  Darüber musste Zal nun lächeln, obwohl er an Herrn Kopfs sandiger Hand durch das Nichts auf einen ungewissen Tod zustürzte.


  Er überlebte Dämonia gerade eben so. Er erinnerte sich daran, wie er in einem Kanal in Bathshebat aufwachte, Lagunenwasser aushustete und sich an einem Klumpen treibenden Mülls festhielt, während fünfzehn Kobolde voller Freude auf ihm herumsprangen. Sie kämpften mit äußerster Verbissenheit darum, wer als Nächster sein Ohr und seine Schulter besetzen durfte. Der schwimmende Müll stellte sich als der Körper eines Dämons heraus. Er erinnerte sich vage daran, mit ihm auf einer Brücke gekämpft zu haben. Er schob die Leiche im flachen Wasser unter sich und presste sie in den Matsch, als er sich daraufstellte und es so schaffte, seine Finger über den Rand der Kanalmauer zu schieben. Die Kobolde kletterten seine Arme hinauf und hinunter und plapperten:


  »Er gehört mir! Ich war zuerst hier! Du brauchst gar nicht zu bleiben. Er ist ein idiotischer Idealist, der die Welt retten will. Das ist MEINE Spezialität!«


  »Nein, nein, nein, er ist ein verrückter Pseudowissenschaftler mit Größenwahn, und darin bin ich unschlagbar. Ich kenne die besten Bücher über falsch gedeutete Daten, statistische Analyse und Wunschdenken in der gesamten Bibliothek, und das ist mehr, als du draufhast, du Sohn eines Affen!«


  »Ihr beide seid Dummschwätzer! Seine größten Probleme sind die Idealisierung seiner Mutter und das Bestreben, zu einem Sohn zu werden, auf den sie stolz ist. Ach, als hättet ihr auch nur eine Ahnung von den Sorgen im armen, schwachen Herzen dieses Burschen! Seht euch doch nur an, wie sein Verlangen, diese geschätzte Beziehung zu einem Abschluss zu bringen, jeden Impuls abgetötet hat, er selbst zu sein! Er ist ein verirrter Held, dessen Anliegen sein Niedergang sein wird, und ich bin der Kobold unerfüllter Anliegen, also verschwindet! Uff! Das ist mein Platz!«


  »Pah! Ihr blassen Krötenfliegen! Der Mann leidet unter einem Verfolgungswahn von gigantischen Ausmaßen, und jeder Idiot kann das spüren. Der Wahn strahlt so unübersehbar aus ihm wie die Unehrlichkeit aus dem Lächeln eines Versicherungsvertreters. Warum sollte er sonst herkommen, wo er doch wusste, dass wir ihn zu Tode foltern würden? Er tut das, weil er glaubt, er müsse dafür bestraft werden, dass er die Welt nicht retten konnte. Tja, das erinnert mich an diesen dummen Menschen … den mit dem Kreuz. Die lernen es doch nie.«


  »Hey! Er gehört mir! Tatsache ist: Ich habe ihn ZUERST gesehen.«


  »Das habe ich auch nicht bestritten, oder? Wie dem auch sei, ich war als Nächster an der Reihe, und diesmal ist es meine Show. Also verschwinde, Diktator-Macher!«


  Über die kreischenden Stimmen hörte Zal ein leises, seltsames Lachen, und er schaute auf, trotz des Kobolds, der auf seinem Kopf saß und sich an seinen Haaren festhielt.


  Ein Mädchen mit einem Wolfskopf war unweit seiner Hände auf der Kanalumrandung in die Knie gegangen. Ihre Kiefer standen offen, und sie hechelte leicht in der morgendlichen Hitze des neuen Tages, wobei ihre rosige Zunge wie ein Blütenblatt über den unteren Eckzähnen lag. Sie streckte ihm eine Hand hin, und ihre klauenbewehrten Finger bedeuteten ihm, sich festzuhalten. Er hatte den Eindruck, sie lächele.


  Die Kobolde kreischten auf, beschimpften sie und führten Scheinangriffe gegen sie. Sie ignorierte sie vollständig.


  »Ich bin Adai«, sagte sie mit einer heiseren, knurrigen Stimme. »Komm, Pilger, nimm meine Hand. Hab keine Angst, dass du den Toren zur Hölle nah bist.« Sie verstummte, und ihr Grinsen wuchs zu einem Lachen. »Du bist jetzt im Land der Freiheit, wo sogar der Abschaum eine Chance hat.«


  Er lag zu ihren Füßen und erbrach Laichkraut, während die Kobolde sie anschrien, bis sie einen von ihnen mit einem Schnappen ihrer Kiefer totbiss.


  Die anderen Dämonen waren besorgt, dass er an seinen Wunden sterben könnte, darum erlaubten sie ihm, den Weg durch die Hölle zu beschleunigen, indem sie ihn zu einer Hoodoo-Frau brachten, die ihm eine Traumvision verschaffte; sie sandte seinen Geist in eine parallele Dimension, in der er fähiger war, mehr Glück hatte, einfach besser in allem war, was er erreichen wollte.


  Zal stimmte zu, weil er dachte, dass dann alles schneller vorbei wäre.


  Er war einhundertundachtzig Jahre in dieser anderen Welt.


  Nach einem Monat dachte er, sie hätten ihn zu ihrem Vergnügen dort ausgesetzt. Nach einem Jahr versuchte er nicht mehr hinauszukommen. Er war ein Reisender in seinem eigenen Kopf, ein stummer Beobachter einer besseren Version seiner selbst. Er konnte nur zusehen und zuhören, während Suhanathir Taliesetra in die Welt der Lichten zurückkehrte und auf angemessene Weise Macht in Alfheim sammelte, stets in der Absicht, die auf diese Weise erlangte Macht für den großen guten Zweck einzusetzen.


  Der Zal im Nichts erinnerte sich an diese Hoodoo-Frau. Sie war eine uralte Kreation aus mit Seegrasseilen zusammengebundenem Treibholz gewesen, die gekrächzt hatte: »Ich schicke ihn dahin, wo all seine Träume wahr werden!«


  


  Und das hatte sie getan. Suhanathir Taliesetra stieg an die Spitze Alfheims auf und wurde Oberster Lord, herrschte über alle lichten Clans und Völker. Auf dem Weg an die Spitze musste er nicht allzu viele seiner Überzeugungen verraten, denn immerhin brachte es ihn weiter dorthin, wo er sein musste, wenn er vorgab, die bestehende Struktur zu unterstützen, und dabei wichtige Leute mit sich nach oben zog. Die Details waren in diesen Jahren nicht wichtig. Die Weiße Blume war eine Rose, die spät blühen würde.


  Als sie es schließlich tat, machten seine Reformen das Exil oder die Entsorgung seiner Gegner nötig. Er hatte aufrichtig geglaubt, dass sie alle seine Ansicht teilen würden. Sie war so logisch und so wahr. Er wandte magische Überzeugung an, die er von seinen Freunden gelernt hatte: Man hatte die ätherische Verführung des Geistes immer dazu benutzt, verlorene Schafe wieder zur Herde zu bringen. Es wäre besser für sie, frei und in Harmonie zu leben, darum fiel eine leichte Manipulation nicht ins Gewicht. Sie beschleunigte nur das Unausweichliche.


  Aber wie er mit wachsendem Unverständnis bemerkte, gab es immer Leute, die anderer Meinung waren, welche, die wieder zur starken Hierarchie der Hohen Lichten zurückkehren wollten. Um die Auswirkungen seiner Veränderungen auf die sozialen Gesetze aufrechtzuerhalten, durch die das Leben in diesem Reich geregelt wurde, war er gezwungen, die Struktur der Kontrolle aufrechtzuerhalten, die so viele seiner Gefährten als Quelle allen Übels ansahen. Also schloss er Kompromisse, um das Ruder in der Hand zu behalten. Er hielt an der Hierarchie fest, um an der Macht zu bleiben. Die Blume begann ihn zu kritisieren: Wo blieb das versprochene Land der Freiheit? Er zeigte ihnen, betrübt die Wahrheit erkennend, dass völlige Freiheit und Gleichheit nur wieder eine neue Ordnung hervorbringen würden, denn die Elfen verstanden nur die Ordnung. Sie wollten sie. Es gab keine Einschränkungen für jemanden, der das tun wollte, was sie tun wollten, aber um die vorhandene Freiheit zu bewahren, musste natürlich er an der Spitze der Truppen bleiben, die es noch gab, als Wohltäter natürlich, als guter Geist der Gerechtigkeit. Es war besser, wenn die an der Macht waren, die keine Ordnung als die natürliche Seelenfreundschaft haben wollten.


  Man forcierte einen Bürgerkrieg.


  Er verhinderte ihn mit einem stillen Feldzug, bestehend aus Attentaten und Bestechungen. Jeden Tag unterschrieb er Haftbefehle, erließ Ausweisungsbefehle, flehte Leute um Widerruf an, die gegen seine verrückte Politik offener Grenzen waren und dagegen, alle lichten Ländereien mit den Nächtlichen oder sogar den Feen oder dem verhassten und gefürchteten Reich der Dämonen zu teilen.


  Als sich die Nächtlichen in die lichten Bereiche vorwagten, kam es zu offenen Kämpfen zwischen den Rassen. Um sie zu unterdrücken, schickte Suha Soldaten aus, welche die Region befrieden sollten. Er musste seine Armee erweitern, um den Frieden erhalten zu können. Er verteilte uralte gestohlene Reichtümer neu, und man warf ihm vor, mit den Anführern der Nächtlichen zusammenzuarbeiten, um den Lichten alles Wertvolle zu nehmen – Hochverrat und Korruption. Man stellte ihn vor Gericht und warf ihm weitere Verbrechen wider die Natur vor, als einige Mitglieder des Jayon Daga, seines Geheimdienstes, ihn verrieten und Geschichten über die Morde erzählten, die sie in seinem Namen begangen hatten.


  Suhanathir saß in seiner Gefängniszelle, verblüfft über die Dummheit, die überall um ihn herum herrschte, die ihn niederdrückte, die mit Sicherheit einen Weg finden würde, ihn zu töten.


  Dumme Leute. Er fragte sie, wie es so weit hatte kommen können, und konnte doch zugleich den Pfad dorthin so deutlich sehen: Er war gepflastert mit guten Vorsätzen und moralischen Entscheidungen, der gerechte Weg. Wie konnte es sein, dass die Leute einen perfekten Weg für einen Moment der Befriedigung ihrer eigenen nebensächlichen Interessen wegwarfen?


  Er hatte die vergangenen vierzig Jahre kein eigenes Leben gehabt. Es war von dem endlosen Kampf aufgefressen worden, politisch zu überleben. Der Zweck hatte die Mittel geheiligt, aber der Zweck war verloren gegangen, und plötzlich wurde klar, dass man den Schaden durch die Mittel niemals wieder würde gutmachen können. Er lastete als offener Posten auf seiner Seele. So viel Schaden.


  Zal erinnerte sich an die Gefangenschaft in Suhanathirs Welt, an diesen einen Moment in der Zelle. So viel Mühen, dachte Suha und legte sich schlafen, weil er nichts anderes zu tun hatte. Suha träumte von einer farbigen Flagge, die vor dem blauen Himmel flatterte, und weinte im Schlaf.


  Zal, der einhundertundachtzig Jahre lang wach war, nichts verpasst hatte, starrte ihn voller Hass und Mitleid an und wünschte sich, Suha wäre tot.


  In diesem Moment zerbrach dieser Traum. Er schaute wieder auf die Hoodoo-Frau, die betrunken und komatös in weißem Rum und Blut lag. Sie schnarchte wie ein Elefantenbulle, was seltsam bei jemandem war, dessen Nase nur ein dunkles Loch in einem verrottenden Stück Holz war. Sein Körper hatte Wunden und war aufgeschürft, weil er ihn achtzehn Jahrzehnte zuvor verlassen hatte.


  In Dämonia waren drei Minuten vergangen.


  »Komm«, sagte Adai knurrend und ließ ihm damit keine Zeit, sich über seine zurückgewonnene Selbstkontrolle zu freuen. »Wir müssen dich schnell zu Madame bringen.« Sie zog ihn auf die Füße, und ihre Krallen ritzten seine Haut schmerzhaft, während sie ihn hinter sich her durch die langen Straßen und engen Gassen zog, in denen gesunde, lebensfrohe Dämonen ihn anheulten und ankreischten und versuchten, sein Andalun von seinem Körper zu reißen.


  Im Haus von Madame Des Loupes erhielten sie sofort eine Audienz. Sie kam auf die Straße heraus, um mit einem schwarzen Auge auf ihn herabzuschauen. »Würdest du die Realität dem Traum vorziehen?«


  »Immer«, krächzte er und stützte sich auf Adai, während aus den paar Dämonen um ihn herum eine Menge wurde. Sie spürten die überschäumende Macht der Madame und sahen, dass sie sich auf ein bisher noch nie gesehenes Wesen konzentrierte – einen Elfen. Er fragte sich, warum sie plötzlich an die Ränder des kleinen Platzes zurückwichen, während er auf seinen ungewohnten Beinen ins Licht stolperte und Adai in seinem Rücken spürte. Ihre Hände hielten ihn mit eisernem Griff an den Armen aufrecht und bewegungslos. Tränen sammelten sich in seinen Augen, darum sah er kaum etwas.


  »Dann sei frei«, sagte Madame freundlich und hackte ihm mit ihrem großen schwarzen Schnabel den Schädel auf.


  Zal erinnerte sich gut daran. Es hatte stärker wehgetan als irgendetwas sonst im Universum. Sie sprach zu seinem Stirnchakra, dem Energiezentrum seiner gesamten Wahrnehmung. »Es werde Licht.«


  Er erinnerte sich daran, wie er viel später, in einer anderen Agonie in einem anderen Bereich Dämonias, zum Dämon wurde, seine Flügel ausbreitete und seine Kleidung in Brand setzte. In jenen Tagen tat alles verdammt weh. In den meisten Nächten weinte er wie ein kleines Kind, aber das war sein Geheimnis.


  Und eines Tages ging er die Straße entlang, ein vollwertiges und respektiertes Mitglied der dämonischen Gesellschaft, koboldfrei, und hörte Sorcha singen. Er stimmte ein und folgte ihr. Er folgte ihr den ganzen Tag, stimmte sich auf ihre Melodien ein, bis sie schließlich nicht länger vorgeben konnte, es sei ihr egal, und sich umdrehte.


  »Spielst du meinen Schatten, oder was?«, fauchte sie, sogar dabei melodiös.


  »Ich bin dein Bruder«, sang er, als wäre er in einer Oper, und er war sich dessen sicher wie nie zuvor bei etwas.


  Sie lachte sofort los, laut, so sehr, dass sie sich vorbeugen musste und beinahe vornüberfiel. Die Dämonen in ihrer Begleitung schauten ihn misstrauisch, nervös und neidisch an. Sorcha wischte sich flammende Tränen aus den Augen, richtete sich auf, glitt zu ihm hinüber, starrte ihm ins Gesicht und öffnete die vollen roten Lippen.


  Sie blickte ihn an. Und dann sang sie eine Antwort: »Du bist es, bist es, bist es!«, in einem ansteigenden Durakkord. Und sang dann in leichten, operettenartigen Versen:


  


  »Wie reizend und erstaunlich, ich wünschte, du wärst jünger als ich,


  doch leider zeigt der Fluss der Flammen, du bist es nicht …


  Aus magischen und schrecklichen und tragischen Gründen


  muss ich zugeben, du hast recht und bist recht süß zu finden …«


  


  Sie holte Luft und machte einen Schritt zurück, um ihn von oben bis unten anzusehen.


  


  »Dein Gesicht ist finster, deine Natur sind Prinzipien,


  bist leider fast unsterblich, deine Ohren sind zum Piepen,


  bist verachtenswert und vernünftig, und das sollst du auch sein,


  als lieben Bruder nehm ich dich an, doch es schmerzt das Herze mein,


  dass, wenn ich Appetit auf Elfen kriege, ich sie jagen muss allein.«


  


  Sie standen sich gegenüber, und alle starrten sie an. Ein leichtes Fluggerät fiel vom Himmel, als sein Fahrer in seiner Verwunderung vergaß, den Wind zu besprechen.


  Sorcha packte ihn und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Der Kuss endete mit einem Schmatzen, das sicher noch auf dem Mars zu hören gewesen war. Sie wandte sich dem Publikum zu und sang:


  


  »Seid froh, dass nur ich mich mit dem Geschwisterfluch herumärgern muss,


  denn ich sage euch, das war ein verdammt guter Kuss!«


  


  Dann fügte sie hinzu:


  


  »Mit Söhnen der Bäume habe ich mich lange am liebsten bespaßt,


  aber jetzt will ich, dass jeder Einzelne von euch auf Pinocchio hier aufpasst.


  Hört auf mich, sonst sollt ihr im Feuer unerwiderter Liebe verenden,


  bis ihr so durchgeschmort seid, dass es Zeit ist, euch zu wenden!«


  


  Ihre mit roten Krallen bewehrte Hand vollführte die weit ausholende Geste eines lebenslangen Fluchs, und das Zeichen leuchtete vor ihr in der Luft auf. Dann wandte sie sich zu Suha um und sprach normal: »Also, Bruder, wie nennt man dich zu Hause?«


  »Zal«, sagte Zal.


  »Abendessen gibt’s um sechs. Und jetzt verschwinde, ich muss jeden auf der Welt anrufen, um ihm zu erzählen, dass mich ein Hippie-Baumkuschler gezwungen hat, eine verdammte improvisierte Arie zu singen.« Sie zeigte mit dem Finger. »Das Haus liegt in dieser Richtung. Bis du es findest, wird man dich da schon erwarten.«


  


  Er erinnerte sich daran, wie er im dunklen Zimmer von Solomons Folly stand, voll bösartigem Verlangen, seinen neuen Bodyguard zu nerven, um ihnen zu zeigen, dass man ihm nicht folgen würde, und um sie aus der Gefahrenzone zu kriegen, weil die Leute näher kamen, die ihn tot sehen wollten.


  Er erinnerte sich daran, dass er »Blame it on the Sun« sang und dabei Stevie Wonders Stimme imitierte und dann zum ersten Mal Lila Amanda Black sah. Sie kam in das Zimmer, umgeben von einem gewaltigen magnetischen Feld, das nicht nur durch ihre Maschinen zu erklären war. Er erinnerte sich daran, dass sich seine Kehle zuzog und er so in der Lage war, sie zu sehen, bevor sie ihn entdeckte. Sie stand nah genug, dass er sie hätte berühren können, und er wollte sie so gern küssen, dass er es getan hätte, wenn sie nur noch ein Stückchen näher gekommen wäre.


  Natürlich hätte sie ihn dann getötet, aber das wäre es wert gewesen.


  Das wäre ein passendes Ende für ihn gewesen, dachte Zal, als er sogar das Gefühl von Herrn Kopfs Hand verlor. Er wünschte sich inständig, dass es Lila gut ging.


  Und dann hörte er eine Frauenstimme singen, klar und rein und licht.


  Ich sah drei Schiffe herbeisegeln …


  »Rudert, Jungs!«, rief eine Jungenstimme über ihm im unendlichen Grau. »Seht euch das an, der Lümmel treibt im Wasser! Schnappt euch die Haken und Netze und eilt euch! Beidrehen, beidrehen, Mann über Bord!«


  Eine Schiffsglocke erklang, traurig, aber rein.


  Er hörte die Brandung und spürte das Heben und Senken von Wellen.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte eine Frauenstimme, und plötzlich wurde er an der Seite eines Stahlschiffs hochgezogen, das so real und massiv wie echtes Material war, gleichzeitig aber kalt und schwerelos. Ein Geisterschiff.


  Er landete zitternd auf dem Deck, und sein Andalun war vom eisigen Äther halb gefroren.


  »Was haben wir denn hier?«, wiederholte der Junge, ein kaffeefarbener Zehnjähriger in einer zu großen Marineuniform für Erwachsene. Er richtete den Dreispitz eines Admirals auf dem Kopf. Die nackten Füße schauten unter zerrissenen blauen Hosen hervor, und ein Schwert steckte schräg in einem weißen Ledergürtel, der dreimal um seine Hüfte gewickelt war. Er drohte darüber zu stolpern, aber er hielt den Griff fest umklammert.


  »Ah, das ist ein Halber«, sagte die Frauenstimme und näherte sich durch den dichten Nebel, der alles umschloss. »Aber wer ist sein Gefährte?«


  Zal sah in das unergründliche Gesicht von Abida Ereba und sagte: »Dies ist mein wissenschaftlicher Mitarbeiter, Herr Kopf.« Er schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es gewinnend wirkte.
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  Lila spürte einen stechenden Schmerz in ihrem Ohr und dann das Kratzen von Krallen, die an der Schulter ihr Kleid und dann ihre Haut durchstachen.


  »Tadaaaa!«, erklärte Thingamajig und stand in Showpose da, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  Max setzte sich in den Sand, nicht ganz freiwillig, und ihr Mund stand offen. Buster und Rusty sprangen wütend bellend auf.


  Thingamajig grinste weiterhin, aber sein Lächeln gefror ein wenig. »Ich bin doch nicht zu spät, oder? Oder?«


  Willst du mich für einen späteren Zeitpunkt in der Show aufsparen?,fragte Tath trocken.


  Lila antwortete nicht. Sie ließ die Waffen wieder verschwinden und erlaubte der Haut auf ihren Armen, sich wieder zusammenzufügen. Es geschah langsam, als würde warmes Plastik zusammenschmelzen. Die abgeworfenen Teile schimmerten in der Sonne. Sie hatte nicht mal gewusst, dass sie das konnte.


  Die Hunde umkreisten Max aufgeregt und winselten. Max starrte nur, und ihr T-Shirt wurde wie eine alte Flagge an einem umgestürzten Mast gegen ihren knochigen Körper geweht. Buster jaulte und hechelte. Rusty schaute Lila an, legte den Kopf schief, und die Ohren hoben und senkten sich unentschlossen.


  »Verschwinde«, befahl Lila Thingamajig.


  »Aber ich …«


  »Sofort.« Sie würde in einem Moment weinen, und sie wusste, dass es nicht ihretwegen war. Das verdiente sie nicht.


  Der Kobold plapperte: »Ich kann dir hier helfen. Ich bin ein ausgebildeter Berater und Gesprächspartner für alle Arten von Streit und Diskussionen. Familienwiedervereinigungen sind meine Spezialität.«


  Tath tat etwas, was Lila nicht verstand, aber sie spürte die Energie wie einen Blitz durch ihre Schulter und in den kleinen Körper des Kobolds schießen. Der Kobold quiekte und sprang wieder in seine Steinform. Taths Wirbel nahm eine Form an, die Befriedigung ausdrückte, und seine Zufriedenheit füllte Lilas leeren Magen. Es gab ihr auch die nötige Kraft, um nicht zu weinen. Sie wischte einen Moment an ihrem Rock herum, wo die sich ausbreitenden Beine ihn zerrissen hatten und lose Fäden hingen.


  Max bewegte den Mund. Lila erkannte, dass es all die frechen Kommentare waren, die Max im Kopf herumgingen, die sie aber nicht aussprechen konnte. Die clevere, scharfzüngige Max, die immer zu allem etwas zu sagen hatte. Lila drängte sie innerlich, sich zusammenzureißen. Sie hatte Max nicht in eine stumme Parodie verwandeln wollen. Sie hatte die schreckliche Tat nur hinter sich bringen wollen, um die Wahrheit zu zeigen, denn sie auszusprechen brachte sie aus irgendeinem Grund nicht über sich.


  »Ich … äh …«, setzte Max an. »Ich wusste nicht, dass man so was von der Krankenversicherung kriegt.« Die Worte glitten im Automatikmodus aus ihr heraus, als wüsste sie nicht recht, wo sie herkamen. Sie schaute in Lilas silberne Augen, ohne den Gesichtsausdruck zu ändern, und brabbelte: »Ist es nicht Wahnsinn, was man heutzutage alles machen kann? Für einen Augenblick dachte ich, du hättest dich in irgendeine tödliche Waffe verwandelt. Das ist die coole Version, richtig? Vielleicht haben sie vergessen, den Knethaken, Quirl und den Dosenöffner einzubauen … nichts dabei, was man wirklich im Haushalt benutzen könnte …« Sie verstummte, und ihr Mund stand wieder offen. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus, grub ihre Hände in den Sand.


  Die Hunde setzten sich gleichzeitig hin. Jetzt, wo die Aufregung vorbei war, wurde ihnen langweilig.


  »W-wie sieht es aus … ich meine …«, stammelte Lila. »Wie sieht es aus? Ist es echt schlimm?« Sie brauchte Max, die ihr sagte, wie es aussah. Sie musste es erfahren, und nur eine Schwester, die immer alles gewusst hatte, würde es wissen. Max würde ihr sagen, was sie tun sollte. Wie immer.


  Max schwieg und bedeckte die schmorende Zigarettenkippe mit ein bisschen Sand.


  »Weißt du, ich befürchte, damit musst du allein klarkommen«, sagte sie nach einer Weile, schaute dann wieder in Lilas Gesicht und versuchte ihren Blick einzufangen, so gut es eben ging. »Es sieht aus, als wäre das eine ganz andere Liga. Ein Unfall, hm?«


  »Max«, sagte Lila angespannt. »Ich glaube, dass Mama und Papa meinetwegen tot sind. Wegen dieser Sachen.«


  Max häufte noch einige Momente weiter Sand auf und betrachtete dann ihr Werk. »Die Pyramiden wurden nicht an einem Tag erbaut, Lila. Ich glaube, es wird länger dauern, damit klarzukommen, als ein Gespräch am Strand, oder?«


  Lila nickte nur und wartete ab, was Max plante, war aber unendlich dankbar, dass sie offensichtlich einen Plan hatte. Die Züge ihrer Schwester wurden hart und entschlossen. Lila wusste manchmal nicht zu sagen, wo sie all die Kraft hernahm. Sie wirkte, als breche sie jeden Moment zusammen, aber immer, wenn es schlecht aussah, zauberte Max einen großen Haufen Charakterstärke aus ihrer Seele hervor und bearbeitete das Problem damit so lange, bis es gelöst war; sie war ein harter Knochen.


  Max seufzte. »War das ein Dämon auf deiner Schulter?«


  »So was in der Art.«


  »Hast du sonst noch was im Angebot?«


  »Einen Elfen. Zwei. Einer tot. Einer nicht hier. Eine Fee. Der Typ im Auto. Eine Dämonin. Größer. Nicht hier.«


  »Und die Frau mit dem Todesstrahlenhaar?«


  »Meine Chefin.«


  »Ich mag sie nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Sie hat Opferaugen«, sagte Max. »Solche Leute …« Aber sie musste nicht weiterreden. Leute mit Opferaugen waren gefährlich. Das hatte ihre Mama immer gesagt. Lila wunderte sich, wie sie das so lange hatte übersehen können.


  Mit einem erschöpften Stöhnen stand Max aus dem Sand auf und klopfte ihre Hose ab. Die Hunde erhoben sich langsam und umkreisten sie im Wissen, dass es nach Hause gehen würde.


  »Julie heiratet«, sagte Max vor sich hin und streckte sich. Sie blickte über das Wasser der Bucht auf einen weit entfernten Punkt, an dem die Casinos und Hotels der prächtigen Viertel der Stadt mit obszöner Extravaganz funkelten.


  »Ich weiß«, sagte Lila. »Ich habe davon gehört.«


  »Ja, aber du weißt noch nicht, wen sie heiratet«, sagte Max, ließ ihre dürren Arme sinken und schlurfte zu Lila, um ihr einen um die Schultern zu legen. »Tut mir leid, Kleine. Jemand muss es dir ja sagen. Roberto ist der Glückliche.«


  Die Überraschung ließ Lila für einen Moment erstarren. Sie erinnerte sich daran, dass Roberto und sie sich noch trafen, als sie nach Alfheim geschickt wurde. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr an ihn gedacht. Sie nahm an, dass sie etwas fühlen sollte, aber sie wusste nicht, was. Plötzlich kam ihr Zal in den Kopf. »Schön für die beiden«, sagte sie vage.


  Max schaute ihr in die Augen, erst in eines, dann in das andere. »Ich wünschte, ich wüsste, was das heißen soll. Früher konnte ich es sehen.«


  »Es soll heißen: Schön für die beiden«, sagte Lila.


  »Du denkst an jemand anders.«


  »Siehst du, wer braucht schon Augen, wenn er eine Schwester hat?« Lila seufzte und war froh, dass Max da war. Sie lehnte sich vor, bis ihre Stirn an der ihren lag, und blieb lange Zeit so. Max zog sich nicht zurück.


  »Und wo ist er?«, fragte Max und bewegte sich als Erste. Während sie sprachen, gingen sie zurück in Richtung Haus.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lila.


  »Aha. Ich schätze, dann wird es Zeit, Spaghetti zu kochen und Schokokuchen zu backen.«


  Lila lächelte ein kleines, müdes Lächeln. »Ja.«


  »Gut.« Max drückte Lila die Schulter und ließ den Arm dann wieder sinken, um die Art lockeren Schreitens aufzunehmen, für das man mit beiden Armen schwingen musste, um richtig vorwärtszukommen.


  »Hat es sehr wehgetan?«, fragte Max leise, als sie über die Dünen zur Straße gingen.


  »Ja«, sagte Lila, und es tat gut, es endlich auszusprechen. Sie fühlte sich besser.


  Die Hunde sprangen zehn Schritt vor ihnen umher, begierig zurückzukehren, warteten aber alle paar Schritte auf sie. Als sie die Autos vor sich sehen konnten, gingen sie beide so langsam, dass sie kaum noch vorwärtskamen.


  »Zigarette?«, bot Max an und hielt ihr die Packung hin.


  »Danke.« Lila nahm eine, zögerte und aktivierte dann das blaue Zündfeuer ihres Flammenwerfers im linken Arm. Die Flamme schoss aus der Spitze ihres Mittelfingers, und sie hob sie zu der Stinkefingergeste, für die sie ihrer Meinung nach gedacht war.


  Max kicherte und sprach an der Zigarette im Mund vorbei: »Bisschen übertrieben.«


  Lila entzündete ihre Zigarette und sog den dicken Rauch des Tabak-Hasch-Gemischs ein. Sie grinste und schaltete nickend die Flamme ab. »Warte, bist du mich beim Gurkenschneiden siehst.«


  Max grunzte, und sie blieben gleichzeitig an der Straßenecke stehen. »Was will die Frau mit Mama und Papa?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lila aufrichtig. »Aber ich werde es herausfinden.«


  Max nickte. »Glaubst du wirklich, dass es deine Schuld ist?«


  »Ich tötete einen Dämon«, sagte Lila, schaute Max an, ob das einen Sinn für sie ergab, und war überrascht, dass Max nickte. »Der Zeitpunkt passt zu einem Racheakt.«


  »Du hast einen Dämon getötet«, sagte Max. »Hm.« Sie nickte und starrte ins Leere. »Einfach so.«


  »Es war ein Unfall. Eine Art Unfall.«


  »Kommt mit dem Job, bei dem man auch dieses spezielle Feuerzeug kriegt, nehme ich an?«


  »Genau.«


  »Ich habe dich nie als Auftragsmörderin gesehen.« Max lachte schnaubend, und Rauch stieg aus ihren Nasenlöchern. »Ich schätze, das ist die natürliche Weiterentwicklung vom Spieler und Säufer. Irgendwie ein Aufstieg für uns.«


  Lila beobachtete ihre Schwester genau, suchte nach Hintergedanken, die plötzlich auftauchen würden, aber es gab keine. Das schlaue, selbstironische Schmunzeln, das sich auf ihrem schmalen Gesicht ausbreitete, drückte Amüsement und Traurigkeit aus, nicht mehr.


  Max grinste sie an: »Besser als Buchhalterin auf jeden Fall.«


  »Ich habe für einen Job als Sekretärin unterschrieben«, verteidigte sich Lila. »Damit wollte ich mein Studium finanzieren.« Das schien so lange her zu sein.


  »Das hat Spiderman auch gemacht«, sagte Max. »Und bei ihm hat es auch nicht so gut geklappt.«


  Lila nahm einen Zug und stieß den Rauch aus. In ihrem Innern konnte sie den Blutfiltern dabei zusehen, wie sie wegen der Gifte ausflippten, die ihr fein abgestimmtes System überfluteten. Etwas sickerte in ihren Kopf, und sie musste lächeln.


  »Hast du Netzwerfer?«


  »Ich besorg mir welche«, versprach Lila. »Ich erwähne es zumindest mal. Ich glaube nicht, dass ich dafür noch Platz habe. Zumindest nicht, wenn ich nicht wie der Hulk aussehen will.«


  »Was schuldest du ihnen?«, fragte Max und schaute auf die schwarzen Autos. Die Hunde setzten sich auf das Gras am Wegesrand und jaulten, weil sie nicht verstanden, warum man so nah zum Haus ging, aber dann nicht hinein.


  Lila zuckte mit den Schultern. »Um die fünfzig Milliarden. Grob geschätzt.«


  »Ich sag dir, was du ihnen schuldest.« Max schnippte die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Gar nichts.«


  »Ich …« Lila wollte nicht zugeben, dass sie an diese Möglichkeit nie gedacht hatte. »Ich hatte keine Wahl.«


  »Genau.« Max verschränkte die Arme vor der Brust und schauderte, als hätte sie plötzlich bemerkt, dass der Wind kalt war. Gänsehaut zeigte sich auf ihrer Haut.


  Lila betrachtete ihre Zigarette. Sie hatte gemeint, dass sie keine Wahl gehabt hatte, als zu dienen, den Job zu erledigen oder zu tun, was sie verlangten … Sie hatte überhaupt nicht das gemeint, was Max gesagt hatte.


  Sie hat recht.


  Tath hatte so lange geschwiegen, dass Lila ihn ganz vergessen hatte. Sie zuckte beinahe zusammen.


  »Aber …«, sagte Lila. »Ich wäre sonst tot, weißt du, und …«


  Max lächelte mitleidig, wie man jemanden anlächelte, der einen großen Fehler gemacht hatte und nun unter den Konsequenzen litt. So ein Lächeln, das nicht half, aber Verständnis zeigte.


  Lila drückte die Zigarette aus und warf sie weg. Sie sah Malachi um das Haus herumkommen und seine perfekt sitzende Hose richten. Er öffnete die Tür des Eldorado, und das Auto wackelte, als er einstieg. Ein seltsamer Schmerz durchfuhr sie, körperlich und nicht körperlich zugleich.


  »Wir sollten zurückgehen«, sagte sie.


  Max zuckte zustimmend mit dem Kopf, und die Hunde standen sofort auf. Sie gingen zum Haus zurück. Während sie die Stufen zur Veranda hinaufstieg, hörte und fühlte Lila das Holz unter ihren Füßen, und eine andere Art von Schmerz nistete sich knapp unter ihrem Zwerchfell ein. So blieb es auf dem ganzen Weg hinein. Ein neues Zimmer, ein neuer Gegenstand, ein neuer Schmerz.


  Zum ersten Mal erkannte sie, dass sie in einem abgenutzten, heruntergekommenen Haus lebten. In ihrer Erinnerung war es prächtig und großartig gewesen, dabei war es nur ganz gewöhnlich. Ein rotes Absperrband klebte quer über der Tür, die ins Wohnzimmer führte. Sie drückte mit den Fingerspitzen gegen die Tür, und sie schwang nach innen auf. Max war bereits in die Küche gegangen. Hinter ihr erklang ein Geräusch. Lila drehte sich um und sah, wie Cara Delaware die Eingangstür öffnete.


  »Wegen der Spurensicherung ist der Zutritt verboten.«


  Lila nickte, hatte aber vor, das Zimmer später zu untersuchen. »Was wollen Sie?«


  »Ich will nur helfen.«


  »Sie können mir helfen, indem Sie woandershin gehen«, sagte Lila. »Im Moment ist Zeit für die Familie angesagt.«


  »Wir müssen über Dämonia sprechen«, sagte Delaware. »Der Wagen wird dafür ausreichend sein. Ich weiß, dass dies eine schwierige Zeit für Sie ist, aber ich weiß auch, dass Sie mir zustimmen werden, wenn ich die Angelegenheit als dringend bezeichne.«


  Lila kochte vor Wut.


  Sie könnte noch Informationen besitzen, die wir erfahren sollten,sagte Tath, ganz der eiskalte Spion, wo sie immer noch nur eine wütende Tochter war.


  »Okay«, sagte Lila. »In einer Minute.« Sie ging zu Max, um ihr zu erklären, was sie tat.


  »Na gut«, sagte Max mit einem einseitigen Achselzucken und drückte dadurch aus, dass es ihr egal war. Sie ließ die Schultern hängen, als sie sich zu einer Wochenladung schmutziger Töpfe in der Spüle beugte, um sie abzuwaschen.


  Lila schaltete das Radio ein und suchte einen Popsender. Sie ertrug die grimmige Stille in dem Haus keine Sekunde länger. Max seufzte. Es tat erneut weh, als Lila ging. Sie schaltete das Licht an, und das gelbe Leuchten sollte aufmunternd wirken. Aber es erhellte den Raum nur und zeigte, wie unordentlich und staubig er war. Auf dem Tisch stapelten sich Bücher über Kartenspielen und Kochbüchern.


  Als sie das Zimmer verlassen wollte, sah sie den Kalender. Er zeigte noch immer die gleiche Ansicht eines Sonnenuntergangs in Nova Scotia wie bei ihrem letzten Besuch. Das war im Dezember vor drei Jahren gewesen. Die Ecke des Blatts war geknickt, und die Farben waren verblasst.


  Lila ging hinaus und zu dem wartenden Auto. Sie nickte Malachi im Vorbeigehen zu. Er hob lässig den Finger der Hand, die auf der Lehne des Beifahrersitzes ruhte, womit er anzeigte, dass er etwas zu sagen hatte, aber warten würde. Eine plötzliche Welle der Zuneigung für ihn sorgte dafür, dass sie sich verletzlich fühlte. Sie öffnete die Tür des Kombis und setzte sich neben Delaware. Es überraschte sie nicht, die Verriegelung zu hören, sobald sie drinnen war.


  Delaware schnupperte, roch offenbar den Rauch in Lilas Haar und Kleidung.


  »Die Abteilung möchte Ihnen ihr aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust aussprechen.«


  Lila nickte stumm.


  »Wenn Sie jetzt Ihr Kommunikationssystem bitte wieder mit dem Incon-Ast verbinden würden – Sie haben eine Menge Nachrichten erhalten, deren Inhalt Sie kennen sollten.«


  Sie wartete. Lila machte keine Anstalten, die Verbindung herzustellen.


  Delaware seufzte. »Wir haben für Ihr erstes Jahr im Einsatz viel von Ihnen verlangt. Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen mehr Zeit geben werden, wieder ein Leben jenseits des Geheimdienstes aufzubauen, sobald dies hier vorbei ist.«


  »Das haben Sie vorher auch nicht gemacht«, sagte Lila.


  »Wir waren nicht sicher, ob Sie überleben würden«, antwortete Delaware. »Und es gibt so viele, die gern Zugriff auf Ihre Technologie hätten. Wir mussten sicher sein, dass Sie kein Risiko darstellten …«


  »Ach, ich bitte Sie«, schnaubte Lila.


  »Haben die Dämonen und Elfen nicht versucht, Sie gefangen zu nehmen? Wir dachten …«


  »Nein, haben sie nicht«, unterbrach Lila sie. »Sie haben mich wie eine Person behandelt. Sogar die verfluchten Elfen, für die ich abartig bin, haben nicht versucht, mich zu Studienzwecken in Stücke zu hacken. Ein kurzes Lichtbad war genug, damit sie alles wussten. Und den Dämonen ist es wohl egal.«


  »Die Systeme, aus denen Sie bestehen, sind beinahe einzigartig …«, setzte Delaware an. »Wir wissen, dass andere Parteien sie in die Finger bekommen wollen, um sie zu studieren und nachzuahmen …«


  »Na, da müssen Sie sich Ihrer Sache ja sehr sicher gewesen sein, wenn Sie mich an Orte schicken, an denen ich in so großer Gefahr bin«, sagte Lila. Während sie es aussprach, bemerkte sie, dass es nicht stimmte. Sie hatten nicht gewusst, was passieren würde. Sie hatten lediglich gehofft, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Sie atmete scharf ein. »Zal – Sie wussten, dass er nicht nur entführt werden sollte. Mit Sicherheit wussten Sie das. Und die Dämonen … all diese schwammigen Aufträge … das waren Feldtests. Sie haben mich vorbereitet, als wären es echte Jobs, aber das waren sie nicht.«


  »Wir hatten keine Wahl. Das Wissen um Ihre Natur musste sich zwangsläufig verbreiten, sobald Sie Ihre besonderen … Fähigkeiten zum ersten Mal demonstrierten. Den Elfen wäre es egal, darum standen sie an erster Stelle. Die Dämonen kamen danach, weil sie ebenfalls kein großes Problem darstellen würden. Und wir brauchten jemanden, der Sie in die Gesellschaft einführen konnte, was einem normalen Menschen unmöglich wäre. All diese Gründe hatten ihre Berechtigung. Und wie Sie wissen, erfahren Spione nur das, was sie unbedingt wissen müssen. Sie wussten, was nötig war. So laufen diese Jobs ab.«


  »Ich habe nicht um diesen Job gebeten«, sagte Lila und erschauderte, obwohl es im Innern des Wagens warm genug war. Ihre Schulter schmerzte. Ihre Hüfte zwickte. Sie runzelte die Stirn. »Und wenn ich ihn nicht ausüben will?«


  Sie schwiegen eine Weile, dann ignorierte Delaware die Frage einfach. »Lila, haben Sie herausgefunden, wie Zal zum Dämon wurde?«


  Lila starrte auf das Polster des Sitzes vor ihr. »Was wollen Sie machen, wenn ich es Ihnen nicht verrate?«


  Delaware hatte ihre dunkle Sonnenbrille noch immer auf. Sie wandte sich der Vorderseite des Wagens zu und sagte mit normaler Stimme: »Legen Sie sich nicht mit mir an, Lila. Wir sind hier nicht bei der Polizei oder bei einer zivilen Einheit, wo man gegen das, was man nicht mag, vor Gericht ziehen kann. Nein, Sie haben nicht darum gebeten, so umgewandelt zu werden. Aber wir haben es getan. Und Sie sind unsere Maschine. Wie ich schon sagte, wir werden tun, was wir können, um Ihnen ein Leben neben Ihrer Aufgabe bei Incon zu ermöglichen, aber die Arbeit kommt immer an erster Stelle. Es wird kein umfangreiches Leben sein. Das ist es für keinen von uns, genau aus den Gründen, aus denen wir jetzt hier sitzen.« Sie zuckte mit dem Kinn zu Lilas Haus hinüber.


  Diese Aussage ging ihr durch Mark und Bein. Sie war so geschockt, dass sie kaum sprechen konnte. Sie wusste, dass es sie nicht so treffen sollte, dass sie alt genug war, um zu wissen, dass hinter der netten Fassade und der freundlichen Professionalität aller Beteiligten nur dieses kalte, berechnende Ausnutzen lauerte. Aber es war eine neue kalte Klinge, und sie schmerzte trotzdem. Tath umschlang ihr Herz als langsame, traurige Spirale.


  »Ich will, dass meine Schwester geschützt wird«, sagte Lila, als sie die Sprache wiedergefunden hatte.


  »Dämonia«, sagte Delaware.


  »Ich kenne die Einzelheiten nicht«, antwortete Lila wahrheitsgemäß. »Er machte eine Pilgerreise durch die Hölle.«


  »Das tun viele Dämonen. Steht eine solche Reise allen Völkern offen?«


  »Sie glauben wohl, dass sie als Standardausstattung in jedem steckt, der nicht aus einem Ei geschlüpft ist«, sagte Lila.


  »Sie ist kein Ort?«


  »Sie ist überall«, sagte Lila. »Überall, in allem.«


  »Erklärung«, blaffte Delaware.


  Wenn du erlaubst,flüsterte Tath, und Lila übergab ihm die Kontrolle ihrer Stimmbänder.


  »Die Hölle ist ein Zustand der Trennung von Gott. Wer auch immer von Gott getrennt ist, befindet sich in der Hölle, darum ist die Hölle überall dort, wo diese Person sich befindet.«


  »Dann ist es eine religiöse Angelegenheit.«


  »Spirituell, aber selbst jene ohne jeden Glauben können sich in der Hölle befinden. Es braucht keine Religion dafür.«


  Delaware trommelte mit den Fingern auf die Armlehne und zeigte so ihre Unzufriedenheit. »Wie verlässt man die Hölle wieder?«


  »Durch Annahme dessen, was ist.«


  »Ach, was für ein Blödsinn«, seufzte Delaware. »Und was kommt dann? Was ist danach mit ihm geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, holte sich Lila ihre Stimme zurück. »Er muss herausgekommen sein und dann … Es gibt Dämonen, die man die Torwächter nennt, die den Ausgang bewachen. Sie müssen irgendetwas tun, um es zu markieren oder … Ich weiß nicht. Irgendwas. Vielleicht hat ihn das verändert, was sie taten. Aber sie sprechen auch davon, dass andere Rassen die Hölle durchschreiten, und die sind keine Dämonen.«


  »Daran kann es also nicht liegen.«


  »Es scheint eine Vorbedingung für das zu sein, was danach kam. Durch die Hölle gehen. Vielleicht ist es eine Prüfung.«


  »Wir haben keine Hinweise darauf, dass ein Angehöriger eines anderen Volkes dämonisch gemacht wurde …« Delawares Verärgerung war beinahe als feiner Schimmer in der Luft sichtbar, so deutlich war sie. »Das reicht nicht.«


  »Warum fragen Sie ihn nicht einfach?«


  »Er hat gelogen«, sagte sie.


  Lila runzelte die Stirn. »Was sagte er?«


  Delaware zog die Oberlippe hoch und knurrte angewidert. »Er sagte, es wäre auf einer Party passiert, während er auf Disco Inferno tanzte.«


  Lila biss sich auf die Lippen. Ich werde nicht lachen. Lachen wäre jetzt genau das Falsche.


  »Wir brauchen Beweise.«


  Tath übernahm, klatschte wie ein guter Teampartner ab: »Sie brauchen einen anderen Agenten. Jemand Ätherisches. Zal war ein vollwertiger Adept. Menschen können das nicht erreichen. Sie sind ätherisch passiv. Der Versuch, eine dämonische Form mit ihrer stofflichen Manifestation zu verbinden, würde ihre Biologie zerstören.«


  Obwohl,fügte Tath nachdenklich nur für Lilas Ohren hinzu, es irgendwo vielleicht eine Methode dafür gibt …


  Delaware drehte ruckartig den Kopf. »Endlich etwas wirklich Neues und Nützliches, das ich nicht einem Ausdruck entnehmen muss.«


  »Sarasilien hätte Ihnen das auch sagen können«, antwortete Lila und streichelte Tath in ihrem Innern, bevor sie merkte, was sie da tat. Tath reagierte nicht, was für ihn schon aussagekräftig genug war.


  »Wir untersuchen, was mit Ihren Eltern geschehen ist«, wechselte Cara ansatzlos das Thema. »Wir erstatten Bericht, sobald wir können.«


  »Wo sind sie?«, fragte Lila und fürchtete sich vor der Antwort.


  »Es muss eine Autopsie durchgeführt werden. Die Urnen werden dann rechtzeitig zur Beerdigung zurückgebracht. Ihre Schwester hat noch kein Datum festgelegt. Informieren Sie mich, wenn Sie sich entschieden haben.«


  Lila nickte und legte die Hand auf den Türgriff. Sie wartete, aber die Schlösser öffneten sich nicht.


  »Sie sind noch immer mitten im Auftrag«, sagte Delaware. »Sie müssen so schnell wie möglich die Wahrheit über Zals Verwandlung herausfinden. Nehmen Sie sich eine Pause, so lange, wie Sie brauchen, aber dann finden Sie heraus, wie das gemacht wurde. Nach Dämonia zurückzukehren ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt wohl nicht zu empfehlen.«


  »Haben Dämonen mit dem zu tun, was hier passiert ist?«


  »Gehen Sie einfach nicht dorthin zurück, solange es nicht absolut notwendig ist. Sie kennen Zal. Er verrät es Ihnen vielleicht einfach.«


  Lila stemmte ihre Füße und die freie Hand gegen die Innenverkleidung des Wagens und scannte mit der anderen die Tür nach dem Schloss. Es war ein massiver Sicherungsbolzen – dick genug, um einen Laster abzuhalten, aber es gab eine Aufhängung unmittelbar unter der Türverkleidung.


  »Versuchen Sie nicht, mein Privatleben als den leichten Weg zu missbrauchen.«


  Mit einem schnellen Schlag rammte sie ihre Hand durch die dünne Metallplatte der Innenverkleidung, ergriff den Drehmechanismus und löste die Bolzen. Sobald sie sich bewegten, stieß sie die Tür auf. Während sie ihre Beine hinausschwang und dabei auf ihren kaputten Rock blickte, fügte sie hinzu: »Sie brauchen bessere Schlösser.«


  Delaware schaute aus dem Wageninnern zu ihr auf. »Machen Sie einfach Ihre Arbeit. Der Rest gehört Ihnen ganz allein. Aber wenn sich die Arbeit mit dem Privatleben überschneidet, geht das niemals gut, glauben Sie mir.«


  Sie beugte sich vor und zog die kaputte Tür zu, sperrte Lila aus. Der Automotor sprang an, und der Wagen glitt elegant wieder auf die Straße, verschwand wenige Augenblicke später im vorörtlichen Verkehr.


  War dein Leben auch so?, fragte sie Tath, bevor sie recht merkte, was sie sagte. Ihr Herz verkrampfte sich von ganz allein und schmerzte. Sie entschuldigte sich, und er nahm das Gefühl schweigend zur Kenntnis. Sie fühlte sich müde. Langsam drehte sie sich um, ging dann zur Beifahrerseite des Eldorado, in dem Malachi schweigend auf sie wartete.


  Sie stieg ein, saß dann dort, die Hände im Schoß, und sah zu, wie die Haut an einem Schnitt kaugummiweich über dem Metall wieder zusammenheilte. Es war eine Schande, dass ihr Herz diesen Trick nicht beherrschte, dachte sie. Dann wäre sie die perfekte Agentin gewesen; verletzt werden, einige Minuten des Leidens, Heilung und weiter zur nächsten Aufgabe. So machten es Maschinen, auch wenn sie gar nicht erst verletzt wurden. Sie nahm sich vor, das bei ihrer nächsten Programmüberprüfung zu erwähnen. Ein Schauder des Misstrauens durchströmte sie; Magen, Haut, Geist und KI, alles zugleich.


  »Sie sind unsere Maschine«, hatte Delaware gesagt. Und es war auch Delaware gewesen, die Lilas verzweifelte erste Versuche verzögert hatte, mit Menschen Kontakt aufzunehmen, bis sie aufgegeben hatte, abwarten wollte, bis sie alles verarbeitet hatte, ganz wie die liebe Chefin gesagt hatte.


  Jetzt fragte sie sich, ob man ihr mit dem Essen eine Tablette eingeflößt hatte, die dumm machte, oder ob es irgendwo einen Schalter gab, mit dem sie ihren eigenen Willen an- und ausschalten könnten. Aber das Schlimmste war das Wissen, dass sie so etwas gar nicht gebraucht hatten. Sie hatte so verzweifelt dazugehören wollen, schon vor der Umwandlung, dass sie Ja und Amen zu allem gesagt hatte, was die Anzugträger glücklich gemacht hatte und sie in die Welt echter Jobs und in Sicherheit brachte. Danach hatte sie alles getan, um als normal durchzugehen; keine Wartezeit war zu lang, keine Prüfung zu hart. Es muss so leicht gewesen sein, wie einem Baby den Schnuller wegzunehmen.


  Tath breitete sich pulsierend in ihrer Brust aus, sein Äquivalent zu einem Seufzen – das wusste sie, weil sie bei ihm den gleichen Nerv getroffen hatte wie die Erkenntnis bei ihr.


  Einige Leute sind leichte Ziele,sagte er und meinte damit sie beide.


  Manchmal, antwortete sie und war ihm gegenüber so nachgiebig, wie sie es nie mit sich selbst wäre. Und manchmal wachen sie auf.


  »Was willst du machen, Black?«, unterbrach Malachi sie sanft in seinem normalen, entspannten Tonfall. »Fahren wir, oder bleiben wir?«


  Sie atmete tief gegen die riesige traurige Last an, die auf ihr lastete. »Wir bleiben. Park auf dem Bürgersteig und bereite dich darauf vor, Pasta zu essen, bis du platzt.«
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  »Ich bin der Admiral der Flotte«, verkündete der kaffeefarbene Junge und reckte die Brust, während er am Kopf des Tischs in der Kapitänskajüte des gewaltigen Schiffs saß. Drei Kissen lagen unter ihm auf dem Stuhl, damit er den Tisch erreichen konnte. Durch das gleichmäßige Schwanken des Schiffes auf seinem Weg durch den unsichtbaren Ozean schaukelte er auf seinem Thron hin und her, aber zu Zals Verwunderung verlieh ihm das nur weitere Gewichtigkeit.


  Die Sitze und der Tisch hingen an eisernen Ketten von der Decke der Kabine, was dafür sorgte, dass sie alle ruhig saßen, während der Rest des Schiffes um sie herum schwankte. Ein flatternder Feengeist mit Bienenflügeln, der ebenfalls von den Bewegungen des Schiffes unangetastet blieb, servierte Humpen mit einem dampfenden Getränk. Er wischte Verschüttetes mit einem kleinen weißen Lappen auf, der über seinem Handgelenk hing. Zal bemerkte, dass seine Akashic-Präsenz stark genug war, um ein voll beladenes Tablett zu heben, und das war für eine Kreatur von der Größe eines kleinen Hundes eine beachtliche Leistung.


  Das Einzige, was die Situation unerfreulich machte, war die schreckliche Kälte, die sein Andalun durchdrang, wann immer einer der anderen sich ihm näherte. Das, und die intensiven Niederfrequenzschwingungen des Schiffs selbst; sie waren alle Geister, mit einer Ausnahme.


  Abida Ereba saß etwas abseits von ihnen, auf einem großen, runden Bett, das an goldenen Ketten hing. Es war in rosafarbene Seide gehüllt, und rosafarbene Bänder schmückten die Ketten. Unzählige Kissen in Lila und Violett bedeckten die Liegefläche, weitere waren bereits auf den Kabinenboden gefallen, wo sich kleine Ungezieferfeen darauf breitgemacht hatten. Sie trugen luxuriöse Seidenkleidung, bürsteten ihr rattenartiges Fell und paarten sich immer wieder kurz, aber voller Begeisterung.


  Zal schaute die Ereba nicht direkt an, aus Angst zu erblinden. Je näher sein Blick der unglaublichen Gestalt kam, umso erregter wurde er, und er war überzeugt, dass ein direkter Blick – sogar einer, bei dem er versuchte, sein Interesse für ihre wunderhübsch geschwungenen Brüste zu unterdrücken – ihm einen Orgasmus von kosmischen Ausmaßen bescheren würde. Das würde ihn beschämen, und er hatte auch Angst vor dem Effekt, den es auf die Geister hätte.


  Er war auch überzeugt, dass nur ihre Anwesenheit die Flottenmitglieder davon abhielt, ihn und Herrn Kopf zu verschlingen, und darum wollte er sie nicht verärgern. Hunger lag in der Natur der Geister. Sogar der, der an seiner Hand gesaugt hatte, war unpersönlich und skrupellos gewesen. Er hatte Wissen über Form und Struktur gesucht. Er wollte sich selbst erfahren. Er wollte real werden. Zal konnte kleinere Geisterangriffe überstehen, vor allem, weil er im Moment angefüllt war mit elementarer Energie, aber er würde es nicht überleben, vollständig verzehrt zu werden. Er glaubte auch nicht, dass er einen Blick auf Ereba überleben würde. Er hatte sie vor Überraschung direkt angesehen, als sie an Deck zu ihm gesprochen hatte. Er hatte versucht zu lächeln, aber er war sofort ohnmächtig geworden, als sein Blut aus dem Kopf geströmt war. Er glaubte, dass auch sie ihn angelächelt hatte, und dieses Lächeln war süß und geradewegs in sein Herz geschossen, mit einem Umweg über seinen Schritt. Er hatte gedacht, dass sie Lila recht ähnlich sah, aber er traute sich nicht, seine Vermutung zu überprüfen.


  Der Admiral nahm einen tiefen Schluck aus seiner Tasse und starrte erst Zal an, dann die unbewegliche Gestalt, zu der Herr Kopf geworden war. Geister waren selten weit genug ausgeformt, um zu sprechen oder für längere Zeit zu existieren, also starrte Zal mit gleichem Interesse zurück und betrachtete diese Wesen, die er nie zuvor gesehen hatte.


  Von ihrer Position an der Seite aus betrachtete Ereba sie alle leicht amüsiert. Zal genoss die Aura reiner kreativer Unbekümmertheit, die sie verströmte. Es wunderte ihn nicht, dass die Ungeziefergeister von Sinnlichkeit überwältigt wurden. Auch er spürte sie so intensiv, dass er sich sehr anstrengen musste, um nicht beständig das Weichzeichnerbild von Lila und der Ereba, jede für sich oder beide zusammen, vor Augen zu haben, wie sie sich auszogen, die schlanke elfische Göttin und die lebendige, menschliche, wütende Lila … Und das war überraschend, denn für ihn und Herrn Kopf bedeuteten das Schiff und seine Crew vor allem die unmittelbare Gefahr eines unrühmlichen Todes. Trotzdem, es versüßte ihm einen angespannten Moment.


  Matrosen glitten durch den Raum, schwebten durch die Wände herein und wieder hinaus, deutlich normalere Geister als der Admiral. Ihre unsteten Membranen flackerten und wechselten zwischen diesem unsicheren stofflichen Moment und der verlagerten zeitlichen Dimension Thanatopias, wo sie mit dem Tod flirteten.


  Glocken erklangen, und das Schiff knarrte. Die Segel flatterten, als sie beidrehten, und fingen dann den Wind wieder ein. Tief im Schiffsrumpf sprangen Motoren mit einem regelmäßigen Pochen an.


  »Aber wer bist du?«, wollte der Admiral wissen, schaute Zal an und ruinierte damit einen Augenblick der Träumerei, in dem Lila Zal eine kostbare Antiquität an den Kopf warf, weil er einen erregenden Striptease choreographierte, ohne mitzumachen. Er zuckte zusammen und zwang seine Augen, nicht zu Ereba zu zucken.


  »Er ist ein Halber«, sagte Abida Ereba erneut, als würde das alles erklären. »Aber ich würde gern seinen Freund sprechen hören. Wie heißt er?«


  »Herr Freitag Kopf«, sagte Zal rasch und fragte sich, ob dies ein Verhör von der Art war, bei dem die Antworten wirklich eine Rolle spielten. Er war relativ sicher, dass sie die Fragen seinetwegen stellte, da sie es bereits wusste – wie sie alles Wichtige bereits wusste. Zwischen den pornographischen Szenen in seinem Kopf fragte er sich, was sie hier bei den Geistern wollte. Er dachte an sein Gespräch mit Malachi, und ein leichter Schauder kühlte seine Leidenschaft für einen Augenblick. Er wollte darüber nicht einmal nachdenken. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass ihn das nicht verriet, weil es einen Effekt auf den Äther haben konnte.


  Die Ereba war nicht wie andere Dinge; sie stammte nicht aus dem Nichts und aus keinem Reich. Sie war eine Andere. Diese Tatsache drängte sich ihm stetig auf, wurde aber von der schmerzhaften Erregung seines Körpers immer wieder übertönt. In seinem Körper rasten Endorphine, Opiate und Alkaloide wie wild gewordene Pferde umher und überrannten alles, was in ihren Weg geriet.


  »Sieht aus wie so ’n Spielzeug, das Ding«, sagte der Admiral, und Zals Aufmerksamkeit wurde wieder in die Gegenwart gezwungen. »Er is’ wie ’n Geist. Irgendwie seh ich ’n Geist drin. Er is’ wie ’ne Puppe voll mit Geistern.«


  »Ja«, stimmte Abida Ereba zu. »Ganz genau das ist er. Zal, du hast einen Golem geschaffen, der die Toten einer lange vergangenen Zeit in sich trägt, genau wie dieses Schiff die Seelen derer trägt, die auf See geblieben und lange vergessen sind.«


  »Dann sind wir und die elementaren Welten gleich!«, erklärte der Admiral, als hätte er ein schwieriges Rätsel gelöst. Er schaute die Ereba nach Bestätigung gierend an, und sie lächelte. Er schien von ihr nicht im Geringsten beeinflusst zu werden, als bemerke er ihre fortpflanzungsfördernden Aspekte nicht.


  Sie war Geburt, Leben und Tod. Sie war die Momente dazwischen; die Zeit selbst, und der Raum.


  Zal spürte ihren Blick auf sich, als er mit dem Admiral sprach. Der Schweiß brach ihm aus. Die vollständige Aufmerksamkeit einer Göttin war eine Form besonderer Behandlung, auf die er gern verzichtet hätte.


  »Ihr Geister seid Wiedergeburten der Lebenden«, sagte sie. »Elementare werden nicht geboren. Sie erheben sich aus Akasha, aus dem Formlosen zur Form, und kehren zurück, um sich erneut ohne Verstand zu erheben. Die elementaren Geisterformen bekommen einen Verstand, aber von eigener Art. Ihr seid mehr wie die Lebenden, weil ihr die Kinder der Geister der Lebenden seid.«


  »Ich sah grundlegende Elementare«, unterbrach Zal sie, weil er in diesem Moment seine Gedanken nicht zurückhalten konnte. Es kam ihm vor, als spritzten seine Worte aus seinem Mund, als habe die Ereba einen Gedankenorgasmus ausgelöst. »In Zoomenon. Zahlen. Dinge wie Ideen. Ungeformte Konzepte. Bruchstücke einer Annahme. Funktionen. Grammatone.« Er verstummte, schwer atmend, und sein Verstand tat von der Anstrengung beinahe weh.


  Energien brachen aus seinem nichtstofflichen Körper hervor. Körperlich blieb er unberührt, aber der Rest von ihm explodierte mit unglaublicher Macht. Es war das seltsamste Gefühl, das er bisher in seinem Leben verspürt hatte, und er hatte schon viel erlebt.


  »Mmnuuuh … Organisation und Zerfall. Nicht kompatibel … uuuuh … miteinander …«


  Wonne bei der Freigabe einer großartigen Idee, eines großartigen Gedankens, einer großen Einsicht, durchfuhr ihn von seinem Herzen bis in die Enden seines äußeren Körpers, gefährlich wenige Zentimeter von der Ereba entfernt. Sie streichelte seine Auswüchse leicht mit den Fingern, als würde sie Luft berühren, und Zal zuckte in Ekstase, wurde für einige Sekunden ohnmächtig.


  Als er wieder einigermaßen zu sich kam, lag er mit dem Gesicht auf dem Tisch. Seine Finger schmerzten, und er erkannte, dass er mit den Nägeln Splitter aus der hölzernen Oberfläche gekratzt hatte. Sein Schritt war feucht und klebrig, und er fühlte sich, als schwebe er auf einer kleinen Wolke.


  Der Admiral, der gegen Zals Eskapaden genauso immun war wie gegen die der Ereba, sah Herrn Kopf noch eine Weile nachdenklich an und runzelte die Stirn: »Er ist voll bis zum Rand. Wer sind die? Sind keine Geister nicht.«


  »Halber?«, die Stimme der Ereba klang etwas spöttisch. Sie hörte auf, ihn zu berühren, und er konnte wieder klar sehen.


  »Ah«, sagte Zal. Er versuchte sich aufzurichten und fand mit einem Mal jede Bewegung seltsam erregend. Er griff nach seiner Tasse, um eine Ablenkung zu finden. Es schien Cola mit Rum zu sein, und dieser Cocktail war alt genug, um auch bei Geistern bekannt zu sein. Er roch an der aromatischen Flüssigkeit und zögerte dann, euphorisch, durstig. »Kann ich das hier trinken, ohne mich in ein … Ding zu verwandeln? Oder für alle Ewigkeit hierbleiben zu müssen?«


  »Vermutlich nicht«, sagte die Ereba, und er schob die Tasse bedauernd von sich. Er hätte wirklich einen Drink vertragen können.


  Stattdessen fasste er den nächstliegenden stofflichen Gegenstand – Herrn Kopfs Arm – und versuchte sich ernst an den Admiral zu wenden, obwohl er nur kurze Wortfetzen hervorbringen konnte, bei denen ihn jedes Mal wollüstige Blitze durchzuckten. Ein dümmliches Lächeln zierte seine Lippen. »Ich habe sie gefunden. Die meisten. In Zoomenon. Lagen da rum. In einer Art Loch im Boden. Stolperte über sie. Reiner Zufall. Sie sind nicht alle hier.«


  »Und was geschah mit dem Rest?«


  Er merkte, wann man ihn prüfte. »Ich habe sie aufgegessen. Musste es tun. Überleben. Ohhhh!«


  Der überraschte Blick des Admirals suchte erneut Zals Gesicht. »Du hast Geister gegessen? Die noch nicht tot war’n … so wie wir’s müssen!«


  »Ihr müsst es streng genommen nicht tun«, sagte Zal eilig, denn er war sich unsicher, ob der Admiral bereits voll ausgeformt war oder noch immer Füllmaterial brauchte, das ihn erhielt.


  »Und du hätt’st streng genommen auch sterben könn’n«, antwortete der Junge blitzschnell. Er war also noch nicht vollständig ausgeformt …


  Zal zuckte mit den Schultern. Er war nicht an Geister gewöhnt, die mit einem streiten und Widerworte geben konnten. Er hatte keine Ahnung, was vollständig ausgeformt bei ihnen bedeutete, da es bisher noch kein Geist so weit geschafft hatte …


  »Halb Nächtlicher. Vampirische Natur. In etwa«, schnurrte die Ereba. Das Geräusch, kaum hörbar, ließ seinen Andalun-Leib vibrieren. Er wollte sie ansehen, um herauszufinden, ob das für sie Sex war, nur um es zu wissen, aber er wollte in einem so interessanten Moment auch nicht sterben.


  »Die Dunkelelfen haben viel mit uns gemeinsam«, sagte der Admiral und strich sich über das Kinn, als wäre er deutlich älter und bärtig. Darüber musste Zal lächeln.


  »Die Menschen sagen, wir sind alle Produkte ihrer Einbildung«, sagte Zal in der Suche nach einem Thema, bei dem er weniger stark durchgerüttelt würde. Und das die Ereba dazu bringen würde zu sprechen, damit sie endlich aufhörte, mit ihm zu spielen. Es kostete ihn den letzten Rest seiner Energie. »Sie sagen, wir sind streng genommen nicht real.«


  »Schmecken gut, die Menschen«, sagte der Admiral und lehnte sich zurück. »Mag ich am liebsten. Die Stärke ihrer Überzeugung ist saftiges Fleisch.« Er rieb sich den Bauch wie ein viel größerer Mann. »Aber lassen wir die Geister reden. Hab noch nie echt lebende Tote getroffen!« Seine Augen funkelten voller Vorfreude.


  Zal riskierte einen kurzen Seitenblick auf die Ereba, die ihn ebenfalls aufmerksam anzulächeln schien. Sie schnurrte noch immer. Das Schnurren und ihre Aura ließen für ihn jeden anderen im Raum verschwinden. Zal trieb in einem Meer aus Hormonen, das wieder einmal mit der Kraft der Gezeiten an seiner Selbstbeherrschung zerrte. »Ah, Herr Kopf, wie geht es?« Er hielt sich an dem schwankenden Tisch fest und versuchte, sich nicht zu weit von dem Lehmwesen wegzubeugen.


  Herr Kopf öffnete den langen, bogenförmigen Mund, und tausend unverständliche Stimmen sprachen gleichzeitig daraus. Er musste die Lippen nicht bewegen. Die Stimmen waren elfischer Natur, aber von einer Art, die Zal noch nie zuvor gehört hatte. Die Stimmen hatten Macht. Er spürte, wie sie anfingen, den Äther überall zu verändern, sobald sie sprachen. Er spürte, wie es ihn sogar trotz seiner Ohnmacht im Zentrum seines Seins beeinflusste. Es war, als würde man in alle Richtungen zugleich gezogen, als probierten seine Innereien neue Formen aus. Es schmerzte. Er legte, ohne darüber nachzudenken, Herrn Kopf die Hand auf den Mund und schrie voller Pein auf, als auf seinem Handrücken ein Mund wuchs – und sprach.


  »Einer nach dem anderen«, sagte die Ereba sanft, mit einer Stimme, die süß und leise war, aber den Lärm durchdrang. Zal erreichte den Höhepunkt, und das Gefühl schoss durch seinen Körper in seine verletzte Hand und ersetzte Schmerz durch Lust, als ein Teil des Andalun-Leibsder Ereba sie von Herrn Kopf löste und auf den Tisch legte. Sie schloss Herrn Kopfs Mund mit ihrer eigenen Hand, und es wurde still. »Kleiner Stern, sprich du zuerst.«


  Zal zog seine Hand zurück und legte sie in den Schoß, traute sich nicht, sie zu berühren. Sie fühlte sich wie sein Perus an, zitternd und zuckend in seltsamem Vergnügen, während sie sich wieder in eine normale Hand verwandelte. Es überraschte ihn nicht, dass die Ereba ihm so etwas antun konnte. Sie war die Namensgeberin, und Namensgebung war der Gipfel der Macht. Vermutlich wollte sie seine Reaktionen nicht absichtlich herbeiführen, sie ergaben sich einfach, weil alles an ihr zu intensiv für sein System war.


  Er kannte sie in dieser Form, weil dies ihr elfischer Aspekt war, aber sie hatte noch weitere. Sie konnte jeglichen Aspekt haben.


  Sie schaute ihn voller Mitgefühl an, und der Blick streichelte seinen ganzen Körper fühlbar. Dann sagte sie: »Reiben, mein Lieber.«


  Wegen dieses Witzes schaute er zu ihr auf. Oh gütige Göttin, dachte er und wurde ohnmächtig.


  Als er langsam wieder zu sich kam, lag er erneut mit dem Gesicht auf dem Tisch. Er war von körpereigenen Drogen benommen und sah keinen Grund, sich zu bewegen. Entweder die Geister fraßen ihn auf oder nicht. Neben ihm sprach eine weibliche Stimme in einer seltsamen alten Sprache. Er hörte sie durch den Drogennebel hindurch. Sie erzählte, dass ein Volk namens Idunnai etwas geschaffen hatte, das sie einen Rand nannten. Sie hatten Gefangene auf den Rand gesetzt, und Geister waren herausgekommen. Zauberer hatten die Geister kontrolliert und in die Körper der Gefangenen geschickt, damit sie sich mit ihrer wahren Form verbanden und eine neue Art von Wesen schufen. Aber es hatte nicht sehr oft funktioniert. Die meisten Gefangenen waren verrückt geworden. Sie wurden gejagt und durch Portale nach Zoomenon getrieben, wo sie zerfielen.


  Die Ereba fragte, wie viele, und das Mädchen sagte, sehr viele Leute. Alle, die keine magischen Fähigkeiten besaßen. Alle. Sie sagte, dass die, bei denen es klappte, eine andere Art von Zauberer wurden. Nicht Idunnai. Sie sprach ein elfisches Wort, das Gesicht des Schattens bedeutete.


  Lothalan. Es gab nur wenige Lothalan. Man kreuzte sie mit Idunnai-Magiern. Einige der Kinder trugen starke Magie in sich, Idun-Atavisten mit großer Macht über den Äther. Aber einige waren schwächer und seltsamer. Sie sagte, die meisten von diesen habe man weggeschickt; man sagte ihnen, sie würden durch die Portale in eine neue Welt gehen. Das war eine Geschichte, aber eine unwahre. Man trieb sie zusammen und tötete sie, dann schickte man ihre Leichen nach Zoomenon, wo sie gefahrlos zersetzt werden konnten. Einige wenige entkamen und flohen in die Freiheit. Monster, sagte sie. Weder Idunnai noch Lothalan. Monster ohne Gesicht.


  Mittlerweile war Zals Erregung dank der Gespräche über ätherische Techniken abgeklungen. Er war nur froh über den Widerstand, den Endorphine leisteten, und dass die Zärtlichkeit der Ereba sie im Fluss hielt. Die Geschichte sorgte dafür, dass er gern hierbleiben und sich schlafend stellen wollte. Er konnte die Aufmerksamkeit der Geister in dem Zimmer spüren. Sie lauschten mit der gleichen Inbrunst, mit der sie alle Informationen sammelten; saugten sie auf wie ein trockener Schwamm.


  »Wie lang ist das her?«, fragte die Ereba sanft.


  Das Mädchen, das man Kleiner Stern nannte, wusste es nicht. Sie hatte jeden Sinn für die Zeit verloren.


  Dann sagte die Ereba: »Was willst du jetzt machen, Verlorene?«


  Der Admiral richtete sich auf. »Sie kann der Flotte beitreten«, sagte er energisch. »Alle Verlorenen können beitreten. So isses. Ich hab’s so entschieden.«


  »Sie ist kein Geist«, sagte die Ereba.


  »Sie hat ’ne Geschichte«, berichtigte der Admiral sie. »Und keine stoffliche Form. Wenige Erinnerungen. Sie’s nur ein wandelnder Traum.«


  »Ist dies die Nachwelt? Ist es die Welt der Toten?«, fragte das Mädchen hoffnungsvoll. »Wir haben darauf gewartet, hierherzukommen. Es kam uns sehr lange vor, aber andererseits dauert es vielleicht bei allen lange.«


  »Nein«, sagte Zal, die Augen geschlossen, das Gesicht von seiner Spucke an das Holz geklebt. »Das ist die Zukunft. Du bist nicht tot. Du hast deinen Körper verloren, und jetzt musst du dir einen teilen, mit … wem auch immer … von denen, die ich nicht auffraß, um zu überleben. Willkommen. Schön, dich kennen zu lernen. Habe ich geträumt, oder hat sie gerade erklärt, wie die Elfen zu zwei verschiedenen Spezies wurden und dass es keine Evolution war, zumindest keine normale?«


  »Elfen?«, wiederholte das Mädchen, und es war offensichtlich, dass sie das Wort nicht kannte.


  »Nächtliche und Lichte. Nacht und Tag. Licht und Dunkelheit. Eine Welt der Gegensätze und so ein Mist«, sagte Zal. »Ich vermute, du erinnerst dich nicht an irgendwelche Namen aus dieser Zeit, oder? Die von dir und deinen Freunden?«


  Er war ziemlich von seiner Fähigkeit beeindruckt, aus jedem Moment möglichst viele Informationen herauszupressen. Beinahe eine Feengabe. Malachi wäre stolz auf ihn.


  »Der Magier, der uns dort zurückließ«, sagte sie. »Er hieß Lothanir Meyachi Saras Evayen aus dem Haus Abhadha-Ilia.« Dann benutzte sie ein Wort, das Zal noch nie gehört, sondern bisher nur in alten Grammatikbüchern gelesen hatte. Ein zweigeschlechtliches Pronomen. »Sier war gegen die Aktionen, aber sier hatte keine Wahl. Alle anderen waren gegen sier.« Sie machte eine Pause. »Du sprichst seltsam. Bist du einer der Lothalan?«


  »Nein. Bist du eine?«


  »Ich war nur eine Dienerin«, sagte sie. »Idunnaiap.« Ein Mädchen ohne Macht.


  Zal war beinahe komatös. Am Rande nahm er wahr, dass die Ereba sich sozusagen auf ihn lehnte, weil sie nicht wollte, dass er jetzt etwas tat. Er fühlte sich unglaublich gut und unglaublich müde. Seine Hand lag noch immer auf Herrn Kopfs Arm, und er streichelte ihn in der Hoffnung, das Mädchen könnte es fühlen. Er hätte sie gern getroffen und wollte sie wissen lassen, dass er sich ihr verbunden fühlte, auf eine komplizierte, persönliche Weise. Aber Herrn Kopfs Arm war nur Töpferware.


  »Von nun an«, sagte die Ereba, »kann jeder von euch ein Schicksal wählen. Tod oder Aufenthalt in diesem Golem, bis er zerstört wird. Aber wenn ihr bleiben wollt, dann redet ihr nur, wenn ihr angesprochen werdet; und ihr werdet euer Gefäß nicht kontrollieren. Was sagt ihr?«


  Zal schlief über den Stimmen ein, die langsam leiser und unscharf wurden, wie Meeresbrandung. Er hielt sich an Herrn Kopfs Arm fest. Er war warm. Er war im Innern einer Frau. Es war schön. Er mochte sie sehr, und es war gut von ihr, dass sie den verlorenen Fäden eine Chance gab, neu verwoben zu werden, auch wenn nicht mehr viel Platz für sie in dem Stoff blieb, nachdem sie so lange verloren gewesen waren.
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  Lila führte Malachi ins Haus, vermied die geschlossene und mit Band verklebte Tür und sagte zu Maxines Rücken: »Das ist vielleicht ein schlechter Moment, Max, aber das ist Mal, mein Partner. Arbeitspartner«, setzte sie eilig hinzu, weil sie nicht wollte, dass Max irgendeinen Witz über eine romantische Verstrickung machte. »Mal, das ist meine Schwester Maxine.«


  Max drehte sich um und lehnte sich an den Tresen, das Schneidebrett hinter sich und das dazugehörige Messer locker in der Hand. In der Küche wirkte sie auf eine ruhige Art geschmeidig und gefährlich. Lila wollte Max wirklich ungern als Hilfskoch irgendwo sehen. Sie erinnerte Lila immer an Clint Eastwood, wenn sie in der Küche stand; voll lässiger Selbstsicherheit, knallhart. Lila war so daran gewöhnt, sie deswegen zu beneiden, dass sie es sogar jetzt noch spürte. Tath kicherte in ihrer Brust, als er das bemerkte, und sie schubste ihn innerlich.


  Max schaute an Malachi herunter und wieder hinauf, womit sie klarmachte, dass er sein konnte, wer er wollte, solange er in der Küche ihre königliche Herrschaft anerkannte. Und königlich war das richtige Wort, nicht weil Max eine Schleppe trug, sondern weil sie diese Art von Autorität ausstrahlte. Für einen Moment maßen sich seine natürliche Dschungelkatzenart und ihre Clintheit in einem Blickduell, Fee gegen Mensch und Mann gegen Mann. Dann war die Barriere überwunden. Mal zuckte minimal mit einer Schulter, und Max lächelte mit der linken Mundhälfte, arrogant und zufrieden.


  Sie legte das Messer weg und reichte ihm eine nach Knoblauch riechende Hand. Seine Nasenlöcher zuckten, aber er ergriff sie, ohne zu zögern. Lila wusste, wie sehr er Gerüche verabscheute, die an ihm hafteten, also war das ein Zeichen großer Anerkennung. Sie seufzte und bemerkte erst da, dass sie den Atem angehalten hatte.


  »Mich hat schon mal einer von Ihrer Art verarscht«, sagte Max, als würde sie nur plaudern. »Also, nur als Warnung: Wenn Sie jemals zulassen – was ich Ihnen nicht unterstellen will –, dass meiner Schwester etwas zustößt, mach ich Hamburger aus Ihnen.«


  Mal hob die Augenbrauen und lächelte. »Erfreut, Sie kennen zu lernen.«


  Max nickte mit verschlagenem Glanz in den Augen. »Ich nehme mal an, dass Sie nicht für die Sachen hier verantwortlich sind.«


  »Das waren die Elfen«, sagte Malachi sofort und verwarf damit die Idee, dass Feen jemals für etwas Unschönes verantwortlich sein könnten. Er schnupperte, und Lila sah seinen Blick zu dem Hackfleisch zucken, das auf den Grill wartete. »Und die Menschen«, fügte er hinzu, blickte durch den ganzen Raum, bevor er wieder zu Max sah, aber tiefer; er hatte sie mit gesenktem Kinn angeschaut, bemerkte Lila.


  Unterwürfigkeit,sagte Tath.


  Vielleicht solltest du auch rauskommen, sagte Lila.


  Glaubst du wirklich, das wäre weise? Sogar deine Katze kennt mich noch nicht.


  Lila fühlte sich plötzlich schlecht bei dem Gedanken, Geheimnisse vor Max zu haben, die es ihr übel nehmen würde, wenn sie es wüsste. Sie wollte, nein, musste Max auf ihrer Seite wissen. Aber die Zweifel des Elfen waren mächtig, und so sagte sie nichts.


  »M-hm.« Max hatte Malachi unterdessen entlassen und sich wieder ihrer Arbeit zugewandt. Sie schuf mit dem Messer Hunderte perfekt quadratische Zwiebelwürfel. »Ich habe viel von Feen gehört, sie …« Max zögerte und fuhr dann entschlossen fort: »Sie sind groß im Hotelino-Geschäft.«


  Lila wusste, dass der Grund für die guten Geschäfte dort war, dass die beteiligten Feen entweder Glücksspieler mit hohen Einsätzen waren, die ihr Glück abschöpfen wollten; oder Hotelino-Besitzer, die berüchtigt dafür waren, perfekte Betrügereien abzuziehen; oder Callgirls und -boys, die Touristen oder Geschäftsleuten besondere Dienstleistungen anboten. Was auch immer sie taten, sie waren besser in diesem Spiel als die Menschen. Das war ein großes Ärgernis an den Orten, an denen Max arbeitete. Das Einzige, was die Feen nicht gut konnten, war kochen, aber auch nur, weil ihr Geschmack so anders war und die meisten Gerichte den Menschen nicht schmeckten oder nicht gut bekamen.


  »Arbeiten Sie dort?« Mal zuckte mit den Schultern und fühlte sich wie zu Hause. Er riss eine Mülltüte von einer Rolle auf dem Kühlschrank ab und sammelte leere Flaschen und Verpackungen ein, die überall herumlagen. Er blickte im Vorbeigehen auf die Bücher auf dem Tisch, aber Lila wusste, dass er alle Informationen über ihre Familie wie Wasser in sich aufsog.


  »Ich war Chefkoch im Tropicana«, sagte Max.


  »War?«


  »Beziehungsprobleme. Lassen Sie sich nie mit jemandem von Ihrer Arbeitsstelle ein.«


  Malachi grunzte, überflog eine gefaltete Ausgabe des Bayside Bugle und stopfte sie dann in den Plastiksack.


  Lila, die nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging zu dem Schrank unter der Spüle und suchte nach Reinigungsutensilien. Sie war sich der detektivischen Gaben von Mals Augen bewusst, die hier vermutlich eine lange Geschichte der Vernachlässigung entdeckten, und diese wollte sie wegwaschen. Natürlich waren die vorhandenen Sprays und Reinigungsmittel entweder ausgelaufen oder eingetrocknet. Der einzige saubere Lappen war ein halbes, zerknülltes T-Shirt in der Ecke. Schwämme und Tücher waren zu schimmeligen, ekeligen Bällen verkommen, fleckenübersät und von uralten, geronnenen Sachen überzogen. Ihr Vater hatte niemals zu Ende geputzt. Er hatte mittendrin die Lust verloren und die Sachen in das nächste Versteck gepfeffert.


  Während sie da in dem Schatten der geöffneten Tür hockte, fingen ihre Augen an, zu brennen und sich mit Tränen zu füllen. Sie biss sich auf die Lippen. Max und Malachi führten ihr ungezwungenes Kennenlerngespräch fort, das nur existierte, um alle ruhig zu halten, bis das Abendessen überstanden war. Sie sollte sich daran beteiligen, um es für alle leichter zu machen. Sie presste die Lippen noch fester aufeinander und suchte hinter einem leeren Schuhcremekarton nach etwas Brauchbarem. Sie wunderte sich einen Moment über einen runden Behälter mit Rattengift, da spielte das Radio ein anderes Lied, und plötzlich war sie umgeben von den lockeren Drum- und Bassrhythmen der neuesten Single der No Shows.


  Sie richtete sich überrascht auf und krachte mit dem Kopf gegen die Anrichte. Die Tränen, die sie gerade noch zurückgehalten hatte, flossen nun, und sie wischte sie mit dem T-Shirt weg. »Hey, das ist Zal!«, sagte Malachi ungerührt.


  »… ich hole dich von den Toten zurück,


  damit ich dich erneut töten kann …«


  Lila drückte das T-Shirt auf ihr Gesicht und versuchte, nicht einzuatmen. Als sie es schließlich senkte, war sie in der Lage, sich aufzurichten und zu sagen: »Ja.«


  Malachi wippte unbewusst im Rhythmus mit, während er lässig seine Runde durch ihr unhygienisches Haus fortsetzte. »Hat er das nicht über dich geschrieben, Lila?«


  »Was?« Lila hielt das nicht für möglich. Sie hatte ihn doch damals noch kaum gekannt.


  »Sie haben den Song aufgezeichnet, kurz bevor du zur Tour aufgebrochen bist. Eine spontane Sache. Ist sofort zum Download freigegeben worden. Er hat ihn in der Nacht geschrieben, nachdem er dich traf. Was, hat er dir das nicht erzählt?«


  »Mal, kann ich dich mal kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte Lila, ohne genervt klingen zu wollen. Sie warf ihm einen Blick zu, der aussagte: Sollen wir über so etwas wirklich vor Zivilisten sprechen? Aber Max hatte sich bereits halb umgedreht und wies mit dem Messer in die Luft …


  »Was ist denn sonst noch so passiert, von dem ich nichts weiß?« Sie schaute sie ungläubig an. Die No Shows waren eine berühmte Band, auch wegen der zahlreichen Rassen und Einflüsse, die sie in sich vereinte. Sie waren auch das Herz der vielgestaltigen Free-Living-Kultur, einer sozialen Bewegung von erheblicher Bedeutung, die an der Pazifikküste ihre größte Anhängerschaft hatte. Natürlich hatte Max von ihnen gehört, egal, ob sie die Band mochte. Sie waren Teil der Szene. Lila klappte den Mund stumm wie ein Fisch auf und zu.


  »Ich hab noch Tonnen an Munition und nicht mal einen Kratzer abbekommen …«


  »Es war Teil des Auftrags, das war alles«, sagte Lila, verwarf ihr Putzvorhaben und schleuderte das T-Shirt in Malachis Müllbeutel, wobei sie ihm wütend in die glimmenden orangefarbenen Augen starrte.


  »M-hm«, sagte Max und brachte es fertig, mit diesem Laut auszudrücken, dass Lila ihr die Einzelheiten besser mitteilen sollte.


  »Die Aufträge unterliegen einer Schweigepflicht«, sagte Lila, was nicht viel brachte, weil Mal diese Regel ja bereits so weit gebrochen hatte, dass sie um Gnade winselte. Es schien ihm auch nicht das Geringste auszumachen. Vielleicht war das so. Sie dachte darüber nach, während er weiter aufräumte und den Beutel hinaus zum Mülleimer brachte.


  »Ist das der Grund, warum Cruella das Haus abcheckt?« Max war fertig mit dem Schneiden und fing nun an zu braten. Wieder so etwas Namenloser-Reiter-Mäßiges. Sie suchte sich ein sauberes Glas und goss Wein hinein. Dann reichte sie es Lila, die den Großteil in einem Zug hinunterstürzte. Die Hunde fingen in ihrem Doppelkörbchen auf der Veranda zufrieden an zu schnarchen. Es war ein friedlicher Nachmittag, mit Ausnahme des versiegelten Raums, der um Lilas Aufmerksamkeit buhlte wie eine Bombe, deren Zündmechanismus verborgen und deren Timereinstellung unbekannt war.


  »Weißt du«, sagte Max, scheinbar voll und ganz auf die Pfanne konzentriert. »Man muss nicht Sherlock sein, um zu erkennen, dass die Sache mit Mama und Papa sie aufgescheucht hat. Und ich wette, du weißt, worum es geht.«


  Malachi kam in diesem Moment zurück in die Küche und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. Lila riss schweigend ein Stück Küchenpapier ab und reichte es ihm.


  »Nein, weiß ich nicht«, sagte sie, bemerkte, wie Malachis Ohrspitzen zuckten, und wusste, dass er genug gehört hatte, um zu wissen, worüber sie sprachen. Sie wappnete sich. »Ich hatte gehofft, dass wir das herausfinden können, bevor sie zurückkommt.«


  »Dazu brauchen wir größere magische Macht als die meine«, sagte Malachi mit gefurchter Stirn, während er sich die Hände abtrocknete und dabei jeden Finger und Fingernagel einzeln bedachte. »Nek …«, setzte er an, und als Lila nickte, fuhr er fort: »Nekromantie.«


  Die beiden schauten sich einen Augenblick in die Augen und lächelten.


  »Hä, was?«, fragte Max und schaute über die Schulter zurück.


  Aber Lila war nun völlig auf Malachi konzentriert, ihr Leid war vergessen. Sie erinnerte sich an wichtige Dinge, die ihr in den Kopf schossen und direkt wieder durch den Mund heraus, wie es in diesen seltenen Momenten der perfekten Partnerarbeit stets der Fall war. »Max sah einen Dämon, der sehr nach Teazle aussah. Aber er muss es nicht gewesen sein. Und seine Talente umfassen meines Wissens nicht mehr, als Leute in den Tod zu schicken. Ich glaube nicht, dass er sie zurückbringt.«


  Malachi nickte. »Vielleicht ein Zufall. Viele Dämonen haben für das ungeübte Auge eine ähnliche Färbung und Gestalt. Und es ist nur schwer zu sagen, welche Gestalt die von Teazle ist, da er theoretisch jede Gestalt annehmen kann. Außerdem mag er dich offenbar …« Er zog die Lippe auf einer Seite in einem Knurren hoch und entblößte seine Fänge. Dabei zerknüllte er das Papierhandtuch zu einem Ball.


  »… etwas kreischt, schreit, kracht, atmet wartend am Ende des Flurs …«, sang Zal fröhlich aus dem Radio.


  »Ich bin hier. Lasst euch nicht davon abhalten, mich einzuweihen. Ich glaube, du hast etwas davon erwähnt, mit den Toten zu sprechen und/oder sie wiederzuerwecken«, sagte Max und schaute angespannt zwischen ihnen hin und her. Hinter ihr spritzte das Fett auf, aber sie ignorierte es.


  »Ich will niemanden dazuholen«, sagte Lila, starrte weiter in seine Bernsteinaugen und wollte ihn mit der Kraft ihres Geistes dazu bringen zu verstehen, warum nicht: weil sie nur ihm vertraute.


  Er nickte einmal kaum merklich zustimmend. »Ich kenne keine Totenbesprecher. Hast du einen Plan?«


  »Ja.« Lila legte die Hand aufs Herz. »Ich habe einen. Ich untersuche den Tatort und finde raus, wer der Täter ist. Dann klären wir das. Und währenddessen, oder unmittelbar danach, finden wir Zal, bevor mein Freigang in Dämonia abläuft und ich ins Kittchen wandere.« Sie hob die Hand und zeigte die Handschelle am Gelenk. »Außerdem halten wir uns den Rücken frei von einem Todesdämon und einer nächtlichen Elfenterroristin mit schlechter Laune. Und möglicherweise gibt es auch noch Ärger wegen einiger abgelaufener Duellaufforderungen, die ich erhalten habe … Ich habe immer noch nicht ganz begriffen, wie das funktioniert. Und dann …«


  Es klingelte an der Tür.


  Malachi schaute sie an, den Mund leicht geöffnet. Der Geruch gerösteter Zwiebeln lag in der Luft.


  Lila fuhr leichtherzig fort: »Ich gehe schon. Erkläre du Max derweil die Einzelheiten. Wir brauchen einen sicheren Unterschlupf, in dem sie sich verstecken kann«, sagte Lila und vertraute darauf, dass Malachi schon etwas einfallen würde, denn sie glaubte nicht, dass sie unter diesen Umständen eine Idee hätte. Sie ging nach draußen, um die bellenden Hunde zu beruhigen, und schloss sie dann sicher auf der rückwärtigen abgeschlossenen Veranda ein.


  Ärgerlich und im Wissen darum, dass es gefährlich war, weil es sie stärker mit dem Incon-Netzwerk verband, aktivierte sie eine Stufe unterhalb des Kampfmodus, während sie den Flur entlangging. Sie musste zurück zur Basis und Informationen über diesen Vorfall und andere Dinge sammeln, bevor sie bemerkten, dass sie nicht vorhatte, bis zur Rente zu bleiben. Das musste in ihrem Plan eine vorrangige Stelle einnehmen.


  Sie scannte durch die Tür und sah zwei Gestalten, eine groß und humanoid, eine klein mit vier Beinen. Sie öffnete, die linke Hand locker und entspannt an der Seite, sodass sie mit maximaler Geschwindigkeit reagieren konnte.


  Teazle stand dort, erkennbar, aber erstaunlicherweise menschlicher als beim letzten Mal, als hätte er geübt. Er lächelte. Er hielt eine Leine in der Hand, und am Ende der Leine befand sich ein braun-weißer Hund ohne erkennbaren Stammbaum mit einer Foxterrier-Rute und Husky-Ohren.


  »Okie!«, sagte sie erstaunt und ging in die Hocke, um ihren Hund zu umarmen.


  Freudiges Fiepen und Jaulen füllten für eine Minute ihre Ohren, und eine kalte Nase schnüffelte durch ihr Haar. Sie schaute zu dem lächelnden Dämon auf, der die Leine aus den Fingern gleiten ließ, als Okie sich schüttelte und Lilas Gesicht leckte.


  »Ich werde dein Hund sein«, schlug er vor, und seine blassen Augen schimmerten. »Auch wenn du uns die meiste Zeit in Pflege zu geben scheinst.«


  Hinter dem Haus bellten Rusty und Buster nun lauter.


  »Wo … hast du ihn her?«, fragte Lila, ignorierte Teazles Bemerkung, hauptsächlich, weil sie nicht wusste, was sie damit anfangen sollte, und streichelte Okie.


  »Ich bin sehr überzeugend«, sagte Teazle und warf in einer erstklassigen Bewegung sein Haar zurück. »Außerdem habe ich die überfälligen Steuern und die Rechnungen für seine Impfungen bezahlt. Hast du noch nie was von Einzugsermächtigung gehört?«


  Okie schnüffelte sie ab und winselte ein wenig, als er Dinge roch, die er nicht mit ihr in Verbindung brachte, wie Metall oder Öl. In ihrer Brust breitete sich eine seltsame Wärme aus. Es war falsch, unter diesen Umständen glücklich zu sein, völlig falsch, aber sie war es trotzdem.


  »Oh, du Itzi-bitzi-tutzi-wutzi-Welpe, ja, ja …«, sagte sie zu Okie und steckte ihr Gesicht in sein Fell.


  »Etwas ist hier brandheiß«, erkannte Teazle, starrte dabei aber weiter Lila an, und nur seine Nasenlöcher weiteten sich etwas. Sein Tonfall machte klar, dass er nicht vom Abendessen sprach, sondern eine Zeile verwendete, die er ohnehin hatte sagen wollen.


  »Pastasoße.« Sie richtete sich auf, fühlte sich verpflichtet, ihn hereinzubitten, und ihr Gesicht wurde heiß – was sie verärgerte. »Es gibt nur ein Problem.« Sie streichelte Okies Kopf weiter. »Ich vertraue dir nicht, und ich bitte keine Leute herein, denen ich nicht vertraue.«


  Es gab ein schmerzhaftes Ziehen an ihrem Ohr, und Thingamajig erschien. »Wenn du erlaubst …«


  »Nein«, sagte Lila. Okie quiekte und bellte dann den Dämon auf Lilas Schulter an, voller Eifersucht und Wut.


  »Schon gut«, sagte sie zu ihm. »Das ist kein anderes Haustier.«


  Das Bellen wurde durch ein Knurren ersetzt.


  »Du hast mich nie Tutzi-Wutzi genannt«, schmollte Thingamajig.


  Teazle warf dem Kobold einen Blick zu, der ihn verstummen ließ.


  »Was dein unwürdiger Knecht sagen möchte, ist, dass ein Dämon, der auf Betrug aus ist, keine Heiratsanträge machen, dein Leben nicht verteidigen und keine verlorenen Lieben zurückbringen würde. Wenn ich dir wehtun wollte, würde ich das sofort und auf direktem Weg tun. Alles andere wäre unehrenhaft.«


  »Meine Schwester hat jemanden, der aussah wie du, dabei gesehen, wie er meine Eltern tötete«, sagte Lila.


  Teazle zog eine Augenbraue leicht hoch. »Du weißt nicht, wie ich aussehe.«


  Sie hasste es, wenn er recht hatte. Aber sie hatte auch nicht unrecht. »Und das hilft, weil …?«


  Teazle hob die offenen Hände. Seine menschliche Version war überzeugend, er roch sogar richtig, wie sie und der Hund gleichermaßen bemerkten. Er seufzte theatralisch. »Was muss ich tun?«


  Lila schaute auf Okie hinab. Rusty und Buster hielten immer wieder kurz in ihren Miniwutanfällen inne, um zu lauschen. Da hatte sie einen Einfall. Sie schaute Teazle an und zeigte dann auf die Stufen vor dem Eingang. »Sitz. Bleib.«


  Der Dämon verneigte sich vor ihr, drehte sich mit dem Rücken zur Tür und setzte sich dann, die Arme auf den Knien, den Blick auf die Straße gerichtet.


  »Und lass niemanden rein«, fügte Lila hinzu und schob Okie in den Flur. »Und nicht bellen. Die Nachbarn freuen sich sowieso schon.«


  Teazle winkte locker mit der Rechten, ohne sich umzusehen. Sie zog die Tür zu und schloss ab. Das wäre geklärt. Irgendwie. Sie fragte sich, ob sie ihn da für immer sitzen lassen konnte …


  In der Küche zerbrach Max extralange Spaghetti, damit sie in den einzigen noch verbliebenen Topf passten. Malachi redete. Beide sahen auf, als sie hereinkam, dann auf Okie herunter und dann wieder zu Thingamajig hinauf.


  »Was habe ich dir zu Vertretern an der Tür gesagt?«, fragte Max.


  »Ach, das ist mein Hund«, erklärte Lila. »Jemand hat ihn vorbeigebracht.«


  »Jemand?«


  »Jemand vom Hundezwinger«, sagte sie und fuhr eilig fort. »Ist das Essen bald fertig? Ich verhungere …« Und da sie mit dieser Aussage am Tisch vorbei und an der Hintertür angekommen war, öffnete sie diese und ging hinaus, ohne auf weitere Fragen zu warten, die sie nicht beantworten wollte, um die Hunde einander vorzustellen.


  »Bald wird dies hier dein Haus sein!«, erklärte der Kobold, als sich die Doppeltür mit einem Zischen schloss. Er schaute sich um und ignorierte die Hunde, die an ihr hochsprangen und ihn begutachten wollten. »Und was für ein trauriger, heruntergekommener Ort das ist. Die Vorstadtverzweiflung der großen otopischen Städte lässt jede Folter verblassen, die sich ein einfacher Kobold ausdenken könnte. So subtil, und doch so völlig überwältigend. Ich wette, du warst auf dem Weg zur Erlösung der weiterführenden Schule eine vom Ärger getriebene Harpyie, lange bevor sie dich pulverisiert und in einen Actionroboter verwandelt haben. Ach, sieh mal, der Kerl nebenan macht Fotos von uns. Ich schätze, damit muss man wohl rechnen, wenn hier alles mit Absperrband vollgeklebt ist und wegen all dem anderen Zeug …«


  »Was?!« Lila unterbrach ihren Tagtraum, in dem sie den Kobold am Spieß briet, und wirbelte herum. Tatsächlich, die Vorhänge des gegenüberliegenden pseudogeorgianischen Hauses bewegten sich. Wer wohnte dort? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Einen Moment bewegte sie sich vorwärts, bereit, hinüberzumarschieren und die Sache zu klären, seine dämliche Kamera zu zertrümmern. Dann erinnerte sie sich daran, dass der otopische Ast die Bilder ohnehin löschen würde, da es illegal war, Informationen über Tatorte zu verbreiten, solange es nicht die Polizei selbst tat.


  »Manche Leute sind wirklich der letzte Dreck«, sagte der Kobold strafend. »Egal, was sie von sich selbst denken. Echter Abschaum. Das sind die Arten von Verbrechen, durch die man zu etwas wird, das noch unterhalb von Kobolden rangiert, zu niederen Geistern, die nur die Macht des Fluchens und Verneinens besitzen. Aber hier nicht. Hier kriegt man dadurch ein hübsches Haus. Das erkennt man überall in der Geschichte deiner Welt. Als hätte keiner von euch ein Gespür dafür, was richtig und was falsch bei einem Wesen ist. Ihr haltet die Bösen nie auf, wenn es gut wäre, und ihr zögert nicht, die Guten aufzuknüpfen, bevor sie noch den ersten Satz rausbekommen.« Er spie eine kleine gelbe Flamme aus und röstete einige Halme trockenen Grases, die zwischen den Dielen hervorragten. »Wusstest du, dass niedere Dämonen im Urlaub hierherkommen, um sich gut zu fühlen?«


  »Sei still«, sagte Lila. Sie beruhigte die Hunde und bereitete alles vor, um sie mit Trockenfutter und Wasser auf der Veranda zurückzulassen. Rusty und Buster waren so sanft, dass sie Okie ohne Probleme akzeptierten. Thingamajig war derjenige, den sie nicht mochten. Sie knurrten ihn an, und er lehnte sich an ihren Kopf und schnitt Grimassen in ihre Richtung.


  Sie war einer Meinung mit den Hunden. Der Kobold war das Einzige, was ihre Pläne im Moment störte. Sie musste ihn loswerden, zumindest lange genug, um Tath herauslassen zu können, damit er den Tatort untersuchte. Kurz dachte sie daran, Teazle um Rat zu fragen, aber sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben und ihm nicht stärker verpflichtet sein, als sie es jetzt schon war. Sie beschloss, auf den Codex der Dämonen zu vertrauen, und fragte: »Was muss ich tun, um dich für ein paar Stunden loszuwerden?«


  »Nicht für immer?«, flötete er hoffnungsvoll.


  Lila stöhnte innerlich auf. »Ich dachte, das wäre zu viel verlangt …«


  »Ich wusste, du fängst an, mich zu schätzen! Natürlich könntest du mich mit Leichtigkeit töten, das weiß ich. Aber es ist eine Ehre, dass du mich fragst, eine Ehre. Nun, ich schätze, ich könnte mir eine Weile die Zeit damit vertreiben, die Sehenswürdigkeiten dieser Stadt zu begutachten … für, sagen wir mal, nicht weniger als hundert Dollar?«


  Lila, die gerade die Wasserschüsseln füllte, richtete sich auf und zog die Stirn kraus. »Ich dachte, Kobolde wären gebunden, bis die Hölle beendet ist? Keine Gnadenfrist?«


  »Das ist natürlich prinzipiell richtig«, erklärte Thingamajig, rieb sich die Pfoten und blickte hungrig auf das Abendessen der Hunde. »Aber für Leute, die uns nicht töten wollen, können wir die Regeln ein bisschen beugen. Tut ja keinem weh. Aber bevor ich gehe, muss ich dich an die auffälligsten Punkte deiner persönlichen Hölle erinnern, wie es meine Pflicht ist.« Er richtete sich auf und legte eine Hand aufs Herz. »Du musst dich damit abfinden, dass du im großen Maßstab von einer ganzen Menge Leute verraten wurdest, denen du herzlich egal bist. Und jetzt bist du ein Sklave des Staates, und jeder, der daran beteiligt ist, spielt sein eigenes Spiel. Du bist Teil all dieser Spiele, aber keines dreht sich um dich selbst. Sie sorgen sich, natürlich. Wer würde sich keine Sorgen über eine gewaltige Risikoinvestition machen, die einen eigenen Verstand besitzt? Das ist alles, was sie interessiert. Und sie werden alles tun, damit du gehorsam bleibst, sogar dir ein falsches Leben und einen netten Hund geben und ein Haus und ein paar Dates mit einem scharfen Elfen. Sicher, das ist die Wahrheit.« Er holte Luft. »Und jetzt her mit dem Hunni.«


  Lila schickte eine Überweisung über den Ast. »Und was kann ich dagegen tun? Wenn man aus der Hölle entkommt, indem man sich selbst treu ist … wie stelle ich das dann an?«


  »Das findest du schon raus«, sagte der Kobold mit einem Schulterzucken. »Nicht mein Problem. Hör auf dein Herz, wie meine Mutter nie zu sagen pflegte, weil das ohnehin jeder in Dämonia weiß. Ich habe die Grenzen bereits überschritten. Meine Aufgabe umfasst nur, dir zu sagen, wie es ist.«


  Lila erklärte ihm, wie er Geld an einem Bankautomaten in der Stadt holen konnte.


  »Eines noch«, sagte er und löste den schmerzhaften Griff an ihrem Ohr. »Ich kenne mich mit der Hölle aus. Du kannst da bleiben, wenn du das möchtest. Es wird nichts Besonderes passieren. Ist keine große Sache. Manchmal wirkt sie sogar besser als die Wahrheit, wenn man die Wahrheit nicht kennt, und es erscheint sehr schmerzhaft, wieder herauszukommen. Deine Wahl. Das ist alles. Jeder hat seine Zeit, und jeder trifft seine Wahl. Verstanden?«


  »Warum hast du sie gewählt?«, fragte Lila.


  Der Kobold schwieg einen Augenblick. »Das frage ich mich auch«, sagte er dann mit hängendem Kopf, verwandelte sich ohne Vorwarnung in einen kleinen orangefarbenen Feuerball und zischte durch die geschlossene Fliegengittertür in den Garten, wobei er ein tennisballgroßes Loch hinterließ.


  »Das kostet dich schon mal fünfzig Dollar!«, rief ihm Lila hinterher. Die Hunde sahen sie an. »Fragt nicht«, sagte sie. »Er war herrenlos, und ich war müde.«


  Sie kam zurück in die Küche, wo die Pasta bereits im Wasser schwamm. Max hörte Malachi zu, der den Geheimagenten gab, dem das Allgemeinwohl am Herzen lag. Sie saßen beide am Tisch. Die Great-White-Pokermagazine ihrer Mutter waren auf dem Tresen gestapelt. Das oberste Heft versprach, dem Leser zu verraten, wie man »hoch pokert und gewinnt«.


  »Ich gehe jetzt rein und durchsuche den Raum«, sagte Lila, als Malachi eine Pause machte. »Bleibt hier, dann bin ich in zehn Minuten wieder da.«


  »Ich komme mit.« Malachi machte Anstalten aufzustehen.


  »Nein.« Lila hob abwehrend die Hand, und ein zerrissenes Stück ihres Kleides rutschte ihren Arm herunter. »Ich habe die KI, hole mir erst mal alles, was ich in die Finger kriege, und dann kannst du gern noch mal ätherisch drübergehen.« Es war ein schwacher Vorwand, aber er bemerkte ihre Entschlossenheit und setzte sich wieder.


  »Sicher, nur zu.«


  Sie nickte und ging in den Flur. Sie war noch immer im Modus höchster Wachsamkeit und ließ ihn weiterlaufen. Sie hielt kurz inne, damit die KI ein Antwortset für all die hereinkommenden Incon-Befehle erstellen konnte; die Leute sollten nicht denken, sie würde sie ignorieren. Dann prüfte sie die ausgehenden Signale und warf eine Minikamera aus dem Behälter in ihrem Arm aus. Sie ging hoch und hängte sie in ihrem Zimmer auf, dann leitete sie alle ausgehenden Signale auf diese Einheit um. Es war keine sonderlich effektive Täuschung, aber sie war hoffentlich in der Vergangenheit so gehorsam gewesen, dass sie darauf hereinfallen würden, wenn sie mal einen Blick in ihr System werfen sollten, um herauszufinden, wo sie war. Sie nahm sich nicht die Zeit, die Veränderungen zu begutachten, die Max vorgenommen hatte, sondern ging wieder hinaus, als wäre das nur irgendein Haus, das sie überprüfen musste. Aber als sie den unteren Flur erreichte, verließ sie ihr Gleichmut.


  Sie stellte sich vor den verschlossenen Raum und schaute auf die Tür. Dunkle Fingerabdrücke verzierten ihren Rand, halb verdeckt vom roten und weißen Tatortabsperrband. Sie stammten von Jahren des Ziehens und Drückens; es waren sicher auch ihre darunter.


  Sie riss sich zusammen, verdrängte die Erinnerung und sah sich das Band genauer an. Es dauerte nur einige Augenblicke, das lächerliche Schloss zu knacken, die Tür zu öffnen und sich wie ein Limbo-Tänzer unter dem untersten, hüfthohen Band durchzuschieben.


  Da waren die Karten, das Wodkaglas, die Kuhlen im Sofa, das weiße Klavier, die verstaubten Fotos, auf denen immer ein Körperteil abgeschnitten war. Sie wartete darauf, dass ihre Intuition anlief oder die Furcht sie traf, wie ein heranrasendes Auto, aber stattdessen erfüllte sie der Gedanke, wie unwirklich der Raum wirkte. Sie erinnerte sich an ihn, aber darin zu stehen war wie der Besuch einer Museumsausstellung über ihr Leben, so weit entfernt, dass es sogar eine archäologische Ausstellung hätte sein können. Ein Gefühl von Nostalgie durchströmte sie, gefolgt von einer unterschwelligen Nervosität, deretwegen sie am liebsten sofort wieder gegangen wäre.


  Sie beugte sich vor, um die Karten anzusehen: Kreuz-Zwei, Karo-Sechs und -Neun, Pik-Bube … ein beschissenes Blatt. Der Rest des Spiels lag neben einem Fleck verschütteten Wodkas. Die nächste Karte war die Pik-Acht. Warum lagen sie mit dem Gesicht nach oben? Vielleicht hatte ihre Mutter sie gerade in die Hand genommen …


  Wenn du erlaubst,sagte Tath.


  Sie zuckte beinahe zusammen. Seine Anwesenheit war ihr mittlerweile so vertraut, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann er angefangen hatte, sich wie ein Teil von ihr anzufühlen. »Wie?«, fragte sie, aber da breitete er sich bereits in ihrem Körper und darüber hinaus aus. Seine Ätherform war deutlich stärker, als sie erwartet hatte. Angefüllt mit Dämonischem?


  Irgendeinen Vorteil muss es ja haben,antwortete er.


  Sie konnte seinen Andalun-Leib in diesem Licht und vor allem in Otopia nicht sehen, aber sie konnte spüren, wo er begann und wo er aufhörte.


  Ich brauche das Ganze,sagte er, und plötzlich war sie vollständig von ihm eingehüllt. Seit der Nacht in Ariës Palast war es nicht mehr so gewesen. Sie wusste, dass jetzt jeder, der hereinkäme, nur den Elfen sehen würde. Seine Kraft und sein Zauber umgaben sie vollständig, als er seine offensichtlichste magische Gestalt annahm. Sie zog sich zurück, um ihm die Kontrolle über den Körper zu übergeben, und wunderte sich über die Veränderung, die sie spürte, als sie diejenige wurde, die im Innern hauste. Das letzte Mal hatte sie es ihm befohlen. Diesmal tat er es völlig freiwillig, und damit ging ein seltsames Gefühl der Verletzlichkeit einher, bei ihnen beiden. Er umgab sie und durchdrang ihren Körper, aber er versuchte nicht, ihren Verstand oder ihr Herz zu berühren. Es lag eine einzigartige Zärtlichkeit darin, die sie sprachlos machte.


  Aber Tath überging den Moment, wenn er ihn überhaupt bemerkte, um seine augenblickliche Freiheit zu genießen. Übergangsspuren,sagte er, und sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach – zumindest nahm sie nichts wahr. Hängen in dieser ganzen Gegend hier, wie Magiemüll.


  Das heißt?


  Ein Nekromant hat sie nach Thanatopia mitgenommen; hat sich durch die Zeit davongestohlen.


  Er atmete, auch wenn er dazu ihre Lungen benutzen musste. Dann berührte er die Karten, eine nach der anderen, mit den Fingerspitzen. Leider habe ich kein Blut, sonst könnte ich den Linien folgen.


  Reicht meines nicht?


  Nein.Er berührte das Glas und erschauderte, Wellen von ätherischen Störungen liefen über seine ganze Gestalt. Lila wollte ihn unbedingt fragen, woher sie stammten, traute sich aber nicht, ihn zu unterbrechen. Sie konnte seine Selbstbeherrschung spüren, während er arbeitete. Seine Abscheu war stark, aber er ignorierte sie. Sie wusste so wenig über das Totenreich; seine Arbeit widersprach in so vielen Punkten ihrer menschlichen Erfahrungswelt.


  Kannst du herausfinden, wer es tat? Wohin er gegangen ist?


  Nur indem ich dem Pfad folge.Er trat wieder zum Glas, nahm es auf und hielt es vorsichtig in seinen/ihren Händen. Er zerfällt, ist schon sehr alt.


  Du meinst, du könntest sie verfolgen. Nach Thanatopia?


  Ja.Tath seufzte und drehte das Glas um, schaute auf die dicke Unterseite des einfachen Glases, die wie eine unsauber geschliffene Linse wirkte. Zeit ist Raum,sagte er. Du glaubst, dieser Raum wäre noch der gleiche Ort, den du damals verlassen hast, aber jede Sekunde, die verstreicht, verändert seinen Platz im Gespinst. Als deine Eltern fortgeholt wurden, geschah das nicht hier. Es geschah im Bevor. Sogar die Bahn der Welt kann nicht dorthin zurückkehren, doch wenn man eine Gabe hätte, könnte man … aber du besitzt sie nicht. Wir können von hier aus das Bevor nicht erreichen, ohne hinüberzuwechseln. Wir können der Spur nur in Thanatopia folgen.


  Lila war nicht sicher, dass sie alles verstanden hatte, aber es würde ausreichen müssen. Und du brauchst Blut?


  Ich habe einen Dämon, um reisen zu können. Ich brauche kein Blut. Die Dämonenseele wird mich hinüberbringen. Aber ich brauche eine lebendige Form, um zurückkehren zu können. Nicht der stoffliche Körper tritt hinüber nach Thanatopia, es ist der ätherische. Aber hier kann der Äther nicht ohne stoffliche Form existieren und kann auch nicht ohne eine solche hierher zurückkehren.


  Wie hat er meine Eltern geholt? Wir sind Menschen. Kein Äther.


  Menschen haben zarte Körper, die hinübergleiten können – ich glaube, ihr nennt das eine Astralreise. Diese Formen sind semiätherisch. Ich weiß nicht viel über sie. Ich habe nie einen toten Menschen aufgespürt oder mit einem gesprochen.


  Er stellte das Glas genau dort wieder ab, wo es gestanden hatte, und setzte sich an die Stelle, an der ihre Mutter gesessen hatte. Er schloss die Augen. Lila war kalt, und sie fühlte sich unruhig. Er war ruhig, aber Lila spürte ihn auf ihrer Haut zucken und zappeln, als bekäme er Elektroschocks. Er war stark, traurig, entschlossen. Wenn wir sie noch finden wollen, müssen wir es bald tun, innerhalb von Stunden. Ich habe keine Instrumente oder Zauber – nichts. Nur meinen Pakt mit den Untoten.


  Mit wem? Sie glaubte, ihn nicht richtig verstanden zu haben.


  Er ignorierte sie. Lila, wenn wir das tun wollen, dann musst du mit mir kommen. Wir müssen zusammen gehen. Sonst werde ich in Thanatopia gefangen sein, als wäre ich eine wirklich tote Seele, und kann nie zurückkehren. Ich habe noch nie eine Seele mit mir genommen, aber ich weiß, dass es möglich ist. So wie ich auf dem Dämon reise, kann man auf mir reisen.


  Wie bei einer Polonaise? Sie schickte ihm das Bild von Partytänzern in einer langen Reihe.


  In etwa so.Für einen Moment lächelte er sogar fast, und der sanfte Schimmer von Zuneigung blinkte wie das entfernte Leuchten eines Glühwürmchens. Aber du wirst diejenige sein, die mich trägt, weil du die Einzige bist, die sie auf dieser Seite rechtzeitig finden kann. Deine astrale Form wird nach deinen Sprossformen rufen und von ihnen gerufen werden. Solange sie noch bestehen, wirst du in der Lage sein, sie zu finden.


  Er öffnete die Augen und sah sich um. Andere Nekromanten waren bereits hier, aber sie haben sich nicht auf die Spur gesetzt. Ich spüre ihre Berührungen. Feen. Sie werden wissen, dass es ein Dämon war und dass er mittels eines Totentors durch die Zeit herkam und wieder ging. Er riss deine Eltern mit sich.


  Aber sie starben …, sagte sie zögerlich.


  Tath schwieg.


  Tath, wenn sie nicht starben … warum sehen sie dann auf dem Foto so tot aus? Warum hat man sie weggebracht, um sie … Sie verstummte plötzlich. Ein Schauder durchlief sie, der nichts mit ihm oder mit dem Ort, an dem sie sich aufhielten, zu tun hatte. Sind sie tot?


  Wenn eine Seele das Tor durchschreitet, wird der zurückbleibende Körper so lange am Leben bleiben, bis er zu schwer beschädigt wird. Stirbt er, bleibt die Seele in Thanatopia, wie bei jedem Toten. Überlebt er, kann die Seele zurückkehren. Aber nur Nekromanten können Thanatopia aus eigenem Willen betreten oder verlassen. Nur wer einen Pakt mit den Untoten geschlossen hat, kann die Barriere durchschreiten. Wenn man hinübergebracht wird, dann muss man auch zurückgebracht werden.


  Also stecken sie praktisch dort fest?


  In bestimmten Dynastien war dies eine Strafe,sagte Tath tonlos. Er führte es nicht weiter aus, und Lila fragte nicht nach.


  Wenn sie zurückkommen … macht es dann einen Unterschied, wie viel Zeit vergangen ist? Kann jeder zu jeder Zeit zurückkehren? Sie versuchte sich nicht zu viel Hoffnung zu machen, nicht davon zu träumen, dass alles in Ordnung kommen könnte.


  Die Rückkehr nach einigen Jahren war der letzte Teil der Strafe,sagte Tath. Der Zerfall fordert seinen Tribut. Je länger die Trennung andauerte, umso schlimmer das Ergebnis, denn Zeit verstreicht in Thanatopia anders. Nach einer langen Zeit kann es keine Wiedervereinigung geben.


  Schlimmer als der Tod?


  Man nennt sie die Zerrissenen. Verlorene Seelen, die leben und sie selbst zu sein scheinen, aber beständig zwischen den Realitäten hin- und hergerissen sind. Das ist keine angenehme Existenz. Sie wissen nicht, ob sie leben oder tot sind.


  Lila saß eine Weile schweigend da. Was passiert dort drüben mit den normalen toten Leuten?


  Während du hier lebst, hast du in Thanatopia ebenfalls ein Leben, das dem hier exakt gleicht, in jeder Beziehung. Aber dort existierst du nur in der Astralform, als Energie. Bei deinem Tod wird der Körper freigelassen, und du kannst in der stofflichen Realität nicht mehr bestehen. Danach erlebt das astrale Selbst eine kurze nicht stoffliche Existenz in Thanatopia. Die Lebenden und die Toten sind dort präsent, aber in unterschiedlichen Formen. Es ist schwer zu erklären, man muss es sehen.


  Also kann ich mit Leuten sprechen, die tot sind?


  Ja. Du kannst sogar mit ihnen sprechen, während sie noch lebten, aber niemand außer den Nekromanten weiß davon. Es ist unser Geheimnis.


  Lila kam eine Idee, aber Tath zerschlug sie sofort: Du kannst nicht zurückgehen und sie warnen. Die Art und Weise, wie dieses Gespräch abliefe, würde sie nur in Angst versetzen. Nur wenige Leute können den Warnungen ihrer Totenform folgen, vor allem wenige Menschen. Das Astrale spricht nicht mit einer Stimme.Seine Entschlossenheit war offensichtlich.


  Gut, sagte sie. Wenn wir gehen, gehen wir. Bringen wir es hinter uns. Die Spaghetti müssten in etwa zwei Minuten fertig sein.


  Wie du wünschst,sagte er.


  Wie …, setzte sie an, aber da war das Zimmer bereits verschwunden.
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  Zal erwachte mit einem Ruck. Er erwartete, Geister zu sehen, Glocken zu hören, den Ozean zu spüren, aber stattdessen hörte er die Geräusche eines entfernten Fernsehers und spürte eine weiche Hotelmatratze. Er drehte sich auf die Seite und blickte in das unerschütterliche riesige Terrakotta-Gesicht von Herrn Kopf; im Halbdunkel wirkte er wie ein gigantischer schwarzer Berg.


  Er erschrak so heftig, dass er beinahe auf den Boden rutschte. Das Betttuch bis ans Kinn hochgezogen, starrte er auf die unbeweglichen Züge und die offenen Augen.


  »Eine Buddhastatue hätte das niemals getan«, sagte er vorwurfsvoll, auch wenn er selbst nicht so recht wusste, was er damit meinte.


  Der Lehmmann lag einfach dort, eine unhandliche Statue, wie man sie nach einem Gelage aus dem Vorgarten eines Nobel-Hotelinos stehlen mochte. Zal blickte sich um, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und die Einrichtung erkannten. Er mochte irgendwo in Otopia sein, aber er war mit Sicherheit in einem Bellevue-de-luxe-Appartement. Es sah aus wie das, welches er in Illyria verlassen hatte. Das taten sie alle.


  Nach einigen weiteren Augenblicken wusste er, dass er noch immer seine schmutzige, kaputte Kleidung und Stiefel trug. Seine Hose fühlte sich von innen ziemlich schmutzig an, aber es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Er war ohne besonderen Grund einigermaßen zufrieden mit sich, und dann traf ihn die Erinnerung: Lila, Dämonia, Malachi, Lila.


  »Welcher Tag ist heute?« Er rollte sich auf die Seite und nahm das Telefon ab. »Hallo, ja. Wo liegt dieses Hotel, bitte? Danke. Welchen Tag haben wir, und wie spät ist es? Danke. Schicken Sie mir ein Steaksandwich und Orangensaft hoch. Einen Eimer Orangensaft. Und ein paar Schmerzmittel. Nein, eine ganze Packung. Und rufen Sie mir ein Taxi. Zu Ikea. Ja. Ikea. Ich weiß, dass es Mitternacht ist. Sandwich, Saft, Pillen, Taxi. Genau.«


  Zal nahm sich einen Apfel aus der Schale neben dem Bett und stieg aus dem Bett, um ins Badezimmer zu gehen, wobei er seine Fähigkeit der leisen Bewegung anwandte. Doch er war so darauf konzentriert, was er tun musste, sobald er Otopia verlassen hatte, dass er nicht aufpasste. Er stieß mit der Hüfte an die Ecke der Kommode. Es gab kein lautes Geräusch, aber es tat ziemlich weh, und er bemerkte, dass er sich aus Angst vor den Geistern angewöhnt hatte, sein Andalun eng zusammengezogen zu halten. Das machte ihn so tollpatschig wie einen Menschen. Er musste einen Moment innehalten und sich entspannen. Es sah ihm gar nicht ähnlich, in Panik zu geraten, und er wusste auch nicht, warum ihm das gerade jetzt passierte. Die Erkenntnis seines Zustands ernüchterte ihn, und das ließ ihn wiederum erkennen, dass er high gewesen war.


  Der Moment der Ruhe erlaubte es seiner Nase zudem zu erkennen, dass jede Heimlichkeit überflüssig war – er stank. Obwohl er sich dringend säubern, umziehen und auf den Weg machen musste, zwang er sich, zumindest so lange zu warten, bis sich sein Seelenleib wieder ausgebreitet hatte. Und dann bemerkte er, dass der Leib sich, obwohl es Zal gut ging, er wieder er selbst war und abwartete, nicht ausbreitete.


  Er versuchte es erneut, obwohl er nicht mal genau wusste, was er tun sollte, weil es stets ganz natürlich gewesen war, den Leib sich ausbreiten und nach eigenem Willen bewegen zu lassen. Nichts geschah.


  Er biss in den Apfel, sicher, dass der Kontakt mit einem natürlichen Objekt den Leib aus seinem Versteck locken würde. Obst war aus genau diesem Grund ein großer Posten auf seiner Hotelrechnung – denn sonst gab es in einem Standardhotelzimmer wirklich nicht viel, an dem sich der Seelenleib erfreuen konnte.


  Es gab ein kurzes Flackern in seiner Kehle, aber irgendetwas stimmte damit nicht. Der Apfel war sauer. Er schluckte ein Stück und biss dann erneut ab, plötzlich immens hungrig. Sein Magen schmerzte, als der erste Bissen ihn erreichte. In seiner Mitte, wo die beiden Chakren seines Körpers sich ausbalancierten, zog sich etwas zusammen, und dann kam der Apfel in Kontakt mit seinem verschütteten Leib. Er erzielte die gewünschte Reaktion, und der Leib kam hervor. Helle gelbe Flammen schossen aus seiner Haut. Hitze stieg flirrend auf, es stank verbrannt, Rauch stieg ihm in die Augen, und es kitzelte ihn überall, als das Andalun hervorbrach.


  Mit einem Kreischen ertönte plötzlich der Feueralarm. Automatisch ging die Notbeleuchtung an.


  Er sah sich selbst im großen Wandspiegel, der über der Fruchtschale hing. Er war nackt, weiße Asche sammelte sich wie Schnee auf seinen Schultern und bedeckte seine Haut, wo vormals seine Kleidung gewesen war. Er wirkte erschrocken und dünn und sah erfreulicherweise aus wie David Bowie.


  Die Tür öffnete sich, und zwei Feen blickten herein, die Hände auf den Ohren.


  »Schaut mich nicht so an«, sagte er mit einer Stimme, die deutlich fröhlicher klang, als er sich fühlte. »Ich war es nicht.«


  


  Sobald man der Hotelleitung glaubhaft versichert hatte, dass es bis auf ein paar Sengspuren keinen Schaden gab, durfte er gehen, aber nicht bevor Poppy und Viridia versucht hatten, ihm die ganze Geschichte zu entlocken, während er sich anzog. Sie reichten ihm Kleidungsstücke auf Armeslänge an, und immer, wenn er versuchte, in einem offensichtlichen Spiel näher an sie heranzukommen, um sie schlafen zu schicken, wichen sie zurück und bestreuten ihn mit Feenstaub. Schließlich erkannte er, dass er bald ihrem Zauber erliegen würde, wenn sie ihn noch ein paarmal mit ihrem magischen Staub erwischten, also winkte er sie zur Schlafzimmertür und wies hinein.


  »Dies ist das größte Geheimnis meiner Reise, Mädels«, schnurrte er sanft, als unterläge er bereits ihren Forderungen. »Herr Freitag Kopf. Eine elementare Kreatur von einer Art, die noch nie jemand sah, geschaffen durch meine eigenen alchemistischen Kräfte.«


  »Pah«, schnaubte Viridia, schlich aber trotzdem auf Zehenspitzen näher heran.


  Poppy versuchte ihrer Neugier zu widerstehen, aber nicht allzu sehr. Sie haderte mit sich und schaute Zal misstrauisch und bewundernd an. »Du? Dann reicht es nicht, dass du sowieso schon in allen Belangen ein Wunderkind bist, jetzt bist du auch noch ein Schüler der Verwandlungskunst? Das ist zu viel. Selbst wenn das alles nur einer der Unfälle ist, wie sie dir regelmäßig passieren, glaube ich, dass ich dich bald hassen werde.«


  »Endlich«, sagte Zal mit einem aufrichtigen Seufzer der Erleichterung. »Ich dachte schon, du würdest es nie verstehen.«


  Poppy bleckte ihre zarten kleinen Zähne.


  Viridia, nun nah genug heran, um den Golem zu berühren, zischte plötzlich auf und wich zurück. Sie stampfte nervös auf. »Ach, er ist ein Gefäß!«


  »Gefäß?« Poppy huschte an ihre Seite, schnüffelte an der bewegungslosen Gestalt von Herrn Kopf und starrte sie an.


  Zal sah ihnen zu, wie sie den Terrakotta-Elf in sicherer Entfernung umschwirrten und dabei alles Erreichbare von ihm aufspürten und einatmeten. Ihre Arme, Finger und die Nasenspitzen wurden dabei länger und dünner, gingen in Seelenformen über, die wie Wasser schimmerten. Er spürte den Sog und das Ziehen ihrer Macht, die aufstieg, während sie ätherische Informationen in sich aufsogen, und er erlaubte sich ein freudiges Lächeln. Sie hatten den Köder geschluckt.


  Er schlich sich hinaus, völlig lautlos und ohne weiteren Zwischenfall. Dabei hörte er sie flüstern wie zwei kleine Mädchen.


  »Er ist ein Kelch.«


  »Ein Geisterkelch.«


  »Ein Geisterkelch von erheblicher Macht.«


  »Er ist … er ist ein Gral.«


  »Ja! Ja, ein Gral. Das muss er sein.«


  »Ich habe noch nie einen gesehen, aber ich habe von ihnen gehört.«


  »Ich auch, ich auch! Der letzte ging in den lange vergangenen Ländern verloren, wo er von der albernen Famka ins große Dunkel gebracht wurde, damit er sicher verwahrt wäre, aber natürlich hat sie vergessen, wo sie ihn hingesteckt hat.«


  »Zählt trotzdem.«


  »Ja, wir haben sie alle. Jeden einzelnen. Na ja, fast alle.«


  »Den hier nicht. Den hier haben wir nicht.«


  »Noch nicht. Wir haben ihn noch nicht …«


  Zal prägte sich diese Information ein, während er die Feuertreppe hinunterrannte und auf das Kurierrad sprang, das für ihn angekommen war. Er hatte etwas Schwierigkeiten, dem Fahrer klarzumachen, wo er hinwollte und dass er keinen Helm tragen wollte, aber nachdem er dem Mann einhundert Küstendollar zugesteckt hatte, fuhr er mit zufriedenstellender Geschwindigkeit, von der die Augen tränten, los.


  Das Dämonia-Portal stieg gerade auf, als er ankam. Er bedankte sich in Gedanken kurz für den Vierundzwanzig-Stunden-Möbeleinzelhandel, verließ den otopischen Raum und landete wieder in dem Park, von dem er viel früher aufgebrochen war.


  Der Park war rußgeschwärzt und stank nach Feuer. Wo die Flöten gesteckt hatten, ragten nur noch ihre Stümpfe aus dem Boden. Er fand verkohlte Knochenreste, wo einen Anwesenden sein Glück verlassen hatte, und verzog das Gesicht bei diesem Beweis dafür, dass die Elementare ihre Adepten nicht immer gut behandelten.


  Sein eigenes Entkommen erschien ihm mit einem Mal noch unwahrscheinlicher als zuvor, und kurz wallte Übelkeit in ihm auf, sodass er den Ort schnell verließ. Er ignorierte seinen Hunger und Durst, seine gegensätzlichen Gefühle von Stärke und Zerbrechlichkeit.


  Seine Flamme brannte mit einer spirituellen Hitze, mit der sich sein Andalun jetzt auf neue Art verband; obwohl sie nur auf seinem Rücken sichtbar war, konnte er ihr einzigartiges Feuer am ganzen Körper spüren. Normalerweise hätte er sich seinen Weg ebenso sehr anhand der lebendigen Dinge in der Gegend gesucht wie mit dem Gesichtssinn – Funken und Adern vibrierenden Lebens, die zu seiner Seele sangen. Jetzt spürte er stattdessen überall das Versprechen eines Entzündens. Er fragte sich, ob das wieder weggehen würde.


  Er rannte, ohne sich ablenken zu lassen, durch die vollen Straßen, ignorierte Rufe und Wiedererkennenslaute und Partyeinladungen und kam so schnell vorwärts. Er dachte nur an Lila und wo sie sein mochte, hörte nichts anderes. Seine Ohren fingen Fetzen schrecklicher Dinge auf, die ihn noch schneller laufen ließen. Natürlich hätte sie niemals mit einer so aufgedrehten Partylöwin wie Sorcha als Führerin hierherkommen sollen, die nicht verstand, wie sehr sich die menschlichen Werte und Gedanken von den ihren unterschieden, und die nicht darüber nachdenken wollte, warum das so war.


  Er erinnerte sich an seine eigene Einführung in das dämonische Leben und erschauderte. Er wusste, dass er nur durch seine Bereitschaft, alles ohne Widerstand hinzunehmen, und eine Menge unerklärlichen Glücks überlebt hatte. Er hatte keine erkennbaren Werte, zumindest keine, die sich auf andere Menschen bezogen, und so war es nicht allzu schwer gewesen. Sogar die Hölle war wenig mehr als ein Affront gegen die Reste seiner Kindheitsansichten und die Relikte seiner elfischen Erziehung gewesen. Bei ihm war nicht wie bei anderen die ganze Identität geschlachtet worden. Er war oberflächlich, das half immens.


  Aber Lila war es nicht, und sie war außerdem verdammt dickköpfig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie die Verbindung zwischen dem Trivialen und dem Heiligen verstand, welche die Dämonen so schätzten, und das war eine Kombination, die Dämonia lebendig verschlingen würde.


  Als er das Ahriman-Anwesen erreichte und die weißen Flaggen gehisst sah, hörte er jedoch völlig auf zu denken. Die Diener wandten ihre Augen ab und traten beiseite, selbst als sie ihn an Hemd und Mantel packten und hineinschoben, um ihn direkt zu den Leuten zu führen, die ihm verraten sollten, was geschehen war. Daher wusste er, dass es etwas mit ihm zu tun hatte. Es gab nicht allzu viele von ihnen. Er gefror innerlich, wartete auf Informationen. Er erhielt sie natürlich viel zu bald. Sorcha, von ihren Dienern benachrichtigt, rannte in Trauerkleidung auf ihn zu. Wie eine verrückte Antilope, dachte er und war über die verzweifelten Bilder verblüfft, mit denen sich sein Geist abzulenken versuchte. Sie sagte nur ein Wort: »Adai.«


  Da atmete er wieder, erleichtert und schmerzerfüllt zugleich. Dann berichtete Sorcha die Einzelheiten, und sein Schmerz und seine Erleichterung wurden von Wut überschattet. Einen ruhigen Moment lang wusste er, dass es zwischen Lila und ihm, obwohl gerade erst begonnen, nie wieder so sein würde wie früher. Schuld und Trauer ernüchterten ihn, jetzt, wo offensichtlich war, dass er zu spät kam. Er holte die Dinge, die er brauchte, aus seinen Zimmern im Haus und wies den Majordomus an, einen Drachlingreiter zu rufen. Er brauchte für seine nächsten Handlungen Flügel und die Macht des Akashic-Flugs durch die Interstitial-Region. Dann schließlich ging er zum Schrank im Kriegsraum der Familie und holte den Elfenbeinkompass hervor, der immer und überall jeden finden konnte, der den Fluch des Hauses Ahriman trug, wie es bei Adais Mörder der Fall sein musste.


  Sorcha lief ihm wie ein Schoßhund hinterher. Sie fühlte sich schuldig, das konnte er an ihrem Schweigen erkennen. Sie fragte nicht einmal, was er tat, folgte ihm nur auf dem Fuße, während er den Kompass einstellte, und erst, als er auf das Dach trat, hielt sie ihn am Gürtel fest. »Ich muss auch mitkommen.«


  »Du könntest dabei sterben.«


  »Ich muss.«


  Er nickte einmal und nahm ihr Schuldbekenntnis an. »Tu nichts, es sei denn, ich falle. Halt dich raus.«


  »Ja«, sagte sie.


  Die Drachlingreiterin grollte beim Anblick zweier Passagiere. Ihr Tier, eine halbintelligente Kreatur mit Bewusstsein, hatte eine Flügelspannweite, neben der sich das Ahriman-Luftschiff wie ein Zwerg ausmachte; es passte kaum auf die Landeplattform. Wie Zal umgab das Wesen eine Aura ätherischer spiritueller Energie, die in der Nacht von Dämonia kaum sichtbar war – ein schimmerndes, wogendes Leuchten, wie Plankton in der Tiefsee, ging von seiner bunten Haut aus. Magische Spuren wurden von seiner störenden Oberfläche in reinen Äther verwandelt und gaben ihm ein feenhaftes Aussehen. Nur am oberen Rücken, zwischen seinen Flügeln, wo das Geschirr festgezurrt war, befand sich leere Luft. Zal wich den Dornen und Stacheln aus und setzte sich, die Beine in den Gurten verankert. Sorcha stieg hinter ihm auf, und er spürte, wie sie sich ebenfalls festband. Die dürre Reiterin wandte sich zu ihnen um.


  »Ein Racheritt, nicht wahr, Meister?«


  Zal nickte grimmig.


  »Können wir den Kompass haben?«


  Zal reichte das flache Objekt nach vorn; die Reiterin öffnete es mit geübter Hand und steckte es in die Spitze ihres bedeutend bequemeren Reitersattels. Der Drachling wandte den riesigen, hässlichen Kopf nach hinten, und Zal sah die zarte Haut über den Löchern, in denen bei einem echten Drachen die Augen gelegen hätten. Schwarz-blaue Adern leuchteten, und alles andere strahlte mit einem inneren weißen Licht. Das Licht bewegte sich wie Wasser, als die Kreatur sich auf die Macht des Kompasses einstimmte. Die Reiterin sprach mit ihm, und das Drachenwesen antwortete mit einer wunderlich sanften Stimme.


  Dann sagte die Reiterin zu Zal: »Sie sagt, du riechst nach Zoomenon. Dahin wird sie nicht fliegen.«


  »Keine Sorge«, sagte Zal und wurde sich der einmaligen Kombination aus stofflicher und ätherischer Macht des Wesens und des Geistes, der ihn genau beobachtete, unangenehm bewusst. Er schaute den blinden Kopf an und sah nichts Vertrautes an ihm, obwohl das Wesen Dinge in ihm erkannte.


  Die Reiterin murmelte: »Sie sagt, du hast ein Drachenmal im Geist.« Sie klang neidisch.


  »Das können wir zu einem anderen Zeitpunkt sehr gern ausführlicher besprechen«, sagte Zal gelassen, obwohl er davon noch nichts gewusst hatte.


  Der Drachling warf den Kopf an dem langen Hals zurück und ließ das tierische Äquivalent zu einem mädchenhaften Lachen hören; ein geborener Jäger, der einen verwandten Geist erkannte. Er sprang mit solcher Wucht vom Dach ab, dass die Streben ächzten und knarrten. Ziegel zerbarsten auf der Straße weit unter ihnen, und sie stiegen mit atemberaubender Geschwindigkeit in Spiralen höher und höher in die dünner werdende Luft über der Stadt. Eine Menge kleiner schwebender Gefährte und die großen Zeppeline der Hauptrouten lagen auf ihrem Weg, aber der Drachling suchte sich mühelos einen Kurs zwischen ihnen hindurch. Dabei streifte er den Ballon Nummer 18, was bei einigen der nervöseren Passagiere dazu führte, dass sie schrien und vom Geländer der Aussichtsplattform zurückwichen. Der Ballonpilot grüßte den Drachling neidisch, obwohl sein Gefährt für ein oder zwei Sekunden schrecklich schwankte, bevor es sich wieder beruhigte.


  Unterdessen flüsterte der Kompass der Reiterin in seiner eigenen, ungewöhnlichen Melodie zu, und sie holte ihr verzaubertes Fernglas hervor, um seine perlmuttartigen Linsen mit einem weichen Tuch zu polieren.


  Sorcha, die sich an seiner Hüfte festklammerte, zischte Zal ins Ohr. »Wir haben an den Arrangements der Tracks gearbeitet. Sogar deine aufsässige DJane hat sich hierherbemüht. Sie spielt Schlagzeugtracks mit Mizjah ein. Apropos: Wo zur Hölle warst du?«


  Zal wandte sich zu ihr um, während seine Hände vorsichtig an dem Netzspeer arbeiteten, den er hielt. Er zeigte seinen Ärger. »Du hast Lila einen Breakbeat allein gelassen.«


  »Sie kommt schon zurecht«, antwortete Sorcha, aber Schuldgefühle dämpften die Wucht ihrer Aussage. »Außerdem nicht irgendwelche Beats … welche, die das Tor der Freude öffnen. Und davon abgesehen: Warum bist du hergekommen und dann ohne ein Wort wieder verschwunden? Wenn du bei dem verdammten Abendessen aufgetaucht wärst, wäre das alles nicht passiert.«


  Die Drachenreiterin verlangte Ruhe, damit sie dem Kompass zuhören konnte. Zal biss die Zähne zusammen und krümmte sich unter dem plötzlichen Schmerz des Verlustes von Adai im Versuch, sein Herz zu schützen. Hinter ihm streichelte Sorcha sein Andalun, um ihn zu trösten. Ihr kleiner Streit hatte den Effekt ausgelöst, den sie beide benötigten – sie enger aneinanderzubinden.


  Er konzentrierte sich darauf, das Gefühl durch sich fließen zu lassen, als der Drachling plötzlich den Kurs änderte und die Reiterin das Fernglas ans Auge hob, um damit durch alle Vorhänge in die stoffliche Dimension zu blicken, in die das Jagdwild geflohen war.


  »Alfheim«, verkündete sie überzeugt, die Stimme so tief, dass sie beinahe wie ein Schnurren klang.


  »Hier steigst du ab«, sagte Zal zu Sorcha und zwang sich, eine aufrechte Haltung einzunehmen.


  »Auf keinen Fall!«, zischte sie, und dem Buchstaben des Gesetzes nach hatte sie auch ein Recht auf diese Jagd.


  »Entschuldige«, sagte er, schob den Netzspeer unter seinen Oberschenkel und drehte sich um, um sie zu packen. Sie war lebendig und kräftig und gleichzeitig zerbrechlich wie ein Kolibri, ihre Energie ließ die seine kribbeln und aufschreien. Sie hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen, und er nutzte diesen unfairen Vorteil dazu, ihre Gurte zu lösen. »Aber wenn ich nicht zurückkomme, sollst du nicht der Gnade der momentanen Herrscher meiner alten Heimatstadt unterliegen. Ihre Gesetze sind veralteter, als du dir vorstellen kannst.«


  Sie wehrte sich und kratzte. Der Drachling spürte die Meuterei auf seinem Rücken und ging über den Ausläufern Bathshebats tiefer, glitt knapp über die Bucht. Zal zog sie aus dem Sattel und stieß sie kräftig. Sie fiel, und ihre weiße Kleidung flatterte wie eine Wolke um sie herum. Mit der Geistesgegenwart, die er immer an ihr bewundert hatte, warf sie ihm einen kleinen Gegenstand zu und begleitete ihn mit einem kurzen Lied. Er fing ihn auf – ihr Sänger –, und mit dem Gegenstand zusammen ließ sie eine Zeile in seinem Ohr erklingen, mit der Präzision, für die sie berühmt war: »Ziehe nie allein in den Kampf …«


  »Bereit?«, fragte die Reiterin. Der Drachling trug sie nun aufs offene Meer hinaus. Die Flügel bewegten sich langsam, aber ihre Geschwindigkeit wuchs über die physikalischen Möglichkeiten jedes Wesens hinaus.


  »Los geht’s«, sagte Zal. Die Reiterin nickte zufrieden und rief ihrem Reittier etwas zu. Der Drachling öffnete sein langes Krokodilmaul, und ein unhörbarer Schrei durchbrach die Barrieren zwischen den Welten. Sie glitten in den Ätherstrom, geschützt von der abweisenden Aura des Drachlings, und dann stimmte er sich auf die Frequenzen Alfheims ein. Mit der Unaufhaltsamkeit, mit der sich Gleiches zu Gleichem gesellt, packte der Ort zu und zog sie aus dem Nichts. Sie donnerten durch den von der Morgendämmerung erhellten Himmel über einem scheinbar unendlichen Wald. Die Luft war kälter und klarer.


  Der Drachling ging zufrieden in den Gleitflug über. Die Reiterin reinigte erneut die Linsen und lauschte dem Kompass. Sie änderten den Kurs wieder und wieder, bis sie die aufgehende Sonne schließlich im Rücken hatten. Zal legte den Sänger über sein rechtes Ohr und schaltete ihn ein. Sorchas vom Funk besessenes Schlagzeug und die Gitarren trafen ihn, und er sammelte seine Aufmerksamkeit so sehr, dass sie sich voll und ganz auf die stumpfe Spitze des Netzspeers konzentrierte. An seinem Schaft klebten zehn Netze, so leicht wie Spinnenseide; ihr ätherisches Potenzial ließ seine Finger kribbeln, als er seinen Griff korrigierte und übte, es an der Reiterin und dem Drachling vorbei auszulösen.


  Die Reiterin legte das Fernglas in seine Halterung an ihrer Seite. »Also, hast du mit einem Drachen gesprochen?«, fragte sie und verschränkte die Arme.


  »Er sprach zu mir«, sagte Zal wahrheitsgemäß und versuchte so, das Gespräch im Keim zu ersticken. Sein Dämonisch musste besser geworden sein, denn sie verstand den Hinweis, oder ihr war bereits nicht mehr wohl dabei, wie sehr ihre Neugier ihre Professionalität untergraben hatte.


  Sie warf ihm einen respektvollen Blick zu, und für einen Moment sah er den Drachling eindeutig durch ihre Augen blicken. Der Blick war durchdringender und gewitzter, als es je ein Dämonen- oder Menschenblick sein könnte. Er erwiderte ihn, und die Reiterin lachte.


  »Wann wirst du dein kurzes und überflüssiges Gezänk dann beenden, frage ich mich?«, sagte sie, aber es war nicht ihre Stimme, und sie beide wussten es, und keiner machte Anstalten, diese Frage zu beantworten.


  Der Drachling segelte mühelos zu einem Platz tief im Dunkelwald. Ein Platz, der sich als Versteck eines nächtlichen Attentäters hervorragend eignete. Wo sich zwei Waldwiesen an einem schmalen Fluss trafen, fanden sie ein typisches Saaqaa-Lager, das im Morgenlicht wie immer verlassen wirkte, nur ihre Katzen und anderen tagaktiven Haustiere lagen allein im Sonnenschein.


  Die Reiterin wies auf eine Hütte, die sie Richtung Westen überflogen.


  »Wenn deine Magier gut genug sind, kannst du ihn von hier auslösen«, sagte sie.


  Er wusste, dass sie damit meinte, die Sprüche in dem Speer seien mächtig genug, um die stoffliche Barriere der Hütte und alle eventuell bestehenden Schutzzauber zu durchdringen, und dann zielsicher genug, um das Ziel zu finden und zu fesseln, ohne umstehende Unbeteiligte in die gnadenlose Umklammerung des Netzes zu reißen. Sie erwähnte die grundsätzliche Gewandtheit nicht, die nötig war, um den Speer mit ausreichender Geschwindigkeit in die richtige Richtung zu schleudern, und er hoffte, dass dies an ihrem Vertrauen in seinen guten Ruf lag, und nicht daran, dass es ihr schlichtweg egal war.


  In seinem Kopf schien es jeder verdammte Musiker in Dämonia darauf anzulegen, ihn in Tanzlaune zu versetzen; fröhlicher Hardcore-Overdrive. Trotz der Lage, in der er sich befand, wippte er mit dem Beat und den psychedelischen Sci-Fi-Effekten, in die sich jemand während des Mixens verliebt hatte. Besser das als Ärger oder Trauer; nichts ließ die Aufmerksamkeit so unverfälscht werden wie sich ausbreitende, offene, fröhliche Energien, egal, aus welcher Quelle sie stammten und was ihr Ziel war.


  Sie wendeten für einen weiteren Überflug, und er machte den Speer bereit, drehte sich um und lockerte den anderen Arm, mit dem er die Balance halten würde.


  Der Drachling ging in einen mörderischen Tiefflug über. Äther strömte von seinen Flügeln und vertrieb die Vögel. Die sich sonnenden Katzen sprangen auf und flohen, als sie die Ätherwelle streifte. Zal lehnte sich zur Seite, selbstsicher und konzentriert, den Zielpunkt fest im Geist, obwohl das Lager in Wirklichkeit als verschwommene Braun- und Grüntöne unter ihm vorbeisauste. Er warf den Speer, und die Leine entrollte sich mit einem heulenden Geräusch von der Spule an dem Geschirr des Drachlings.


  Er spürte die Explosion der Zauber – jeder im Umkreis von mehreren Meilen würde diesen ätherischen Rückschlag spüren –, und dann straffte sich die Leine. Der Drachling knurrte, und die Winde kreischte und rauchte und war nach nur einer Sekunde an ihrem Ende angelangt. Es fühlte sich an wie der Schlag einer unsichtbaren Hand, aber dann stiegen sie auf, stürzten nicht ab, und das Geschirr rutschte und protestierte, aber sie zogen ihren Fang mit, was immer es auch sein mochte. Der Drachling kämpfte einige Augenblicke, weil sich der Fang in einigen Teilen des Waldes verfing, aber seine Stärke war einem Hüttendach, einigen Baumwipfeln und herabhängenden Lianen leicht gewachsen. Zal hoffte nur, dass das Gleiche für denjenigen im Netz galt.


  Die Reiterin reichte ihm den Hebel der Winde von der Seite ihres Sattels. Er hakte ihn ein und fing an, das Seil einzuholen, während sie das Fernglas hervorholte und sie wieder auf den Kurs nach Dämonia brachte.


  Wenn es in dem überraschten Lager eine Reaktion gab, kam sie zu spät, um sie noch zu betreffen. Zal holte die Leine ein, bis das Netz ebenfalls in der Aura des Drachlings hing, und dann schossen sie schweigend in Richtung Heimat, ließen die frische Luft eines wunderschönen Tags in Alfheim hinter sich, bevor jemand sie entdecken konnte. Die Elfen besaßen keine Zugreifen-und-Verschwinden-Einheiten wie die Drachlingreiter, kannten keinen Schrecken aus der Luft und hatten nun, wo sie weg waren, auch keine Beweise.


  Das war seit Jahrhunderten ein Diskussionsthema unter den elfischen Zauberern: Warum bevorzugten die Drachenartigen die Dämonen und Feen? Einige sagten, es sei ein Verbrechen wider die Natur, aber es wurde nie ganz klar, wer hier ein Verbrechen beging oder worin es bestand, und davon abgesehen bevorzugten die Drachen selbst Teile Alfheims, unabhängig davon, ob ihre Verwandten es taten. Zal war das egal, wichtig war nur, dass er die zu befragende Person hatte.


  Auf seine Bitte hin setzten sie ihn jenseits von Bathshebat auf dem Festland ab, an einem Ort, den man »Platz der Steine« nannte. Hier gab es nur nackten Fels und meilenweit keine Deckung irgendeiner Art. Die Spuren vergangener Duelle bedeckten die Steine wie Farbflecken, und er kannte Orte, an denen der Boden den Schmerz und das Leid der Besiegten ausstrahlte. Er erschauderte, weil er sich an Zoomenon erinnert fühlte, und stieg ab.


  »Hol mich wieder ab, wenn die Dunkelheit hereinbricht«, sagte er, während der Drachling in unmöglicher Weise auf zitternden Flügeln, die die Luft zu kleinen Wellen zerschlugen, über dem Boden schwebte. Er spürte, wie die Energie den Boden fernhielt.


  Die Reiterin nickte, und er glitt herab, um gut zwanzig Meter von dem bewegungslosen Netz entfernt auf dem Fels zu landen. Er schaute dem Drachling zu, wie er sich einige Meilen die Küste entlangbewegte, und setzte sich in die Sonne. Erst dann wandte er sich zum Netz um. Er schaltete den Sänger ab und steckte ihn in die Tasche.


  »Dachtest du, du könntest entkommen?«, fragte er ruhig in der alten Sprache. Er zog den Dolch aus dem Stiefel; die Worte zwangen ihn zu einer gezierten Präzision bei der Hatz, die er so selten genoss, weil sie aus einer Tradition der Manipulation und Boshaftigkeit erwuchs, die er verachtete. »Oder hat dein Meister dir vorgemacht, du könntest es schaffen, und man hat dich hereingelegt? Wenn dieser Ort dein Zuhause war, dann bist du arm und dumm genug, dass man dir alles erzählen könnte. Rede über deine Anstellung, dann kommst du vielleicht mit dem Leben davon und kannst wieder wie ein Tier nach Nahrung wühlen.«


  Der Körper in dem Netz bewegte sich und versuchte die magischen Bewegungen des Schattentanzes durchzuführen, durch den der Zauber der Schattenwerdung gewirkt werden konnte, aber er war gefangen.


  Zal setzte sich und wartete, drehte das Messer zwischen den Fingern. Die Klinge war kühl, und an der Spitze schimmerte eine Schicht von Sorchas Gift – ein Gift, das für ihn harmlos war, solange sie nicht wollte, dass es tödlich war. Für jeden seiner Feinde war es jedoch alles andere als harmlos. Für sie war es auf seine Befehle eingestimmt. Er konnte einen dünnen Faden fühlen, der ihn mit der bösartigen Substanz verknüpfte, sein Herz ätherisch an die Moleküle band. An Dämonen war vieles wirklich fantastisch. Er erlaubte seinem Geist, sich einen Moment damit zu beschäftigen, um sich die Zeit zu vertreiben, in der die Elfe im Netz mit sich rang.


  Die Metallklinge schnitt durch sein Andalun, wo sie es berührte, aber die Schwächung machte ihm nichts aus – er hatte durch all die Angriffe mit Metall gelernt, sich schnell wieder zu heilen. Außerdem hatte er die Verletzungen wohl verdient – er hatte Adai im Stich gelassen, und für dieses Verbrechen war ein ätherisches Schneiden wohl kaum eine angemessene Bestrafung. Aber dann bemerkte er, was er tat, und hörte damit auf. Er war nicht ohne Grund Dämon geworden. Der Ehrencodex von Schuld und Erlösung war ein unnützer Weg. Sollten die Elfen sich daran festklammern und ihr Spiel weiterführen. Er war nicht so weit gekommen, um jetzt wieder darauf zu verfallen.


  Er drehte sich ungeduldig um. »Muss ich hier noch lange warten?«


  Die Sonne stand höher als in Alfheim und brannte mit wachsender Macht auf sie herab, vertrieb den nächtlichen Nebel von der Küste. Die gefangene Elfe wand sich wegen diverser Unannehmlichkeiten.


  »Du wirst mich ohnehin töten«, antwortete sie schließlich düster.


  »Verlass dich nicht darauf«, sagte Zal und klang plötzlich wie sein Vater. »Ich habe in dieser Gegend nicht den Ruf, gnädig zu sein. Sag mir jetzt, wer dich geschickt hat und was du tun solltest. Ich hege keinen Zweifel daran, dass Adai nicht dein Ziel war, denn ihr Tod wirkte beinahe wie ein Missgeschick. Sorcha sagte mir, du hättest versucht, Lila zu töten, doch nachdem du mit großem Aufwand in eine Dämonenversammlung gelangt bist, hast du deinen einzigen verfluchten Schuss verpatzt und einen armseligen Fluchtversuch übers Wasser versucht – was, wie jeder weiß, der schlechteste Weg ist.«


  »Jeder, der dir nahesteht, weiß es«, spie die Elfe aus.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Zal ruhig. »Jeder in Alfheim kann dir das sagen. Aber ich vermute, dass du im Erfolgsfall genug Ruhm als Meuchelmörder geerntet hättest, damit eine der herrschenden Familien zu Hause auf dich aufmerksam geworden wäre. Immerhin gibt es für eine kleine Dreckwühlerin wie dich keinen einfachen Weg, sich einen Namen zu machen. Niemand in Alfheim würde eine Herausforderung von dir annehmen, da du eine Nächtliche bist, aus einer niederen Kaste, kein Zuhause hast und keine Familie. Man hätte dich nicht einmal als Wache für eine Handelskarawane angeheuert.« Er blieb bei dieser Stoßrichtung, denn er war sicher, dass dies zumindest teilweise ihre Geschichte war. »Zu dumm, dass du eine so miserable Bogenschützin bist.«


  »Der weiße Dämon hat meinen Pfeil abgefangen«, zischte sie. »Ich hätte getroffen. Die Kreatur hätte dem Schuss nicht entgehen können. Mein Gift war perfekt. Nichts hätte sie retten können.«


  »Dann war es achtlos zu schießen, wenn jemand wie er neben ihr stand. Das Lebenswerk für einen Moment der Unachtsamkeit geopfert«, flötete er.


  »Woher sollte ich wissen, dass er sich opfern würde? Er war ein Mitglied der Familie …«


  Zal sprang auf. »Ah, er war ein Mitglied der Familie, die dies eingefädelt hat, meinst du?«


  »Sie hatte bereits den Sohn getötet. Sie musste sterben. Das war mein Auftrag, und er war ehrenhaft.«


  »Aber die Familie hat den tödlichsten Killer im ganzen Land und binnen der letzten zehn Generationen hervorgebracht. Glaubst du wirklich, sie würden eine schmutzige kleine Elfe für eine solche Ehrentat anheuern? Was solltest du tun, wenn du versagst?«


  Er konnte ihren Hass wie eine zweite Sonne brennen spüren und wusste, dass er auch damit richtiglag. Er bedauerte sie für ihre Unschuld und antwortete für sie: »Natürlich hättest du dich dann umbringen müssen wie jeder gute Assassine und ein großartiges Todesgedicht über dein tragisches kleines Leben hinterlassen, damit wir alle ordentlich über dich lachen können. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass du vielleicht nur die Abendunterhaltung gewesen bist?«


  Sie schluchzte. »Nein! Ich hatte den Befehl, sie zu töten, und wenn ich das nicht schaffe, dann dich, deine Schwester oder deine Frau. Eines dieser Ziele war ausreichend.«


  »Aber was wäre geschehen, wenn du Erfolg gehabt hättest? Lila wäre tot. Du wärst mit deiner Belohnung wieder nach Alfheim verschwunden und hättest ihre Tür nie wieder durchschritten. Die Principessa hätte mir gegenüber eine tödliche Beleidigung ausgesprochen, und ich wäre verpflichtet, das Haus von Sikarzi herauszufordern. Teazle müsste die Herausforderung annehmen, und ich würde sterben. Lila wäre tot, sodass die Otopianer ihre beste Agentin verloren hätten, die einzige, die in Dämonia Macht sammeln kann. Die Elfen hätten ihren einzigen Mann mit gesundem Verstand verloren – mich. Und dann könnte die Principessa zu Recht sagen, ihre Familie habe Dämonia vor dem Einfluss fremder Mächte gerettet, die dann an die Spitze der herrschenden Familien aufsteigen würden. Das war ein lohnendes Risiko, selbst mit jemandem wie dir. Aber du hast versagt, wegen Teazle. Das ist sehr interessant. Wie die Mutter, so der Sohn, aber er spielt mit Sicherheit ein anderes Spiel.


  Teazle hat nichts davon, wenn seine Mutter zu einem Machtfaktor in der Region wird. Genau wie sie musste er froh darüber sein, jemanden so Unerträglichen wie seinen Bruder loszuwerden. Es dient seinen Interessen nicht im Geringsten, wenn er seiner Mutter hilft oder wenn Lila stirbt. Er hätte deutlich mehr davon, wenn er versucht, sie zu heiraten. Dann hätte er als Erster in Dämonia Einfluss auf eine fremde Macht und dazu die Ehre, eine mächtige Partnerin zu besitzen, die schon wichtig war, bevor sie herkam. Er ist jung genug, damit sein Hirn noch strategisch arbeitet, also versucht er das natürlich, und sein Ruf würde zurzeit jeden anderen Freier abschrecken. Mit Ausnahme von mir. Aber ich könnte ein zusätzlicher Bonus sein, wenn ich Lila auch dazu überreden könnte, sich mit mir zusammenzutun. Er, Lila und ich gemeinsam, das wäre eine Machtkonstellation, wie es sie hier noch nicht gab. Möglicherweise eine unbesiegbare.


  Sie würde ausreichen, um eine neue Familie zu gründen, die nicht mit früheren oder bestehenden Stammbäumen verbunden ist. Keine Pflichten zu erfüllen. Und natürlich wäre da Adai gewesen, die Einzige von uns, die in der Lage war, Nachkommen hervorzubringen. Was für ein interessanter Plan.


  Die Principessa wollte, dass du dies verhinderst, wette ich, und das hast du auch. Sie kann all deine Handlungen als Rache für ihren Mickerling ausgeben. Sie riskiert nichts, egal, was passiert, und kann viel gewinnen. Es sei denn, Teazle schafft es wie geplant, dann stünde ihr Kopf auf dem Spiel. Das alles basiert natürlich auf der Annahme, man könne Lila überhaupt heiraten, was die Principessa wohl übersehen hat, weil sie sich nicht vorstellen kann, dass jemand Teazle ablehnen könnte, wohingegen ich mir nicht vorstellen kann, dass Lila jemandem das Jawort gibt.


  Aber egal, welche Gedanken dahinterstecken, du bist eine Schande, ein lebendes Risiko, und sofern du nicht willens bist, ein vollständiges Geständnis abzulegen, damit Lila von jeder Schuld in Bezug auf Adais Tod reingewaschen wird, ist es an mir, dich zu entsorgen.«


  Aus dem Netz klang jämmerliches Schluchzen.


  »Freu dich, das passiert vielleicht gar nicht. Ich bin unheilbar neugierig. Apropos: Was für ein Gift war auf dem Pfeil, den du verschossen hast? Ich habe vor deiner Hütte nur ein paar Totempfähle gesehen, die wie die eines Medizinmannes wirkten und auf ein massives pharmakologisches Interesse hinweisen. In dem Fall könntest du einige sehr lukrative Handelsbeziehungen hierher aufbauen, wenn du dir die Zeit nimmst, dieses Interesse weiter zu pflegen.«


  Zwischen zwei Schluchzern erklangen die Worte: »Du bist ein Unding.«


  »Ach, du bist doch nicht etwa eine Gläubige?« Zal musste sich zusammennehmen, um nicht aufzustöhnen, und fing an, Sonnenstrahlen mit der Messerklinge einzufangen und über die Felsen gleiten zu lassen, wodurch kleine goldene Leuchtpunkte über das Netz huschten. »Zal hat die Elfen verraten, weil er aufbrach, um die Dämonen kennen zu lernen, und beschloss, dass er lieber Musik machte, als seine eigenen Leute zu bekriegen. Vulgär und geschmacklos …«


  »Du hast die Sache der Nächtlichen und die Weiße Blume verraten.« Sie fummelte herum, und dann stachen ihre grauen Finger durch das Netz. Darin hielt sie ein kleines weißes Gänseblümchen, getrocknet und gepresst. »Du warst einer von uns.«


  Zal durchfuhr ein kalter Schauder. »Ich habe das Ganze ins Leben gerufen«, zischte er.


  »Lila ermordete Dar. Das weiß jeder. Er versuchte uns vor dem Jayon Daga zu schützen, und jetzt ist er tot, und du bist weg. Du hast uns achtlos zurückgelassen. Wer bleibt da wohl noch als Verfechter der Bewegung?«


  »Niemand hält euch ab«, sagte er, erkannte aber, wie schwach dieses Argument war, auch wenn es richtig war.


  »Dar hat dich angefleht zurückzukommen, aber du bist dort geblieben, wegen … wegen was? Der Musik?« Ihre Verachtung war wie ein Messer in seinem Rücken.


  »Musik ist wichtig. Und der Grund war ein weiteres Problem, das eine Rolle im selben alten Drama spielt«, sagte er. »Wenn wir gewännen, rissen wir die Macht nur auf die gleiche Art an uns, wie sie es heute tun, und täten die gleichen falschen Dinge erneut. Abgesehen davon gab es auf der lichten Seite niemanden mit genug Einfluss, um uns zu helfen. Wir brauchen einen besseren Grund als Ungerechtigkeit, um sie aufzurütteln.«


  »Ja, und jetzt nutzen sie die Risse, die sich ausbreiten, als umso besseren Grund dafür, den nächtlichen Abschaum zu zertreten, denn sie wissen alle, dass wir den wilden Strömungen folgen, und woher sollen diese kommen, wenn nicht aus den Rissen zum Nichts. Natürlich ernten wir diese Risse ab, um genug Macht für einen Sturz der Lichten zu sammeln. Jetzt gibt es keinen Grund mehr, warum sie uns nicht offen massakrieren sollten, und genau damit fangen sie auch schon an. Das weißt du natürlich nicht, denn du bist ja zu sehr damit beschäftigt, Lieder zu singen und dich von dummen Menschen anbeten zu lassen, die es nicht mal schert, dass ihre Welt auseinanderbricht. Ich war froh über diese Gelegenheit, dich zu töten. Dich so zu sehen ist schlimmer, als dich tot zu sehen.«


  Zal antwortete nicht. Er wusste natürlich bereits, dass sie die Wahrheit sprach, und er war an die Wahrheit und die Schmerzen, die mit ihr kamen, gewöhnt, darum regte es ihn nicht auf. Er dachte an Herrn Kopf und seine Mutter.


  »Weißt du, wie die Nächtlichen geschaffen wurden?«, fragte er und betrachtete, wie Sorchas Gift in der Hitze der Sonne mattrot leuchtete. Er ging über den Fels zum Netz und stach mit dem Dolch hinein, verletzte die Elfe mit der Spitze leicht am Oberschenkel.


  Sie zuckte zusammen. »Was ist das?«


  »Dies? Dies ist ein ätherisch eingestimmtes intelligentes Protein, dass dir in einem gewissen Rahmen alles antun kann, was ich will. Ein Gift, wenn man so will. Ich könnte dir sogar verraten, was ich es anweisen sollte zu tun, wenn du mir verrätst, was für ein Gift du bei Lila anwenden wolltest. War es ein Dämonengift, wie dieses hier, oder hast du es selbst entwickelt?«


  »Ich habe es gemacht«, zischte sie, versuchte ihr Bein zu erreichen, scheiterte aber. Das Netz saß so eng, dass sie kaum atmen konnte.


  »Und trägt Teazle es nun in sich?«, fragte Zal beiläufig, als würden sie nur die Sonne und Wärme des Tages genießen. »Denn wenn man ihn umbrächte, wäre das ein ziemlicher Coup. Ungefähr ein so großer Coup, als fände man heraus, dass die Saaqaa von elfischem Blut und Äther sind und dass es keinen Schatten gäbe, wenn da kein Licht wäre.«


  »Woher weißt du das?« Sie schnappte nach Luft. Seit das Sonnenlicht voll auf sie beide herabschien, atmete sie schwerer.


  »Ich habe etwas herausgefunden.«


  »Dein Wort reicht nicht.«


  »Ich habe Beweise. Und ich will, dass du die Wahrheit glaubst, wenn du sie hörst, damit wir nicht noch mehr Zeit auf dieses unglückliche Missverständnis verschwenden.« Er schaute sie lange an, um sicherzugehen, dass sie ihn verstanden hatte, dass ebendiese Wirkung des Giftes eintrat, und als er sie ruhig atmen sah, wusste er, dass sie verstand. Er könnte lügen, und sie würde es nicht merken, das wusste er auch, aber er war von seinem Job zu erschöpft, um zu lügen.


  Sie wartete, dachte nach und sagte dann, wütend, dass er sie warten und fragen ließ: »Also, wie wurden sie erschaffen?«


  »Man kreuzte lichte Elfen mit Geistern. Zumindest glaube ich, dass es Geister waren. Schwer zu sagen. Die Sprache, in der sie es mir sagte, war sehr alt. Vielleicht habe ich die Worte falsch verstanden. Etwas, das aus der I-Region kam, nachdem sie ein Portal auf die Akashic-Ebene geöffnet hatten und Leute davorstellten. Das sind nicht immer Geister, oder? Wie dem auch sei, die Überlebenden wurden mit diversen Arten anderer Elfen gekreuzt, bis man die Nächtlichen erhielt. Die Saaqaa sind die Fehlschläge, die nicht die gewünschte Form aufwiesen. Alle anderen wurden nach Zoomenon geschickt und dortgelassen, tot oder lebendig. Das war der Teil mit dem Dreschen. Ich schätze mal, der erste Teil war die Saat, und dann kam die Ernte, oder so …« Er verstummte, denn ihm wurde übel.


  »Warum?«, fragte sie nach einer langen Pause.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber ich will es herausfinden. Ich habe genug Beweise, wenn ich jemals genug Zeit finde, um die Sache anzugehen. Vorausgesetzt, dass nicht jeder, der sich auf mich verlässt, in den nächsten Monaten getötet wird. Und wir müssen es irgendwie in Alfheim bekannt machen. Dazu müssen schlaue Leute durch Leute, die wissen, dass ich die Wahrheit sage, von dieser Gelegenheit erfahren.«


  »Du hast recht. Ich habe keinen Einfluss«, sagte sie und zeigte damit, dass sie seine Andeutung verstanden hatte.


  »Ich wollte damit nicht behaupten, dass du es tun könntest. Ich erzähle dir das, damit du verstehst, dass du entweder in den Zeugenstand treten und zugeben kannst, Adai getötet zu haben, um so Lila vor einem öffentlichen Gerichtsverfahren zu retten; anderenfalls werde ich dich töten. Deine Wahl. Das Einzige, was mich interessiert. Diese Geschichte über die Nächtlichen schert mich nicht. Sie hat Jahrtausende gewartet, da kommt es auf etwas mehr auch nicht an.«


  »Sie werden mich foltern, bis ich alles zugebe«, sagte sie verbittert.


  »Dann kannst du ihnen ja einfach alles sofort erzählen. Da sind sie nicht barbarisch.«


  »Und was wird dann passieren?«


  »Die Principessa hat sich abgesichert, ihr ist es egal. Sie könnte dich verklagen, weil du den professionellen Standards nicht entsprichst, aber bei der Sorgfalt in Bezug auf die rechtlichen Vorgaben in diesem Fall bezweifele ich das. Deine Schande wird den Dämonen ausreichen. Sie werden dich als gefallene Kreatur ansehen, die man nicht beachtet, also kannst du danach einfach gehen. Sie werden sich nicht weiter um dich kümmern, es sei denn, du gerätst mit einem Kobold aneinander. Du kannst nach Hause gehen, Gartenarbeit betreiben, noch ein paar Gifte brauen und dich in die verrückte Frau verwandeln, die behauptet, dass nächtliche Jäger ebenfalls Elfen sind.«


  Die Sonne brannte jetzt unnachgiebig. Zal konnte ihre durch die intensive Strahlung hervorgerufenen Schmerzwellen spüren und hatte Mitleid mit ihr.


  »Bring mich dahin, wo ich sprechen soll«, sagte sie.


  Er stand auf und rief den Drachling wieder herbei.


  »Die Droge war nicht im eigentlichen Sinne ein Gift«, sagte sie, als er das Netz weit genug aufschnitt, damit sie allein aufstehen konnte. »Es war ein Thanatritikum, mit dem der Geist nach dem Tod eingesammelt und destilliert wird. Das Werkzeug eines Nekromanten, um der Leiche Informationen zu entlocken. Es gehörte nicht mir. Der Agent der Principessa gab es mir. Der Dämon wird es in sich tragen, aber es schadet ihm nicht. Es reicht möglicherweise nicht mal aus, um aktiv zu sein, wenn er stirbt.«


  Sie ließ sich von Zal auf die Beine helfen und warf ihm einen müden, resignierten Blick zu. »Ich stelle Gifte her, aber nur tödliche.«


  Der Drachling landete ein Stück entfernt und gab vor, den Horizont interessiert zu betrachten, während sie näher kamen und in das Geschirr kletterten. Zal zog die Elfe vor sich und hielt sie dort, da sie ihre Arme und Hände noch immer nicht benutzen konnte. Durch die Erschöpfung und Angst war ihr Andalun-Leib geschwächt, und so erlaubte er ihr, sich an ihn zu lehnen. Ihr schwarzes Haar lag weich an seiner Wange, ihr langes Ohr zuckte leicht an seinem Hals.


  


  Sie warf ihm einen traurigen Blick zu, als er sie vor der dämonischen Polizei absetzte, und machte die nötige Aussage. Bevor er sie verließ, schaute er sie an, und plötzlich wirkte sie sehr verletzlich. Das machte ihn wütend. Er wollte es eigentlich nicht, aber trotzdem sagte er gepresst: »Ich habe meine Frau geliebt.« Dann wandte er sich um und machte sich zu Fuß auf den langen Weg zum Portal nach Otopia.


  Der Drachling war schon lange fort, und der Nachmittag war heiß und feucht. Als er hinüberwechselte, war er müde und verschwitzt.
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  Es gab ein Zittern, als hätte die Welt ein Schauder durchfahren, dann saß Lila wieder im Wohnzimmer, genau wie zuvor. Aber so hatte sie es noch nie wahrgenommen. Der Raum bewegte sich wie ein Ozean. Alles, was fest und stofflich gewesen war – die Möbel, die Wände –, hatte jetzt eine Eigenschaft, die sie nur als subtil bezeichnen konnte; ihre stoffliche Eindeutigkeit war verschwunden, und ihre wahre Natur als Dinge, die vergänglich waren und aus Energie in harmonischen Schwingungen bestanden, trat deutlich zutage. Und sie selbst war genauso, ebenso wie Tath. Es existierte nichts, was nicht diesen flüchtigen Zauber trug.


  Mit einem Mal sah sie, wie zerbrechlich alles in Wirklichkeit war, wie wundersam, wie seltsam. Und durch alles, was war, drangen höhere Wellen und Strömungen, so langsam und majestätisch, dass sie sich in einem Menschenleben kaum bewegen würden, und doch konnte sie ihre lebendige Kraft erkennen, ihre unaufhaltsame Kraft.


  Vor diesem Hintergrund verteilte sich etwas, löste sich in der subtilen See auf, das so zart wie ein Mückenflügel und so stabil wie Stein war. Sie erkannte, dass dies die Rückstände des Dämons waren, der hierhergekommen war: die Spuren seiner Seele, die sich im ätherischen Wind auflösten, davongetragen wurden, für immer verloren.


  »Heilige Scheiße«, sagte sie.


  Tath stimmte ihr grimmig zu. Sein Körper in unterschiedlichen Grüntönen umschlang sie. Er war angespannt und aufmerksam, als wären sie in Gefahr. Das erschien ihr seltsam. Hier konnte nichts gefährlich sein, da alles als Teil und Stück einer grundlegenden Bewegung, eines Raums, einer Zeit und eines Wunders offenbart wurde.


  »Deine Eltern sind nicht hier. Natürlich, wir hätten es ja beide bemerkt, wenn sie noch geblieben wären. Um sie zu finden, müssen wir zu dem Zeitpunkt zurückkehren, zu dem sie das letzte Mal hier waren, und dann mit ihnen in ihre Zeit nach dem Tod eintreten. Wir müssen das Zimmer dazu benutzen, um in der Zeit zurückzureisen«, sagte der Elf ruhig, seine Stimme federleicht in ihrem Geist. »Aber das kann ich nicht allein tun. Ich muss einen der Untoten rufen.« Er zögerte.


  »Was ist los?«


  Er wartete einen weiteren Moment, und sie bemerkte, dass seine Anspannung wuchs. »Ich spüre, wie mein Tod nach mir ruft.« Seine Stimme war wehmütig. Müde, voller Schuld, wollte er antworten. Aber er gab sich nur eine Sekunde diesen Gefühlen hin und wandte sich dann mit Anstrengung ab, zwang sich, Widerstand zu leisten.


  Sie wollte gerade etwas sagen, aber er unterbrach sie, indem er den Mund öffnete und den seltsamsten Ruf ausstieß, den sie je gehört hatte; für ihre Ohren unhörbar, aber laut in ihrem Herzen.


  »Du musst nicht …«, setzte sie an, entschlossen, etwas dazu zu sagen.


  »Ich muss«, sagte er. »Jetzt schweige.«


  Sie lauschten, konnten immer noch die leisen Geräusche im Haus vernehmen, das Scharren der Pfannen in der Küche, Malachis und Max’ Stimmen in leisem Gespräch, das Kratzen einer Hundepfote auf den Holzbohlen der Veranda, den Motor eines vorbeifahrenden Autos. Dann erklangen unter diesen leisen Geräuschen noch leisere Schritte. Sie vibrierten mit einer Frequenz, die die stoffliche Welt der Lebenden nicht erreichte, sondern nur in den zarten Tiefen dieser einzigartigen Existenz erklang. Fest und regelmäßig kamen sie näher, und Lila wäre erschaudert, wenn ihr Körper immer noch auf ihre Gefühle reagiert hätte, was er zu ihrer Überraschung nicht tat. Tatsächlich spürte sie ihn überhaupt nicht mehr.


  Panik stieg in ihr auf, als sie bemerkte, dass sie keine Verbindung mehr zu ihrer KI besaß, auch wenn sie diese nicht nutzen wollte, und es auch keinen Kontakt mehr zu irgendetwas gab … gar nichts … Sie war sich nicht sicher, was sie fühlte, weil sie nicht mehr fühlen konnte …


  Hör auf,blaffte Tath harsch. Es ist alles in Ordnung. Du bist nur nicht mehr in deinem Körper.Und um es ihr zu beweisen, stand er auf, und sie stand mit ihm auf, als wäre sie seine Puppe. Hinter ihr blieb ihr Körper auf der Couch sitzen, die Augen geschlossen, bleich und offensichtlich bewegungslos. Tath bewegte sich mit schwereloser Leichtigkeit, wie im All, und sie blieb zurück, eine Punk-Marionette mit durchtrennten Schnüren, den Rock über ihren Beinen, die so menschlich wirkten, bis auf die Tatsache, dass sie bis zu den Schäften ihrer Stiefel aus glänzendem Chrom bestanden.


  Sie schätzte, dass das Gefühl der Körperlosigkeit auch nicht schlimmer war als die Wochen, die es gedauert hatte, bis sie ein Gefühl für ihre Maschinenprothesen entwickelt hatte. Zumindest war es nicht viel schlimmer, und es tröstete sie seltsamerweise etwas, dass sie auch damals einen Elfen an ihrer Seite gehabt hatte, in einer vergleichbaren Rolle als Beschützer: Sarasiliens zurückhaltende, aber ständige Anwesenheit hatte sie vor der Verzweiflung bewahrt. Sie riss sich zusammen und wartete auf Taths Anweisungen.


  Die Schritte erreichten die Tür. Durch diesen stofflichen Vorhang, der nur so viel Widerstand bot wie ein Windhauch, trat es über die Schwelle in den Raum und stand dann vor ihnen. Die Form war menschlich, die Ohren waren sehr lang, der Körper war in glatte graue Kleidung gehüllt. Es besaß keine Gesichtszüge; seine Form war verschwommen und bewegte sich wie eine sehr grobe Pastellskizze, bei der die Grundierungen fertig waren und die auf weitere Bearbeitung wartete. Die Ränder waren unscharf. Lila erschien es, als lösten sie sich einfach in dem umgebenden Raum auf. Und die ganze Zeit zitterten sie, ließen den Raum um den Körper in einem Ölfilm aus flackernden Regenbogenfarben verschwimmen.


  Es war von einem Bereich der Einflussnahme umgeben – Lila fiel keine andere Bezeichnung dafür ein –, in dem alles vor Ort seiner Kontrolle unterworfen war. Jetzt befanden sich auch Tath und sie in diesem Bereich, und sie spürte, wie sein Potenzial sie nicht nur umgab, sondern ihr Wesen vollständig durchdrang. Es war unnötig, zu sprechen, denn alle Gedanken wurden verstanden, alle Gelüste waren bekannt. Nichts blieb verborgen.


  Sie verstand unterbewusst, dass Tath und sie taxiert wurden, aber sie wusste nicht, nach welchen Standards, und in diesem Moment geteilten Wissens erkannte sie einen dünnen Faden, durch den ihre Leben mit der Existenz verbunden waren. Dieses Wesen hatte die Macht, sie von der stofflichen Welt zu trennen, sie hier stranden zu lassen oder sie an einen Ort fernab jeder Art von Realität zu verbannen – oder sie zu nichts zu zerschlagen. Und sie konnte nicht wissen, was davon es tun würde oder warum. Doch nun, wo sie seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten, mussten sie sich seinem Urteil unterwerfen, denn das war der Preis der Lebenden für einen Aufenthalt in Thanatopia.


  Lila dachte, sie müsste eigentlich mehr Angst haben. Da ihr Schicksal augenscheinlich nicht mehr in ihrer Hand lag, fühlte sie sich ruhig. Tath war schicksalsergeben. Sie erkannte, dass er nicht erwartete, allzu viele Begegnungen mit diesem Ort und seinen natürlichen Bewohnern zu überleben, und dass er keine Ahnung hatte, wie er es geschafft hatte, zu dem unnatürlichsten Elfen zu werden – einem Nekromanten –, wenn so viele andere einfach aufgrund ihrer Anmaßung verschwanden.


  Das untote Wesen, das so gar nicht den Untoten aus den Geschichten ähnelte, und auch nicht den Lebenden, kam näher, und das Zimmer verschwamm vor Lilas Augen, als tauche sie in Wasser ein. Wie aus dem Innern eines seltsamen Goldfischglases sah sie goldene und silberne Lichter an der Außenseite der untoten Kugel vorbeigleiten, dann bewegten sich Farben. Dunkelheit kam und ging, kam und ging. Sie erkannte, dass sie der Zeit dabei zusah, wie sie um sie herum gekrümmt wurde. »O Tath!«, flüsterte sie, weil ihnen ihr Wunsch erfüllt worden war.


  Seine Antwort klang vorsichtig, sogar traurig, aber Lila verstand sie nicht.


  Die vorbeizischenden Lichter hielten an, und das Zimmer wurde wieder klar. Sie sah ihre Eltern auf der Couch, so wie auf dem Foto – tot –, und gleichzeitig stand dort auf dem Tisch, den Fuß neben dem umgeworfenen Glas, der indigofarbene Nekromant, in dessen Raum sie im Suk gestolpert war. Er hielt eine Flasche in einer Hand und verkorkte sie soeben. Dann erschauderte er und drehte sich um, schaute Lila unmittelbar an.


  Instinktiv versuchte sie, ihn zu ergreifen, aber mit einer ängstlichen Grimasse war er ins Nichts verschwunden.


  Tath sagte, er habe die Geister eingefangen und wäre gegangen. Ihr untoter Führer stimmte zu – sie folgten ihm bereits; das dachte Lila zumindest, da sie sich erneut bewegten, aber diesmal verließen sie den Raum und bewegten sich auf eine Weise, die sie nicht verstand. Nur durch Taths Geist konnte sie sehen, wie sie sich gemeinsam in dem schützenden Schild durch Raum und Zeit bewegten. Währenddessen war Lila erleichtert, dass nicht mehr dahintersteckte als Dämonenrache; es war kein Teil einer größeren und mysteriösen Verschwörung. Der Geheimdienst war nicht schuld. Aber die Erleichterung hielt nicht lange an.


  Weißt du, was dieser Dämon hat?,fragte Tath, während sie reisten.


  Lila wartete, da sie vermutete, dass »die Seelen meiner Eltern« nicht die richtige Antwort war.


  Macht über dich,verriet er. So wie die Leute, die deinen Maschinenkörper und -geist schufen. Und diese Leute haben den anderen Teil der Macht; die Leichen. Bald wirst du dich entscheiden müssen, wie viel und in welcher Form diese Leben dir … wie viel sie dir bedeuten. Was bist du bereit, für sie zu opfern? Welches Spiel wirst du spielen?


  »Ich habe vor, sie ohne irgendwelche Absprachen zurückzuholen und wiederherzustellen«, sagte sie, aber zum ersten Mal wurde sie sich dessen unsicher. Die letzten Minuten hatten deutlich gezeigt, wie wenig Einfluss sie auf diese ganze Angelegenheit eigentlich hatte, zumindest hier.


  Taths Worte kamen von Herzen. Sie erkannte, dass er seine Wahl schon vor langer Zeit getroffen hatte. Sie wollte ihn nicht danach fragen, weil sein trauriges Herz genug darüber verriet, dass es nicht so funktioniert hatte, wie er es sich gewünscht hatte.


  Solange du Stärke und Einfluss besitzt, werden die Leute weiterhin versuchen, dich zu kontrollieren,sagte Tath matt und akzeptierte, dass er nichts vor ihr verbergen konnte. Nur wie sehr sie dich kontrollieren, das ist deine Entscheidung.


  »Das tun sie nicht, denn …«, setzte Lila an, aber da wusste sie bereits, dass es eine Lüge war. Sie kontrollierten sie. Erst im Tode wäre sie ihren Körper los. Sie musste nicht im Handbuch für meisterliche Spionage nachlesen, um zu wissen, dass die Komponenten, die Incon ihr eingebaut hatte, auf irgendeine Weise von außerhalb kontrolliert werden konnten. Die Frage war nur, in welchem Umfang. Sie hatte sich früher nie Gedanken darüber gemacht.


  Verdrängung war ein so praktischer Vorgang. Aber natürlich, natürlich gab es diesen Mechanismus. Sie musste sich nur an die schrecklichen Vorfälle mit dem fehlerhaften Kampfmodusprogramm erinnern, um zu erkennen, wie leicht sie übernommen und ferngesteuert werden konnte. Man konnte ihr Bewusstsein überbrücken, sobald eines der Systeme beschloss, dass die Zeit dafür gekommen war. Und jetzt das. Zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, wie sie entkommen konnte, wenn überhaupt.


  Es war schön damals, als du noch unschuldig warst, nicht wahr?,flüsterte Tath.


  Im Moment fühlte sie sich zu schlecht, um zu antworten, aber dann fand sie tief in ihrem Innern eine düstere Stimme, die antwortete: »Diese Tage sind vergangen, und zum Teufel mit ihnen. Was man nicht sieht, kann man nicht bekämpfen. Ich erfahre lieber um jeden Preis die Wahrheit …«


  Da versagte ihr die Stimme, denn vor ihrem geistigen Auge zogen Bilder von ihren Eltern, von ihren Freunden, von Sarasilien und Jolene und Zal und sogar Malachi vorbei, und sie wollte, dass es ihnen allen gut ging, dass sie ihr zur Seite standen und ihr treu waren. Sie wollte es so sehr, dass es ihr erschien, als müsse es auch so sein. Und sie sah, wie sie dem Dämon mit der Indigo-Haut diese Bilder über eine glatte Tischfläche zuschob. Er ergriff sie gierig mit blutigen Fingern und zog sie zu sich heran. Er lachte, und sein Blut spritzte auf ihren Körper, und sie reichte ihm Goldmünzen, ließ sie sich aus ihren Taschen, aus ihren Händen ergießen wie Wasser, bis er vollständig davon bedeckt war. Er lachte noch immer, während die fröhlichen Bilder aus ihrem Kopf sickerten wie Sandkörner durch eine Eieruhr.


  Die Zinsen dieses Preises fressen einen auf,stimmte der Elf ihr zu, denn er kannte ihre Vision.


  Es war das erste Mal, dass er so einen Witz machte. Trotz ihrer Lage musste sie schmunzeln.


  Die Verfolgung endete. Sanft wie sich auflösender Nebel verging der Untote, der sie getragen hatte, und sie standen auf einer von Gras bewachsenen Landzunge und blickten auf ein funkelndes Meer hinaus. Einige Meter entfernt hockte der Dämon, diverse Flaschen in den Händen; der Schwanz peitschte leicht durch das Gras und die Blumen um ihn herum. Seine wütende Grimasse wirkte in dieser idyllischen Umgebung unpassend. Hinter ihm konnte Lila weitere Untote erkennen – eiförmige Lichtschimmer –, die sich an der Küste unter ihnen versammelten, wo seltsam geformte Schiffe lange Reihen von Passagieren aufnahmen: Menschen, Elfen, Feen, Dämonen, Tiere … sie sah viele Dinge. Der Ozean reichte bis zum Horizont.


  Keine Seele, die irgendwo noch einen lebenden Körper besitzt, kann dieses Meer überwinden,erklärte Tath ihr. Aber sie können auf den Schiffen reisen, wenn es die Untoten erlauben.Sein Tonfall verriet, dass es ihm noch nie erlaubt worden war.


  Auf den Schiffen führten weitere Lichtgebilde die Passagiere an verschiedene Orte. Je genauer sie hinsah, umso stärker zerfaserten die Formen, bis sie nicht mehr sicher war, ob sie Schiffe oder Leute oder Tiere oder Meer sah. Aber wenn sie wegsah und nur aus dem Augenwinkel hinblickte, kehrten ihre Farben und klaren Linien zurück.


  Der Dämon zischte. »Welchem Umstand habe ich deine Verfolgung zu verdanken, Elf? Es ist selten, dass einer von deiner Art die wahren Künste spiritueller Macht erlernt. Willst du dir ein paar Nachhilfestunden holen, Kleiner? Ohne die Hilfe der Leuchtenden bist du mit Sicherheit kein Gegner für mich. Ihr Wohlwollen verleitet mich zu Mildtätigkeit. Sprich.«


  Tath setzte sich ins Gras und fuhr langsam mit den Fingern hindurch. Der Dämon hatte recht. »Ich will die Flaschen dort haben, in denen sich die gestohlenen Seelen von Lila Blacks Eltern befinden.«


  »Ist das so? Und warum? Sie sind nur ein persönliches Spielzeug, an dem ich mich erfreue.«


  Taths Antwort erfolgte mit der trockenen Heiserkeit, die Lila bisher nur aus seinem Mund vernommen hatte, als besäße er und nicht der Dämon die Macht. »Dein Wissen um die fragliche Familie ist wirklich löchrig, wenn du glaubst, dass die Macht ihrer loyalen Brüder nicht weiter reicht. Sie ist die Geliebte von Zal Ahriman und steht unter seinem Schutz. Außerdem ist sie seiner Familie in Alfheim verbunden, zu der auch ich als Cousin gehöre. Du und ich müssen also mit einem Spiel oder einem Kampf Familienangelegenheiten klären. Ich fordere dich hier und jetzt heraus. Gehe nirgendwohin, bis wir damit fertig sind.«


  Während er sprach, starrte Lila die Flaschen an und fragte sich, welche es war … sie alle sahen beunruhigend gleich aus. Ruhte in einer von ihnen die Lebensenergie des Dämons selbst? Und wofür war die noch unbenutzte? Sie sahen für sie wie einfache Kristallphiolen in verschiedenen Rottönen aus.


  Die langen, krokodilartigen Lippen des Dämons kräuselten sich, und Lila glaubte Enttäuschung darin zu erkennen. »Ich habe tatsächlich nicht gewusst, dass sie so gute Kontakte besitzt …« Er dachte einen Augenblick nach und erschauderte von Kopf bis Fuß. »Trotzdem schulde ich ihr den ein oder anderen schmerzhaften Tod, verstehst du? Aber vielleicht kann ich Nachsicht walten lassen. Du bist ein Cousin, sagst du? Ich glaubte zu wissen, dass Zals Elfenfamilie«, er spuckte angewidert aus, »ihn für seine Frevel verstoßen hat?«


  »Das stimmt, aber nicht alle von uns sind so untreu«, antwortete Tath geschmeidig. »Und es ist klug von dir zu zögern, wenn man bedenkt, dass wir bereit sind, die Unseren zu verteidigen, wie wir uns selbst verteidigen würden.«


  »Es fällt mir schwer, einen Elfen als Gefahr anzusehen«, sagte der Nekromant, aber irgendetwas an dieser Situation störte ihn offensichtlich sehr.


  Lila übernahm wieder das Sprechen. »Dann denk daran, was ein Vorfall von internationaler Tragweite für dich bedeuten würde, wenn die otopischen Mächte vorbeischauen, um sicherzustellen, dass du deine schmutzigen Finger aus ihren Angelegenheiten heraushältst.«


  Der Dämon zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen und sah sie genauer an.


  »Na so was, ich habe dich da gar nicht gesehen, Lila. Du bist mit den Elfen wirklich vertrauter, als ich jemals geahnt hätte …« In seiner Stimme lagen Verwunderung und Respekt.


  Lila sah ihre Chance: »Wenn du aufhörst, mit mir zu streiten, können wir eine deutlich angenehmere Beziehung aufbauen. Viel besser, als ständig versuchen zu müssen, den anderen auszutricksen.«


  »Da bin ich mir nicht sicher.« Der Dämon sah nachdenklich auf die Flaschen und drehte sie in der Hand, ließ sie hin und her wandern wie ein Illusionist, der den Trick mit den drei Bechern vorführte. »Dieses Duell ist anspruchsvoller als jedes andere, das ich bisher bestritten habe. Welche Zusammenarbeit könnte mich für solch einen interessanten und künstlerischen Zeitvertreib entschädigen?«


  »Dann los, kämpfen wir.«


  »Wir kämpfen bereits«, sagte der Dämon und zuckte mit den Schultern. »Aber wir führen die Art von Kampf, welche nicht viele über längere Zeit durchhalten.« Er hob eine Flasche ins Licht und schaute mit zusammengekniffenen Augen hinein. »Zermürbung. Grausamkeit. Das Zermalmen von Herzen und Seelen. Überall dort, wo man einen Ansatzpunkt dafür findet. Nichts bleibt unversucht. Keine Maßnahme ist zu niederträchtig, um nicht ergriffen zu werden. Kein Trick ist zu schändlich, um nicht versucht zu werden.«


  »Was hattest du mit meinen Eltern vor?«


  »Ich dachte mir, ich fülle noch ein paar Flaschen und mische sie dann alle miteinander und lege sie dort ab, wo du sie suchen musst.« Er öffnete die, die er in der Hand hielt, und schüttelte sie mit der Öffnung nach unten … nichts geschah. »Sieh mal an, die ist leer. Dein Freund dort wird dir sagen können, dass die Wahrscheinlichkeit für eine Wiederbelebung mit fortschreitender Zeit immer geringer wird, aber solange deine verstorbenen Lieben sich in meiner Flasche befinden, gehen sie nirgendwohin, altern nicht, verfallen nicht. Siehst du?«


  Er nahm eine weitere Flasche in die Hand. »So könnten sie für immer in Sicherheit sein. Keine Reise auf den Schiffen. Immer bei dir. Und wenn sie sich nicht auflehnen, kannst du sie hier, an diesem Ort am Ende der Welt, herauslassen und mit ihnen sprechen.« Er schaute sie durch die Flasche hindurch an, und eines seiner Augen wurde von dem violetten Glas vergrößert.


  Lila hatte sich alles angehört und nahm mit einer Klarheit, die ihr neu war, die Absicht des Dämons und nicht seine Worte wahr, als würde hier nur die Absicht zählen und Macht haben. Nicht einmal Handlungen waren von Bedeutung. Nur die Entschlossenheit und die Vision des Einzelnen, die Konzentration, die Zielstrebigkeit. Der Dämon hatte nicht vor, ihr einen einfachen oder schnellen Weg aus dieser Lage zu ermöglichen, egal, was sie ihm anbot. Sie spürte seine lebenslange Hingabe an das Leid und den Schmerz, wie sehr er ihre Machtlosigkeit genoss, ihre Wut und ihr Leid. Je länger sie mit ihm stritt, umso mächtiger würde er auf dieser Ebene werden und umso schwächer würde sie. Sie konnte all ihre Energie auf seine Fallen und Finten verschwenden, ihn hundert-, tausendmal hinschlachten … sie würde seine versteckte Lebensenergie nicht finden. Und angenommen, sie erhielt mit viel Glück die Seelen ihrer Eltern zurück – was dann? Taths Wissen ignorieren und sie in ein Leben in der Hölle zurückholen? Sie in einem Labor mit dem Wissen aufwachen lassen, was geschehen war, und zusehen, wie sie dies mit ihrem normalen Leben zu vereinbaren versuchten, während sie sich als technisches Meisterwerk offenbarte, das sie mit der Sehnsucht marterte, in eine lange vergangene Zeit zurückzukehren? Und selbst wenn sie Lila, im bestmöglichen Fall, immer noch liebten und die Erfahrung dazu nutzten, ihr Leben zu überdenken … was sollte diese Kreatur daran hindern, das Gleiche wieder und wieder zu tun, wann immer ihr der Sinn danach stand? Oder Schlimmeres? Sie kannte die Art der Dämonen.


  Was passiert, wenn sie in der Flasche sind, aber nicht zurückgehen können? Was passiert dann, wenn die Flasche geöffnet wird?


  Dann fahren sie mit den Schiffen,sagte Tath.


  Die Schiffe sind nur eine Metapher, richtig? Ich meine, das sind keine echten Schiffe, oder?


  Nein. Es sind die Untoten, die Formen annehmen, die für die von ihnen geleiteten Toten leichter zu begreifen sind als der reine Geist. Während sie den Ozean überqueren, verändern sie sich, und die Toten nehmen die gleiche Form an, und dann sind die Seelen frei und können nach Akasha zurückkehren, ohne Bewusstsein, nicht länger Individuen. Wie beim biologischen Tod werden sie wieder zum Urstoff der Energie.


  Das ist es dann also? Kein Leben nach dem Tod?


  Es ist ein Loslassen,sagte der Elf hoffnungsfroh.


  Dann lassen wir los, sagte sie zu Tath. Jetzt wusste sie, warum es ihn betrübt hatte, dass ihr Wunsch erfüllt worden war.


  »Ihr geht schon wieder?«, fragte der Nekromant mit gespielter Höflichkeit, als sie sich erhoben. Unter ihnen verließen Schiffe den Hafen und setzten die Segel. Gerade noch in Sichtweite, veränderte sich die Form der Schiffe, wie Träume, die sich am Rand der Nacht formten.


  »Du hast gewonnen«, sagte sie ruhig. »Ich gehe nach Hause. Ich denke, dass jedes Gericht deinen Kummer als entschädigt ansehen wird. Es ist vorbei. Gratuliere.«


  Der Dämon stand auf. »So einfach kommst du aus der Sache nicht heraus …« Aber er klang unsicher.


  Lila zuckte die Achseln. »Ich bin mit dir fertig, aber ich kann nicht für meine Freunde und Verwandten sprechen. Ich werde übrigens Teazle Sikarzi heiraten. Vielleicht kann ich mit ihm reden, damit er dich nicht fertigmacht.«


  Sie war nicht sicher, woher der letzte Teil ihrer Aussage kam; es war plötzlich in ihren Gedanken erschienen und gleichzeitig aus ihrem Mund geschlüpft. Während sie die Worte aussprach, bemerkte sie, dass sie lächelte und dass ein Teil von ihr, ein großer Teil, die Idee gut fand. Natürlich kämpften schon einen Augenblick später andere Teile um ihre Aufmerksamkeit, die es für eine erschreckende, grausige und unüberlegte Idee hielten, aber sie konnte weder das Lächeln noch die Befriedigung unterdrücken, die sie innerlich spürte.


  Du bist eine Offenbarung,flüsterte Tath ihr zu, sanft wie die Sahara.


  Der Dämon war offensichtlich auch dieser Meinung. Er sprang nervös auf und lief hinter ihr durch das wunderschöne Gras, die Phiolen vorsichtig im Arm tragend. »Wenn ich dir deine Eltern jetzt sofort zurückgebe … können wir die Sache dann als ehrenvoll beigelegt ansehen? Du hast mich zweimal umgebracht, es zumindest versucht, aber ich lebe noch, und hier habe ich sie, und sie können ebenfalls wieder ins Leben zurückkehren. Ohne großen Schaden.«


  »Tja, aber das ist nicht sicher, oder?«


  »In der stofflichen Dimension sind nur wenige Tage vergangen. Solange ihre Körper noch leben, sollte es nur geringe … Störungen geben. Bedenke, Nekromanten reisen ständig längere Zeit fernab der Welt der lebenden Materie und nun du auch … und wir kehren häufig genug zurück.«


  Niemand, der wirklich lebt, verbringt hier mehr als ein paar Stunden,sagte Tath ihr im Stillen. Die Untoten empfehlen als Obergrenze eine Dauer von vier Stunden – in der stofflichen Welt. Die astrale Form des Selbst verliert die Fähigkeit, sich effektiv mit dem stofflichen Leib zu verbinden, sehr schnell, sobald es die Grenze der Zeit überschreitet, so wie wir es getan haben, als wir herkamen. Es gibt eine Halbwertszeit von sechs Stunden relativer Zeit.Er hielt inne und sagte dann ruhig, aber mit klinischer Genauigkeit: Ich weiß, wie du dich fühlst, aber ich spreche mich gegen einen Versuch aus, deine Eltern nach diesem Zeitraum noch wiederzubeleben.


  Der Dämon wartete nervös, solange Lila vorgab nachzudenken, während sie in Wirklichkeit mit dem Elfen sprach.


  Leute im Koma erwachen doch noch nach Jahren, sagte sie.


  Leute, die im Koma liegen, befinden sich nicht in dieser Region,antwortete er. Sie ruhen oder reisen ungesehen durch die stoffliche Welt, bis sie sich wieder mit ihrem Körper verbinden können, oder bleiben zumindest in der Zeit ihrer stofflichen Welt, wie Gespenster. Als wir hinüberwechselten, hätten wir dort ohne die Gefahr dieses Zerfalls bleiben können, aber ich habe schon Leute gesehen, die nach zu langer Zeit weit weg vom stofflichen Reich wiederbelebt wurden. Lass dir nicht einreden, dass sein Angebot ein fairer Tausch wäre.


  Kann ich hier mit ihnen reden?, fragte sie.


  Das ist möglich,antwortete Tath.


  Lila streckte die Hand aus. Der Dämon gab ihr eine Phiole, eine blaue in der Form einer Träne, von der Größe einer kleinen Bierflasche, mit einem Stöpsel an einer dünnen goldenen Kette. Sie nahm sie entgegen und spürte ihre einzigartige Substanz, die ihrem Energiekörper ähnelte. In der stofflichen Welt mochte es echtes Glas gewesen sein, aber hier war es ein stabiler Knoten aus Energie, kalt und undurchdringlich und so dicht wie Blei.


  »Wir sind quitt«, sagte sie, ohne die Kreatur noch einmal anzusehen. »Verschwinde.«


  Der Dämon ging einige Schritte rückwärts und starrte Tath verärgert an. Dann verneigte er sich in widerstrebendem Respekt und verschwand plötzlich, während er sich wieder aufrichtete.


  Taths nervöse Anspannung löste sich etwas, auch wenn er weiterhin wachsam blieb, was Lila gar nicht gefiel.


  »Ist es hier nicht sicher?«, fragte sie und schaute auf die Flasche, auf den Stöpsel, auf die Kette. Sie fragte sich, was sie tun sollte, wenn der Dämon sie hereingelegt hatte und nichts darin war.


  Hier ist es nirgendwo sicher,antwortete der Elf.


  Kurz leuchtete ein Gedankenbild vor ihr auf – Taths Sicht dieser Welt. Sie sah die hellen Gestalten der Leuchtenden und die Seelen der unlängst Verstorbenen, aber auch riesige Bereiche, die so gewaltig und fremdartig waren, dass es keine Worte gab, um sie zu beschreiben. Dort hielten sich andere Wesen auf, den Leuchtenden ähnlich, aber dunkel, oder mit bunt flackernden Elmsfeuern. Ihre Energiefelder verschoben sich unvorhersehbar zu Formen, die das Auge ertragen konnte, und dann wieder zu Flächen von unbekannter Dimension, da sie einen Aufbau hatten, der zu fremdartig war, als dass man ihn verstehen konnte.


  Dies war eine Welt des Vorsatzes, in der das Bewusstsein auf seine reinste Form reduziert wurde, bevor Worte und Bilder es erreichten und in die geordneten Möglichkeiten oder bekannten Träume zwangen.


  Viele dieser anderen Formen besaßen keine so angenehmen Aspekte wie die Leuchtenden. Sie veränderten sich, subtil und bösartig, selbstvergessen, fernab jeder Attraktivität und jeden Verständnisses. Dies waren die Dinge, vor denen er sich fürchtete, ihre Milliarden Gestalten und ihr unbekannter Zustand. Es war ein wilder Ort, der eine gemeinsame Grenze mit der Akashic-Region voll wirklich reinen Interstitial-Äthers hatte, eine mit dem stofflichen Reich der Möglichkeiten und eine mit dem reinen Bewusstsein oder dem Geist, wo die einzigen Grenzen die Grenzen des Vorstellbaren waren. In diesem Bereich formten sich Welten und wurden geboren, um dann hier, jenseits des unwirklichen Ozeans, ihre Struktur zu verlieren und im Tod wieder in das Chaos reiner Energie überzugehen.


  Vor so einem Hintergrund waren ein Elf und eine Menschenfrau nur Augenblicke vergänglicher Struktur und vagen Interesses, weil das Chaos immer gleich war, aber tatsächliche Individuen einmalig waren, vielleicht mit einem Geist, der erschaffen oder leiten konnte. Sie waren Freiwild; kleine Fische im Meer.


  Große Geister können hier sicher überleben,sagte Tath, aber es klang nicht so, als hielte er sich selbst oder sie für ein Mitglied dieser erlesenen Gruppe.


  Und was macht einen großen Geist aus?, fragte Lila trotzig.


  Perfekte Erkenntnis und Überzeugung,lautete die Antwort. Beeile dich. Wir sind weit vom Rand des Reiches entfernt, und die Zeit vergeht dort schnell, am Rande des Rades.


  Lila bewegte sich nicht. Sie war nicht davon überzeugt, dass es nicht eine Art Mord war, diese Flasche zu öffnen, denn sicherlich besaß sie die Macht, sie zu retten? Würde Max den Unterschied verstehen? Tat sie selbst es? Und dann war da diese böse kleine Stimme in ihrem Kopf, die sagte: Oh, vielleicht lügt der Elf. Erinnerst du dich nicht mehr an Alfheim? Wie geduldig sie sind, und dann wenden sie sich gegen dich, legen dich herein und belügen dich? Wem nützt das hier?


  Und doch lagen hier in ihren Händen ihre Mutter und ihr Vater, ihr ganzes Leben und ihr eigenes und das von Max. Würden sie zurückgehen wollen? Wollte sie, dass ihre Eltern erfuhren, dass ihr Schicksal Lilas Schuld war; ein schrecklicher, dummer Fehler?


  Plötzlich packte sie die Wut. Nein, es war nicht ihre Schuld, dass sie alle hier waren, am Ende allen Seins, und ihre normalen Leben zerschlagen waren. Sie hatte nicht darum gebeten, auf dieser ersten, vom Unglück verfolgten Reise nach Alfheim zur unwissenden Schergin des Geheimdienstes zu werden. Sie hatte nie um eine Wiedergeburt in Metall gebeten. Sie würde diesen Leuten, die verantwortlich für diesen Moment waren, nicht noch weiter die Genugtuung geben, sie leiden zu sehen. Dann versteinerte ihr Herz in einer Welle cleverer Entschlossenheit, die sie nicht mochte – Lila würde ihnen nicht noch mehr an die Hand geben, das sie gegen sie einsetzen konnten.


  Mit zitternden Händen entkorkte sie die Flasche und war überrascht, wie normal sich das anfühlte. Eine kleine Geste mit einer so großen Bedeutung. Es fühlte sich unwichtig an.


  Dann standen sie mit ihr auf der Wiese. Ihre Mutter wirkte etwas erstaunt, als hätte sie plötzlich fünf Asse auf der Hand. Ihr Vater, ein bisschen unordentlich wie immer, etwas torkelnd, sah sich mit Erleichterung und einem Hauch von Verzweiflung um.


  »Lila?«, fragte ihre Mutter. »Bist du das?« Sie kniff die Augen zusammen, als könne sie nicht gut sehen, und ein hoffnungsvolles Lächeln begann sich auf ihren Lippen zu zeigen.


  »Lila ist hier?«, fragte ihr Vater, drehte sich um und schien sie erst da zu entdecken. »O mein Gott! Sie ist es wirklich! Lila! Lila!« Er zog sie in seine Arme, weinte und hob sie hoch.


  »O nein«, sagte ihre Mutter und umarmte sie beide energisch. »Wenn du hier bist, dann musst du doch tot sein. Wir haben so sehr gehofft, dass du da draußen irgendwo bist.«


  »Ich bin nicht tot«, sagte Lila und wurde von Freude und Trauer, von Glück und Verzweiflung zerrissen. »Ich lebe und kam hierher, um euch zu finden.«


  »Mein Baby«, sagte ihre Mutter sanft, stolz und drückte sie fest. Lange Zeit standen sie so da, schweigend, aber Lila spürte die wachsende Unruhe des Elfen, der sich in sie zurückgezogen hatte, und schließlich zwang sie sich, etwas zu sagen: »Mama, Papa, wisst ihr, was mit euch geschehen ist?«


  Sie ließen sie langsam los und schauten sich mit sorgenvollen Gesichtern an. »Nicht genau«, sagte ihr Vater. »Aber wir wissen … das hier ist der Tod, richtig? Etwas tötete uns. Ich habe kaum etwas gespürt, nur einen eisigen Schnitt, und dann waren wir weg. Es hat uns mitten im Streit erwischt …« Er wirkte beschämt.


  »Schon gut«, sagte ihre Mutter und nahm ihren Mann sanft am Arm. »Nicht jetzt.« Sie schaute Lila mit Augen an, die plötzlich viel wacher und heller wirkten, als Lila es gewohnt war, als habe sie mit ihrer körperlichen Existenz auch all die Frustration abgeworfen und vergessen, die sie im Leben verspürt hatte.


  »Ich wollte«, stotterte Lila, »e-euch retten. Aber i-ich glaube, ich kann es doch nicht. Ich muss gleich gehen … ich wollte …« Aber jetzt weinte sie zu heftig, um fortzufahren, und ihre Kehle wurde von Gefühlen zugeschnürt, die zu groß waren, als dass sie in Worte gefasst werden könnten.


  Es gab einen kurzen Moment der stillen Kommunikation zwischen ihren Eltern, so schnell wie das Licht, und sie hatte für einen Moment den Eindruck, Tath habe sie berührt und auf irgendeine Weise mit ihnen gesprochen, aber der Augenblick war zu schnell vorbei.


  »Nein«, sagte ihr Vater, legte ihr den Arm um die Schultern und den Kopf an ihre Stirn. Seine Stimme war fest. »Wir haben uns darüber unterhalten, als wir erkannten, was geschehen war. Ich weiß nicht, woher wir das wussten, aber sobald wir hierhergekommen waren, wussten wir es. Als hätten wir es unser ganzes Leben lang schon gewusst. Wenn du hinübergehst, wirklich hinüber, dann siehst du die Dinge anders. Wie alles war, was du warst, was du getan hast. Wir wollen nicht zurückgehen und damit weitermachen, nun, da wir hier gewesen sind.«


  »Aber ihr könnt euren Lebensstil ändern«, schniefte Lila. »Wenn ihr es erkannt habt, dann könnte alles so viel besser werden.«


  »Vielleicht«, sagte ihre Mutter und sah zu den Schiffen hinunter. »Aber unser Seelenführer hier denkt da anders. Und ich fühle mich hier so ruhig. Alles ist friedlich.«


  »Aber wenn ihr geht, dann verschwindet ihr einfach!«, rief Lila. »Und es gibt noch so viel, das ich … das ich …«


  »Lila, es war das Richtige«, sagte ihr Vater. »Nach all den Fehlern, die wir gemacht haben, ist es weiß Gott ein Wunder, dass einer von uns eine solche Entscheidung treffen kann, und es ist schrecklich, ich weiß. Aber du hast unseren Tod nicht verschuldet, Lila. Mach dir keine Vorwürfe. Und wir sind nicht unglücklich, sieh uns doch an. Wir hatten unseren Moment, und wir hatten dich und Max, und das waren die besten Zeiten, die ein Mensch haben kann, sogar wenn sie manchmal beschissen waren.«


  »Ihr könntet als Gespenster bleiben«, sagte Lila. »Ihr könntet mit uns in einer Zeit leben. Ihr würdet uns sehen können.«


  »Und was tun? Euch jede wache Minute heimsuchen?« Ihre Mutter streichelte Lilas Rücken. »Ich weiß, dass du uns nicht Lebwohl sagen willst, aber sieh es doch einmal so: Wie viele Leute haben keinen solchen Moment und wünschen sich ihr Leben lang, sie hätten ihn gehabt? Wir hätten bei einem Autounfall platt gequetscht werden können, und du hättest uns nie wiedergesehen.«


  »Aber ich muss … ich will euch noch so viel sagen …«


  »Das wissen wir«, sagte ihr Vater und lächelte mit der Leichtherzigkeit eines gänzlich anderen Mannes. Des Mannes, der er immer hatte sein wollen, wie sie wusste. Es war seltsam, diese Person plötzlich vor sich zu sehen, als passten alle Bruchstücke seines Lebens in diesem Moment plötzlich zusammen. Es war eine große Gnade, erkannte Lila nun, eine Gnade, von der keiner von ihnen geglaubt hatte, sie könne irgendwo existieren.


  »Wir lieben uns. Wir verstehen alles. Es gibt nichts zu vergeben und keinen Grund, jetzt traurig zu sein.«


  »Aber ich sehe euch niemals wieder«, sagte Lila gerührt. Sie wollte in diesem Moment nicht zugeben, wie sehr, wie lange schon und wie verzweifelt sie sich nach der Sicherheit einer tröstenden Umarmung ihrer Eltern gesehnt hatte; und auch nicht, dass sie nicht wusste, wie sie weitermachen sollte, wenn es eine solche Umarmung niemals mehr geben würde.


  »Lila«, sagte ihre Mutter und nahm ihre Hand. Sie berührte sie vorsichtig, nahm sie dann so wie immer. »Was für ein tolles Ding …« Sie schaute besorgt in Lilas tränennasses Gesicht. »Besser als das Original, wette ich. Wie dem auch sei, das ist nicht wichtig. Dein Führer sagt, dass du sterben wirst, wenn du noch länger hierbleibst. Es wird Zeit. Ich weiß, dass du noch nicht bereit bist, aber wir sind es. Daran darfst du niemals Zweifel hegen. Geht jetzt nach Hause. Wir müssen andere Dinge tun und an bessere Orte gehen.«


  »Nein, ich kann nicht«, wimmerte Lila, schwächer als jemals zuvor. Sie sehnte sich danach, anders zu sein, stärker und selbstsicherer. Sie erwartete, dass sie ihr Vorhaltungen machen würden, wie sie es immer getan hatten – dass sie sich um Max kümmern solle und stark sein müsse und sich gut benehmen solle … aber sie sagten nichts dergleichen. Sie hielten sie schweigend, und ihre Ruhe ging langsam auf sie über, sie wusste nicht, wie, und schließlich konnte sie die beiden aus eigener Kraft loslassen. Sie spürte noch immer den Verlust und die Angst, aber sie kontrollierten sie nicht mehr, und sie erkannte zum ersten Mal: Es war nicht schlimm, dass sie diese Gefühle hegte – statt anderer, von denen sie geglaubt hatte, sie empfinden zu müssen. Sie war so, wie sie war; nicht die perfekte ältere Schwester oder die beste Tochter oder eine Zierde für sie oder ein gutes Mädchen oder eine mutige Heldin oder eine perfekte und unerschütterliche Cyborg-Dienerin oder irgendetwas sonst. Es gab keine Beschreibung, die auf sie passte, und das war auch nicht wichtig.


  Ihre Eltern nahmen sich bei der Hand; ungeübt, weil sie nicht das beste aller Paare gewesen waren, hielten sie sich vorsichtig wie kleine Kinder. Dann blieb ihre Mutter stehen und drehte sich für einen Augenblick zu ihr um, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, aber Lila konnte auch Tränen erkennen. »Denke immer daran«, sagte sie mit einem Zwinkern und einem verschlagenen Grinsen. »Ass gewinnt.«


  Bitte,flüsterte Tath.


  Lila schloss ihre Augen und dachte an zu Hause.
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  Sie fühlte sich kalt wie Eis, schwer wie Stein, vertrocknet, und alles tat ihr weh, als wäre sie gelaufen, bis sie zusammengebrochen war. Stechende Schmerzen durchzuckten ihre Schultern und Oberschenkel. Tath entrollte sich langsam wie eine alte und arthritische Katze in ihrem bleiernen Brustkorb. Lila öffnete die Augen und starrte in das Gesicht eines der Geheimdiensttechniker. Er schrie auf und ließ ein kleines Gerät auf ihren Bauch fallen, das er gehalten hatte. Über ihr strahlten Lichter von einer niedrigen weißen Decke. Kabel von unterschiedlicher Farbe wanden sich aus Leitungen herunter. Der Gestank übermäßig gereinigten Vinyls wurde von den Düften eines Waldes, aromatischem Moschus und Knoblauch überdeckt, die hier völlig fehl am Platz wirkten.


  »Sie ist wach.« Es war Zals Stimme, die von schräg hinter ihr erklang. Sie versuchte sich zu bewegen, aber ihr Körper hielt von der Idee nicht viel. Sie wimmerte vor Schmerz auf und blieb liegen. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie auf einer Trage lag, aber ihr Kopf und ihr Oberkörper ruhten auf Zals Beinen wie auf einem Kissen, und sein Haar war lang genug, um sie an der Stirn zu kitzeln, als er sich vorbeugte, um sie anzusehen. Er legte eine Hand sanft auf ihre Wange, und sie presste sich dagegen und fühlte sich durch diese Berührung zu ihrer Überraschung unendlich getröstet.


  Jemand schluchzte. »Max?«


  »Sie ist hier bei mir«, hörte sie Malachi aus einiger Entfernung.


  Lila drehte langsam den Kopf, um dorthin zu blicken, da wurde ihr Blick von einem Schimmern über ihr abgelenkt. Zwischen den Lampen hing Teazle von der Decke, leicht wie ein Spinnennetz und so gut getarnt, dass er beinahe unsichtbar war. Sein langer, drachenartiger Hals streckte und drehte sich, sodass sein Kopf nah an ihren herankam. Seine Augen waren so weiß wie ein arktischer Winter, mit nur einem Hauch Blau darin. Seine dreieckigen Ohren stellten sich auf, und er gab ein eindeutig hündisches Winseln von sich, öffnete dann seinen langen, reißzahnbesetzten Mund und ließ die indigofarbene Zunge heraushängen. Er leckte an ihrer Nase. »Da kommen und gehen eine Menge anderer Leute mit Geräten und so weiter. Soll ich sie für dich töten?«


  »Nein«, sagte sie automatisch, obwohl sie die Idee im Innern reizvoll fand. »Was macht ihr alle … hier?«


  »Max fand dich, während du weg warst, und hielt dich für tot, darum rief sie den Geheimdienst, und sie kamen, aber Teazle, Okie, Rusty und Buster erfüllten ihre Aufgabe, das Haus zu beschützen, zu gut. So lange, bis ich mit ihnen sprach«, erklärte Zal geduldig. »Danach wurden wir alle festgenommen, doch man erlaubte uns, dich hierher in die Klinik zu begleiten. Na ja, also eigentlich wollte man uns nicht hierhaben, aber wir haben darauf bestanden, nicht wahr, Mal?«


  »Eine Menge Leute bestanden darauf«, sagte eine weitere vertraute Stimme von der anderen Seite des Raums. Lila stemmte sich grimmig und mit Schwierigkeiten ein wenig hoch, damit sie dorthin sehen konnte. Sarasilien saß dort, entspannt, einen leicht amüsierten Ausdruck im Gesicht. Dr. Williams war bei ihm und hatte ein Lächeln voller Weltschmerz auf den Lippen, als habe sie es für eine Party dorthin geklebt. Einige Techniker umringten sie, einschließlich desjenigen, der das Instrument hatte fallen lassen. Die Hunde lagen unter den Stühlen und waren vor Langeweile eingeschlafen.


  »Man kann uns nur schwer etwas abschlagen, wenn wir darauf bestehen«, sagte Zal, zog sie wieder an sich und hielt sie fest in den Armen, sein Gesicht nah bei ihrem. Sein Andalun-Leib umgab sie wie Rauch. Sie spürte eine grimmige Entschlossenheit in ihm, die völlig seinem sanften Gesicht widersprach.


  »Wenn nicht alle Kräfte wegen einer Krise im Einsatz wären, wäre unser Widerstand ausgesprochen effektiv gewesen, das kann ich Ihnen versichern.« Cara Delaware trat vor, das Gesicht genauso eisig wie ihr Tonfall. Sie hielt sich so aufrecht, als habe sie einen Stock verschluckt, doch ihr Gesicht wirkte unter dem Make-up grau, und tiefe Schatten lagen unter ihren vor Erschöpfung geröteten Augen.


  Teazle kicherte, ein sehr unangenehmes Geräusch, und folgte Delaware mit dem Blick. Sie schien es nicht zu bemerken, was Lila als Zeichen extremer Müdigkeit oder Dummheit ansah.


  »Was für eine Krise?«, murmelte Lila und schloss die Augen, um nicht etwas so Unangenehmes wie die starrende Cara sehen zu müssen. Sie fühlte sich zerschlagen und in jeder Hinsicht müde. Zal summte ihr sanft ins Ohr. Sie fragte sich, ob er schon von Adai wusste.


  »Damit können Sie sich befassen, wenn man Sie wieder für einsatzbereit erklärt hat«, sagte Cara. »Alle anderen können nach der Befragung gehen, sofern sie zufriedenstellend verläuft.«


  »Die Otopianer erleben eine Menge seltsamer nächtlicher Spukerscheinungen und Begegnungen mit etwas, das sie für außerirdische Wesen halten«, zischte Teazle. »Kreaturen, die alle Naturgesetze missachten.« Er zog das Wort »Natur« mit äußerster Abscheu in die Länge. »Sie glauben, sie würden angegriffen oder stünden kurz davor, und haben alle Truppen ausgesandt, um eines dieser Wesen zu fangen.«


  Carla zog die Lippen kraus. »Sie sind nicht hier, um Spekulationen über vertrauliche …«


  Zal hustete und unterbrach sie damit. »Ich möchte Ihnen ja nicht den Spaß verderben, aber glauben Sie nicht, dass es Zeit wird, mit diesem Mist aufzuhören und sich der Situation anzupassen?«


  Sie wandte sich ihm zu. »Und das wäre?«


  »Eine Gruppe aus verschiedenen Welten, allesamt außergewöhnlich mächtige Verbündete, versammelt durch die Person, die Sie nur als Spionageroboter nutzen wollten.«


  »Sie besitzen bei Ihren jeweiligen Völkern oder in Ihren Welten keinen Einfluss. Fähigkeiten und Kraft vielleicht, aber keine Befehlsgewalt …« Sie blickte zu Teazles Gestalt hinauf, zu dem drahtigen und muskulösen Körper, der nur mit einer sanften Berührung an einigen der instabilen Deckenpaneele hing, und zuckte leicht zusammen. »Nicht mehr«, fügte sie hinzu.


  »Sie hat recht«, sagte Teazle mit rauer Stimme und verschluckte die Worte dabei halb, presste sie zwischen den Lippen hindurch wie ein B-Movie-Monster. »Wir haben weder hier noch sonst wo Befehlsgewalt. Du bist ein irrer Ketzer, der vorgibt, ein Popstar zu sein, der einmal ein halbherziger Angestellter des Geheimdienstes war. Der Feenmann hat nicht mehr Loyalität zu bieten als ein Strohhalm im Sturm und die Aufmerksamkeitsspanne eines Goldfisches, sogar in der menschlichen Hülle. Die Schwester ist ein arbeitsloser Koch, die es gerade geschafft hat, Spaghetti anbrennen zu lassen, und ich habe Besseres zu tun, als mich hier von irgendeiner menschlichen Sesselpupserin herumkommandieren zu lassen. Wir sollten die Menschen ihrer Hysterie wegen den Motten überlassen und woanders hingehen.«


  Seine Ansprache war eine offene Einladung, und Lila spürte entsprechende Energie in Zal aufsteigen. Sie konnte sein Lächeln in den Wirbeln seines Andalun spüren, das sie umgab, und die Anfänge einer Art Verschwörung. Sie hatten etwas vor oder führten einen eigenen Plan durch, und obwohl es hier beinahe keine magische Kraft gab, besaßen sie genug davon, um etwas auf die Beine zu stellen.


  Man hörte, wie Waffen durchgeladen wurden. Lila blickte sich um und sah bewaffnete Wachen in der Tür. Einige Pistolen waren auf Teazle gerichtet, einige auf Zal, der Rest unsicher auf den Boden.


  »Sie gehen nirgendwohin«, sagte Delaware. »Alles Risiken. Sie haben in den letzten zehn Minuten genug gesagt, um Ihren sofortigen Tod als Sicherheitsrisiken zu rechtfertigen.«


  »Wo sind meine Eltern?«, unterbrach Lila sie. »Haben Sie sie freigegeben?«


  »Die Ärzte sagen, es gibt im jetzigen Zustand eine gewisse Hoffnung auf Genesung …«


  »Sie sind tot«, sagte Lila.


  Schweigen herrschte. Delaware biss sich auf die Lippen, als sie ihren Fehler erkannte; sie hatte gerade zugegeben, dass sie bis vor kurzem noch lebten.


  Max starrte sie an. »Was meinen Sie damit? Sie waren doch schon tot. Oder nicht?« Ihre Schwester sah Lila anklagend an, und dann blickte sie zu Delaware, dann zu Malachi.


  »Sie haben sie auf Eis gelegt, für den Fall, dass sie zurückkehrten, richtig?«, fragte Lila Delaware, sah dabei aber Max an. »Vielleicht wollten Sie mich nach Thanatopia schicken, um sie zurückzuholen; um herauszufinden, wie man diesen Ort nutzen kann – wie es ein Nekromant tut. Das wäre der Vorwand gewesen, unter dem Sie mich dorthin schicken wollten. Oder Sie wollten sich darauf verlassen, dass sie die Leine sind, an der Sie mich weiter führen können.«


  »Wir brauchen jede Information, die wir kriegen können«, antwortete Delaware ruhig und mit steinernem Gesicht. »Sie und jeder andere Mensch weiß das. Alle anderen haben den Vorteil bereits vorhandenen Wissens. Wir wissen gar nichts. Wir müssen alles tun, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Ich muss Sie wohl kaum erpressen, um das zu einem lohnenden Ziel zu machen.«


  »Es gibt eine Menge Risse in Dämonia«, sagte Zal im Plauderton. »Ebenso in Alfheim. Aber nirgendwo brechen so viele auf wie hier in Otopia. Es wird schlimmer. Ich habe gehört, dass auch die Feen darüber nicht wirklich glücklich sind. Ich unterbreche Sie nur ungern erneut, aber es scheint doch, als gäbe es größere Probleme, die im Moment keiner anspricht. An Ihrer Stelle würde ich mich eher fragen, ob der Einfall fremder Wesen nicht etwas damit zu tun hat. Vielleicht wollen Sie sich dazu eine Notiz machen.« Er lächelte Cara an, aber die Freundlichkeit erreichte seine Augen nicht.


  Delaware nickte, und einer der Techniker gab etwas auf seinem Notebook ein.


  Lilas KI erwachte zum Leben. Lila hatte sich an ihren Ruhezustand gewöhnt, und als sie plötzlich in ihrem Bewusstsein erschien, war es ein großer Schreck. Ihre Wahrnehmung erweiterte sich, und gleichzeitig fühlte sie sich übergangslos von diesem zweiten System übernommen. Sie verspürte große Loyalität und Dankbarkeit dem Geheimdienst gegenüber, sodass sie sich fragte, wie sie ihrem Privatleben – egal, wie tragisch es war – hatte erlauben können, sie zu behindern.


  Tath, der bis dahin schwach und still gewesen war, bewegte sich plötzlich in ihrer Brust.


  »Yar«, sagte Malachi mit einem untypisch entnervten Unterton. »Ich nehme das an mich, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Er streckte die Hand aus, und das Notebook wurde aus dem Griff des Technikers gerissen und flog quer durch den Raum auf ihn zu. Er fing es auf und bemerkte dann die noch immer schluchzende Max, die beide Hände auf den Mund gelegt hatte und ihn ungläubig anstarrte.


  »Das nützt Ihnen nichts«, sagte Delaware. »Wir haben noch mehr davon, und wir besitzen die Codes. Wir können sie schneller ändern, als Sie in der Lage sind, sie zu knacken.«


  »Zeit zu gehen, Freunde«, sagte Malachi, und die Techniker gingen zu ihm hinüber.


  »Graham, Yvonne«, fauchte Delaware, aber ihr Befehl traf auf taube Ohren.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Malachi langsam. »Ich habe nichts gegen Sie oder Ihre Organisation. Ich half Ihnen gern und würde es jederzeit wieder tun, werde es gern wieder tun, aber es müssen zuerst einige meiner Anliegen geklärt werden. In erster Linie müssen Sie Lila Autonomie gewähren, oder die Feen brechen mit sofortiger Wirkung alle diplomatischen Beziehungen ab. Und das könnte im Moment unangenehm sein, da ich glaube, dass Sie unsere Hilfe bei Ihrem … kleinen Problem brauchen.«


  »Aber …«, stotterte Delaware und wandte sich an Sarasilien und Dr. Williams.


  »Feenstaub ist sehr überzeugend«, sagte Sarasilien und warf Malachi einen respektvollen Blick zu. »Und für menschliche Sinne kaum feststellbar. Dr. Huggins und Dr. Peacock stehen unter seiner Befehlsgewalt, bis er abgewaschen werden kann.«


  »Sie sind hier der magische Experte. Es ist Ihre Aufgabe, solchem Verrat vorzubeugen!«, fauchte Delaware ihn an.


  »Ich habe mich monatelang in den Labors aufgehalten und versucht, die Angelegenheiten des forensischen Bombenteams zu klären, abgesehen von dem kurzen Zwischenspiel mit den Elfen und ihrer Jagd nach Zal. Außerdem besitzt Malachi die Genehmigung zu tun, was er will. Das war Teil der Abmachung. Es ist ihm erlaubt, kleinere magische Überzeugungshilfen bei Angestellten niederen Ranges zu nutzen, wenn er unethisches Vorgehen bei ihnen vermutet.«


  Dr. Williams blickte Sarasilien mit neu erwachtem Interesse an. Sie folgte dem Gespräch wie eine kleine Eule, wandte den Kopf dem jeweiligen Sprecher zu.


  »Also sind Sie bereit, uns alle zu verraten?«, grollte Delaware.


  »Sie sind in keiner unmittelbaren Gefahr, Verrat ist also das falsche Wort.« Sarasilien bewegte sich kaum, saß weiter aufrecht. »Aber Malachi ist nicht der Einzige, der hier negative Konsequenzen voraussieht, wenn Lila weiterhin als ferngesteuertes Werkzeug benutzt wird. Selbst wenn es nichts dagegen einzuwenden gäbe, besteht die Gefahr, dass man sie übernimmt und gegen Sie verwendet, wie Malachi gerade bewiesen hat.«


  »Der andere Grund dafür, dass dies alles nicht funktionieren kann«, meldete sich Dr. Williams zu Wort, »ist, dass der Geheimdienst und Lila jetzt genau entgegengesetzte Interessen verfolgen. Entweder arbeiten Sie alle vertrauensvoll zusammen, oder die ganze Sache wird in der Tat böse enden. Cara, dies ist Ihr Problem. Sie können das hier nicht durch Vorschriften und Druck von oben regeln, vor allem, weil niemand von diesen Leuten darauf ansprechen wird. Es wird Zeit für einen anderen Ansatz.«


  Die jüngere Frau starrte sie mit offener Abscheu an. »Was haben Sie im Sinn?«


  »Ich dachte daran, dass Sie Urlaub nehmen. Ich habe Ihnen bereits eine entsprechende Anweisung geschickt. Überarbeitung ist etwas Schreckliches.«


  »Ich habe nicht die Absicht, zu dieser kritischen Zeit …«


  Dr. Williams gab sich bestürzt. »Aber ich habe sie bereits rausgeschickt. Die Genehmigung liegt vor. Und der Direktor ist so zufrieden mit Ihrer Arbeit, dass er Sie bei Ihrer Rückkehr befördern wird. Sie können gehen, wann immer Sie wollen. Ihre Vertretung ist bereits auf dem Weg.«


  Teazle kicherte. »Das ist besser. Endlich etwas Interessantes. Meuterei, und es bleibt unklar, von welcher Ebene die Befehle dafür kommen. Das mag ich.«


  Delaware war totenblass geworden und verstummt.


  In diesem Moment drang ein leicht rauchender Feuerball durch die Wand und zischte auf Lilas Schulter zu. Mit einem leisen Plopp manifestierte sich Thingamajig und blickte in die erstaunten Gesichter.


  »Ooh, und ich komme genau zur rechten Zeit! Ich spüre eine Menge Wut in diesem Raum, und eine Menge unruhiger Geister, die von Schwingungen der Unzulänglichkeit und Verwirrung erfüllt sind, abgeschmeckt mit nur einem Hauch von Inkompetenz. Du, Frau«, er zeigte auf Delaware, »hast hier wunderbare Arbeit geleistet.« Er verbeugte sich tief und grub mit einem wohligen Schauder seine Krallen in Lilas Schultern. »Also, wie geht es euch denn allen so?«


  Es gab einen Moment nachdenklichen Schweigens, in dem alle den Kobold anstarrten.


  Dann drehte sich Delaware um und verließ den Raum, drückte sich ohne Blick zurück zwischen den bewaffneten Wachen hindurch. Das Klackern ihrer Absätze verklang in dem Gang.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Thingamajig und zog die Augenbrauen so hoch, dass sie fast von seiner Stirn fielen.


  Sarasilien wandte sich Dr. Williams zu. »Glauben Sie, dass sie einen lohnenden Feind darstellen wird?«


  Alle lauschten, von der plötzlichen und unerwarteten Entwicklung zum Schweigen gebracht. Lila bemerkte, dass die KI Delaware von der Liste der Vorgesetzten strich, aber niemand erschien, um sie zu ersetzen.


  »Ihre Verluste sind ihre eigene Sache«, seufzte Williams. »Sie war von ihrem Wesen her einfach nicht für diese Stellung geeignet, weshalb sie einige unglückliche Fehlentscheidungen traf, und das kommt dem wahren Grund nahe genug, dass ich nicht weiter darüber sprechen werde.«


  Der Elf nickte langsam und schürzte die Lippen, wie es die Menschen zu tun pflegten, wenn sie über ein besonders interessantes und eindrucksvolles Manöver nachdachten.


  »Ich sehe hier keine Vertretung«, sagte Lila, die Aufmerksamkeit auf Dr. Williams gerichtet, aber noch während sie sprach, wurden die Lücken in der Liste wieder gefüllt. Malachi wurde wieder dort eingesetzt, wo er bei ihrem Erwachen gelöscht worden war. Sarasiliens Beobachtungsstatus wurde entfernt, und seine Privilegien wurden wiederhergestellt. Ihre eigene Datei, die immer kurz gewesen war, erweiterte sich, wie eine Ziehharmonika – eine ganze Wagenladung neuer Informationen. Sie wurde um fünf Ebenen hochgestuft, sodass sie nun auf einer Höhe mit Sarasilien stand, was Freigaben und Befehlsgewalt anging. Es war, als würde man Blumen im Zeitraffer beim Sprießen und Blühen zusehen. Und dann kamen neue Blüten: Zals Name erschien, dann auch Teazles …


  Dr. Williams, die leise mit ihrem persönlichen Berry herumgespielt und es verärgert angemurmelt hatte, rief nun das auf, was Lila sah, und projizierte es zitternd an die Wand über Malachis und Maxines Köpfen, damit es alle sehen konnten.


  »Ich habe einige Änderungen vorgenommen«, sagte sie, zog ihre Brille aus der Tasche und setzte sie auf. »Und wenn Sie erlauben, Zal und Teazle, würde ich Ihnen gern ein Angebot machen …«


  Sie holte einen Lichtstift aus ihrer Brusttasche und zeichnete Linien. Sie zog einen Kreis um Lila, Zal, Teazle und Malachi. »Das wäre das Außenteam. Damit bleiben ich selbst und das technische Personal als Innenteam in der Basis.«


  In diesem Moment erschien ihr Name: Dr. Williams, Leiterin der Abteilung für weltenübergreifende Ressourcen und Einsätze. Sie zog auch um ihn und die Namen einiger anderer Leute, die für den Geheimdienst arbeiteten, einen Kreis.


  »Während Lila natürlich Otopia gegenüber verantwortlich bleiben muss, würde ich das nicht von Fremden verlangen, deren Interessen anders gelagert sind. Diese Gruppe wird ausschließlich zu dem Zweck gegründet, gemeinsame weltenübergreifende Probleme zu untersuchen und zur allgemeinen Zufriedenheit zu lösen. Wenn Sie daran nicht teilnehmen wollen, so sagen Sie es bitte gleich, denn es wird höchste Zeit, dass wir uns um interessante Berichte wie diesen hier kümmern …«


  Sie kämpfte mit dem Berry und murmelte: »Dumme Maschine … so kleine Knöpfe … komm schon, du verdammtes …«


  Ein Video erschien. Max und Malachi gingen aus dem Weg und lehnten sich an Lilas Bett. Teazle drehte den Kopf, damit er das Bild richtig herum sah.


  Im Video blickten ein menschlicher Moderator und ein Dämon, der wie ein Katzenmensch aussah, mit etwas Lampenfieber in die Kamera, sprachen aber direkt los: »Wir sind Teil des mathematischen Analyseteams, das an der Erforschung der Physik des neuen Kosmos seit der Bombe geforscht hat …« Der Mensch, ein junger Mann, räusperte sich und schaute seinen Kollegen an, fuhr aber fort. »Wir haben die Rissmuster in den verschiedenen Bereichen untersucht und mit dem aktuellen Stand der Akashic-Wissenschaft über die I-Region verglichen. Wir haben uns auch mit anderen Gruppen über unerwartete Phänomene beraten, die uns Informationen liefern konnten. Sie sind nun Teil dieser Organisation. Wir sind nicht wirklich Teil irgendeiner Regierung, aber wir werden finanziert, indem …«


  »Nicht abschweifen«, murmelte die Katze.


  »Ähm … wichtig ist, dass wir, wenn unsere Berechnungen richtig sind, Grund zu der Annahme haben, dass es eine grundlegende Instabilität in der Raum-Zeit- und Äthermatrix gibt, die unseren Welten erlaubt zu koexistieren. Sie nimmt zu, und diverse Aktivitäten verschlimmern die Instabilität … Wie dem auch sei, der wichtigste Punkt unserer Forschung ist, dass wir denken, den Hauptgrund des Problems gefunden zu haben: Unsere Theorien weisen auf die Existenz einer weiteren Welt hin. Aber niemand scheint in der Lage, sie aufzuspüren.«


  Er schaute die Katze an, die weise nickte.


  »Die Tatsache, dass sie augenscheinlich nicht da ist, sorgt dafür, dass das Gespinst unserer Dimensionen sich langsam auflöst, und wir können nichts dagegen tun. Es passiert relativ langsam. Wir schätzen, dass es eher Jahre als Monate dauert. Ein Jahrzehnt, bis wir eine tödliche Instabilität erreichen. Davor … wir wissen nicht, was passiert, wenn sich die Lage verschlechtert. Aber sie wird sich verschlechtern, voraussichtlich in unregelmäßigen Schüben.« Er machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser aus einem Glas, das außerhalb des Kamerablickwinkels gestanden hatte.


  »Aber«, sagte die Katze mit sanfter, weicher Stimme, »wir glauben, dass sich das Muster wieder stabilisiert, wenn man diese Welt finden und irgendwie wieder in die Matrix einbetten kann. Die Berechnungen zeigen deutlich, dass die Anwesenheit des siebten Reiches alles wieder ins Gleichgewicht brächte. Nur weil es nicht da ist, verändert sich alles. Alles weist auf seine Existenz hin.«


  »Wie kann es existieren und zugleich nicht da sein?«, fragte Zal die Aufzeichnung, aber da fuhr die Katze schon fort.


  »Natürlich scheint es unmöglich, dass etwas existiert und gleichzeitig nicht da ist. Wir nehmen an, dass es existiert, aber irgendwie von unserem Kontinuum abgespalten wurde, darum jenseits des größeren Kosmos liegt und hier nicht existiert. Wenn es zerstört wurde oder wir es nicht finden, können wir natürlich nichts tun. Dämonia, Alfheim und das Feenland haben zu Protokoll gegeben, dass diese Instabilitätsprobleme, wenn auch in geringerem Maße, schon vor der Quantenbombe vorhanden waren. Früher haben wir nie nach anderen Welten gesucht. Wenn es Beweise gibt … Das darf ich hier nicht offenlegen. Eine andere Abteilung wird sich darum kümmern. Hiermit ist die Zusammenfassung der Ergebnisse beendet.«


  Die Aufzeichnung brach ab.


  »Nun, ich denke, das sagt alles.« Williams steckte ihr Berry wieder in die Tasche. »Wenn sich das Personal dann jetzt wieder an seine Arbeit begibt, kann ich Lila und ihre Schwester nach Hause bringen und alles für die sofortige Übergabe von Herrn und Frau Black vorbereiten. Wenn das für Sie in Ordnung ist, Lila?«


  Lila atmete tief durch. »Ich wäre gern für einen Augenblick allein«, sagte sie und rutschte von der Bahre. Sie nickte Zal zu, was ihm zeigte, dass »allein« auch ihn ausschloss, und schenkte Max ein entschuldigendes Lächeln. Beim Hinausgehen bedeutete sie Malachi, er solle auf Max aufpassen, und nahm ihm das Gerät des Technikers ab. Der Soldat vor der Tür machte ihr schweigend Platz.


  Unterwegs aktivierte Lila den Zugriff auf ihre KI wieder. Der Maschinengeist verband sich nahtlos mit ihrem. Sie musste nur an all die Wege denken, über die er kontrolliert werden konnte, und schon schloss sich die Tür hinter ihr. Sie sperrte ab, indem sie mittels ihrer neuen Sicherheitsfreigaben das Protokoll 111b aktivierte – zur kurzfristigen Abwehr von höherrangigen Geheimdienstangestellten bei einem Notfall oder einer Gefahr –, damit der Zugriff nicht überbrückt werden konnte. Das Gleiche machte sie mit dem Kontrollsystem in ihrer Hand, verwehrte so allen anderen den Zugriff – und nicht nur zu dieser Einheit, sondern zu allen Einheiten jeder Art, die das gleiche Programm nutzten.


  Auf ihrer Schulter zog Thingamajig an ihrem Haar, aber sie ignorierte ihn und ging den Gang entlang, orientierte sich an ihrem internen Plan des Gebäudes.


  »Wo gehen wir hin?«, flötete der Kobold. »Bist du in irgendeiner Mission unterwegs?«


  Sie antwortete nicht. In ihrer Brust beobachtete Tath sie mit ruhigem Interesse. Ihre Füße trugen sie mit gleichmäßigem Schritt durch Türen, die sie noch nie passiert hatte. Ihre Schlösser öffneten sich, sobald sie die jeweilige Tür berührte. Während sie weiterging, griff sie auf gesicherte Bereiche in ihren KI-Systemen zu, wo die noch in Bearbeitung befindlichen Kopien von mehreren Millionen unterschiedlicher Steuerprogramme aufbewahrt wurden, suchte die heraus, welche die Fernbedienung ihrer internen Soft- und Hardware erlaubten, und untersuchte sie genau. Mittlerweile suchte sie tatsächlich nach einem Schlüsselwort, das sich darin verbergen mochte. Sie wusste, dass es einige Ebenen über ihrer Freigabe existieren musste. Eine Maßnahme, um sie zum Schweigen zu bringen und abzuschalten. Währenddessen warf sie einen Seitenblick auf die Kommunikationsströme, um herauszufinden, was andere Agenten am meisten beschäftigte.


  Merkwürdige Berichte von übernatürlichen Ereignissen überfluteten die Leitungen.


  Sie bog in eine Schleuse ab und wartete darauf, dass diese ihren Zyklus abschloss. Dabei las sie fortwährend: Überall in Otopia, meistens in abgelegenen ländlichen Bereichen, meldeten die Leute seltsame Kreaturen, humanoid, aber grau, mit roten Augen, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegen konnten und bestimmte Orte heimzusuchen schienen.


  Es gab auch Geschichten über seltsame Leute, die zu später Stunde an entlegenen Orten erschienen und um Gefallen baten, um dann kryptische Warnungen hinsichtlich – meist kleinerer – bevorstehender Unglücksfälle von sich zu geben. Eine dieser Warnungen war allerdings ergangen, kurz bevor der Eingang zu einer Bleimine einstürzte und zwei Männer dabei starben.


  Es war außergewöhnlicher Lesestoff, aber weniger außergewöhnlich, wenn man das Wissen besaß, dass dies beinahe sicher unbekannte Leute von einem bekannten Ort waren. Die Medien überschlugen sich in Spekulationen, dies wären Untote, Vampire oder Ghule aus Thanatopia – ein Ort, der ständig in der Klatschpresse auftauchte. Lila verwarf diesen Gedanken, denn es klang nicht so, als kämen sie von dort. Auf jeden Fall stellten sie bisher keine erkennbare Gefahr dar, auch wenn sie verstörend waren.


  Sie legte die Sache ad acta, als sich die Schleuse öffnete und ihr Zugang zum Rechenzentrum tief im Keller gewährte, wo einige der geheimsten Computersysteme Otopias in sorgfältig gestalteten Sarkophagen ruhten. Hier arbeiteten hauptsächlich Wartungstechniker, und von denen gab es nicht allzu viele. Da ihre regelmäßigen Überprüfungen zudem nicht mit Lilas Besuch zusammenfielen, war sie allein.


  »Was haste vor?«, fragte Thingamajig mit schrecklicher Begeisterung und blickte sich suchend nach etwas um, das er möglicherweise zerlegen konnte.


  Lila ging zu einem der Zugriffspunkte, öffnete die Abdeckung und zog die benötigten Kabel heraus. Sie steckte sie in ihren Arm, wo die Techniker normalerweise ihre deutlich kleineren, tragbaren Geräte anschlossen, und führte ihre Suche nach dem Trojaner weiter fort. Gleichzeitig verschloss sie das Schleusensystem mithilfe des 111b-Protokolls, um alle anderen auszusperren.


  Mittlerweile versuchten diverse andere Leute herauszufinden, was vor sich ging, und bemühten sich, sie an der Beschädigung der Hauptsysteme zu hindern. Sie verwehrten ihr den Zugriff auf ihre persönlichen Dateien, Spionagedaten und alle Sicherheitsprozesse, die für die Hauptprogramme wichtig waren, aber sie war nur an bestimmten Teilen ihrer eigenen Programmierung interessiert.


  Dank 111b konnte sie sich zeitweilig auf eigenen Befehl abschotten – sie vermutete, dass dies für Fälle gedacht war, in denen man sie manipulierte und sie eine Gefahr für andere wurde. Aber das funktionierte in beide Richtungen. Wenn sie von einem Programmierer kontrolliert wurde, wäre das die ideale Möglichkeit, in das gesamte Netzwerk einzubrechen. Nichts war perfekt.


  Sie starrte für einen Moment auf das 111b-Protokoll und sah darunter eine besondere Ergänzung, die durch ihre seltsame Formulierung herausstach: Agent Black System Sonderstatus – diese Einheit gilt als sicher gegenüber allen externen Systemen …


  Es folgte eine lange Latte an Informationen, die sie nicht verstand und die sich auf Hochsicherheitsdokumente bezogen, auf die sie nicht zugreifen durfte. Ihre KI verarbeitete all dies zu einer einzigen Schlussfolgerung, die sie in ihren Nachforschungen innehalten ließ, bis auf die KI-gesteuerte Suche nach dem Trojanerbefehl.


  Die Sicherheitsleute sahen sie nicht als System an, das man hacken konnte, weil die Systeme, mit denen man sie erschaffen hatte, keiner Technologie nutzenden Rasse bekannt waren. Etwas mit dem Namen Rosetta-Artefakt wurde erwähnt – und dass ihre Maschinen anders als alle anderen waren.


  Sie dachte darüber nach, als ihre KI die Jagd nach dem Trojaner plötzlich beendete. Alle Interfaceversuche liefen durch dieses Objekt oder Programm – das Rosetta-Artefakt. Das Gerät, das sie immer noch in der Hand hielt, und alle anderen, die wirklich nur sehr einfache Interfaces waren, nutzten ein einziges programmiertes Passwort, um ihr die Steuerung zu entreißen und zu sich selbst umzuleiten.


  Ein unbekanntes Passwort von unbekannter Länge zu knacken würde länger dauern, als ihr Reaktor hielte. Es war unmöglich. Und für einen Augenblick sackte sie unter dem Gewicht des Versagens buchstäblich zusammen.


  Während sie lange nachgeforscht hatte, war der Kobold ihren Arm hinuntergelaufen, vergnügte sich nun mit der Verkabelung und verknotete die unbenutzten Kabel.


  »Mmm«, sagte er, als er ihren Trübsinn bemerkte. »Wenigstens hast du es versucht, hm? Besser, als rumzusitzen, sich das Geplapper anzuhören und darauf zu warten, dass die Bande eine Entscheidung trifft. Mal angenommen, man kann wirklich nichts tun. Du hast doch nicht geglaubt, dass sie dich entkommen lassen würden, oder?«


  Sie hatte bereits diverse Szenarien und eine Menge Suchen durchgeführt, um den Aufenthaltsort des Artefakts zu finden. Es war nirgendwo verzeichnet.


  Sie riss die Kabel aus ihrem Arm und setzte sich auf den Boden. Die Entschlossenheit, die sie angetrieben hatte, in der Überzeugung, dass eine direkte Verbindung den Ausschlag geben würde, sicher, etwas tun zu können, war verschwunden. Die einzige mögliche Handlung, die ihr einfiel, bestand darin, das Artefakt zu suchen. Und selbst dann könnte sie wenig mehr tun, als es zu halten und zu wissen, dass es das unverrückbare Hindernis auf ihrem Weg in die Freiheit war.


  Die Mitteilung über einen eingehenden Anruf blinkte in ihrem Blickfeld. Sie wusste ganz plötzlich, wer es war, ohne nachschauen zu müssen, und öffnete schweigend die Verbindung.


  »Lila?« Dr. Williams’ Stimme war sanft, und sie klang besorgt. »Ich nehme an, Sie haben es mittlerweile herausgefunden … die Sache mit Ihnen und den Codes. Ich bin da, wenn Sie darüber sprechen möchten.«


  Lila schloss die Leitung und widerrief ihre Befehle, erlaubte den Türen, sich zu öffnen.


  Der Kobold murmelte vor sich hin: »… der Hase springt über und durch das Loch, dann um den Stamm …«, während er einen besonders komplizierten Knoten knüpfte.


  »Es gibt keinen Weg zurück«, sagte sie in den Raum. Tath seufzte.


  »Zurück wohin?«, fragte der Kobold und zog an dem Kabel, um seine Arbeit zu prüfen.


  Lila stand auf, und wieder stach ihre Hüfte. »Gehen wir«, sagte sie und wartete, bis die kleine Kreatur wieder auf ihre Schulter geklettert war.


  Der Kobold bewegte sich langsam und schürzte die Lippen. »Verabscheust du mich nicht mehr? Es wäre Zeit genug gewesen, mich zurückzulassen.«


  Lila schaute das hässliche Ding einen Moment an. Es saß unsicher auf ihrer Schulter, die Krallen in die zerrissene Jacke gebohrt, wie ein kleiner Gott. »Du bist nur noch jemand, der so ist wie ich«, sagte sie, ging schweigend durch die Schleuse und zurück zum Untersuchungsraum.
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  »… weltenübergreifende Gruppe besonders mächtiger Verbündeter?«, fragte Teazle Zal ungläubig. »Was ist das hier, eine Komödie?«


  Zal zuckte mit den Schultern und machte ein Verklag-mich-doch-Gesicht. »Die Frau war so nervenzermürbend, ich konnte nicht anders.«


  Sie drehten sich um, als Lila zurückkam, und alle blickten sie mit einer Mischung aus Sorge, Erwartung und Neugier an.


  »Geht es dir gut?«, murmelte Zal.


  »Nein«, sagte sie. »Könntet ihr alle bitte in einen anderen Raum gehen, damit ich mit Dr. Williams allein sprechen kann?«


  Sie warf Zal und Max einen schnellen Blick zu, aber beide schienen von dieser Bitte nicht verärgert zu sein. Malachi sprach mit warmer Stimme und scheuchte alle hinaus, lockte sie mit dem Vorschlag, etwas zu trinken, während er die Leinen der Hunde von den Stuhlbeinen löste. Schließlich waren Lila und die Psychologin allein in dem kalten, klinischen Raum.


  »Das war ein ziemlicher Coup«, sagte Lila.


  »Ein notwendiger«, antwortete Williams. »Cara war zu nervös geworden, um effektiv zu sein. Und wer ist das?« Sie wies auf Thingamajig und betrachtete ihn interessiert.


  »So was kriegt man in Dämonia auf dem Weg zur Hölle«, erklärte Lila ihr. Sie wusste, dass Thingamajig in einem ihrer Berichte erwähnt wurde; darum war keine ausführliche Erklärung nötig.


  »Ich bin ein Höllenfürst, zeitweise durch einen Fluch in diese unangenehme Lage gebracht. Von deiner Schönheit und Not geblendet, wurde ich dein Partner in Abenteuern und Notzeiten und bei der Analyse«, verbesserte Thingamajig sie stolz. »Ich bin allemal so gut wie dieser Elf oder dieser Feenmann.«


  In Lilas Brust lachte Tath, aber seine Erheiterung erreichte ihren eigenen traurigen Kern nicht. Sie sah der Psychologin kurz in die Augen.


  »Ich mag diese Welt, in der ich lebe, nicht«, sagte sie. »Ich mag nicht, was in ihr geschieht. Ich mag es nicht, dass der Geheimdienst mich anlügt. Ich mag es nicht, dass ich an das Gute geglaubt habe, obwohl ich doch auf das hätte achten sollen, was wirklich geschah.«


  »Sie mögen Zal«, hielt die Psychologin mit ihrem unverwechselbaren sanften Tonfall dagegen. »Und Malachi. Sie haben Ihre Schwester. Offensichtlich scharen sich diverse Dämonenbewunderer um Sie. Das ist mehr, als die meisten Leute von sich behaupten können.«


  »Ja, aber dieses Mädel hier hat einmal an etwas geglaubt«, sagte der Kobold inbrünstig. »An Wahrheit und Gerechtigkeit und daran, dass Abenteuer etwas Gutes wären, und an Heldenmut und Erlösung und eine ganze Menge anderen süßen Unfug, den Leute wie du ihr von morgens bis abends in den Kopf gesetzt haben. Was du hier also im Austausch für das Universum anzubieten hast, sind ein paar großartige Geliebte, einige Freunde und eine Verwandte. Ich habe schon viel über Elfen im Schlafzimmer gehört, und wir wissen alle, dass Dämonen ihren Preis wert sind, aber man muss trotzdem überlegen, wie viel das zählt, wenn man es mit euren großen und mächtigen Motivationen vergleicht, wie Güte oder Reinheit oder Aufrichtigkeit und Arbeitsmoral und die Idee einer Welt, in der man gut leben kann und die beständig auf dem Weg ist, ein langweiliger, aber ausreichend angenehmer Ort zu werden. Die Feen haben euch ganz schön beschissen, da gibt es keinen Zweifel.«


  Williams betrachtete den Kobold einen Moment. »Wie ich sehe, droht mir hier erhebliche Konkurrenz in der psychologischen Abteilung. Sind alle Kobolde so?«


  »Nur wenige besitzen meinen Intellekt, meine verborgenen magischen Kräfte oder meine Einsicht«, sagte Thingamajig voller Bescheidenheit.


  »Ich werde auch nicht gern auf einen Zwei-Minuten-Bericht reduziert«, fügte Lila hinzu. »Aber du hast recht.« Sie wandte dem Kobold das Gesicht zu. »Und jetzt verschwinde wieder. Ich muss über etwas sprechen, das du nicht hören darfst.«


  »Aber nur, weil du so lieb fragst«, sagte der Kobold und sprang von ihrer Schulter, sehr zufrieden mit sich selbst. Irgendwie machte er sich flach, wie ein Schatten, und konnte unter der Tür hinausgleiten.


  Williams wartete, bis er weg war, und sah dann Lila an. »Haben Sie Ihre Meinung über Alfheim geändert?«


  »Alles in dieser Angelegenheit war falsch«, sagte Lila. »Mich eingeschlossen. Was ich tat, war falsch, aber ich musste es tun. Ich hatte nie gedacht, dass ich die Art von Mensch wäre, der in eine solche Situation gerät. Ich fühle mich betrogen, als ob mir jemand hätte sagen müssen, wie es ist, und ich dann ein Kästchen hätte ankreuzen können, ja oder nein. Sie hätten mir die wirklichen Gründe verraten müssen, aus denen ich geschaffen wurde. Sie hätten mir von dem Artefakt erzählen müssen. Delaware hätte mir eingestehen müssen, dass sie meine Eltern nur als Anlass missbrauchen wollte, um etwas über die Nekromanten herauszufinden. Ich hätte den wirklichen Unterschieden zwischen der Dämonenwelt und meiner Welt mehr Aufmerksamkeit zollen müssen, damit ich nicht mehr Kriege heraufbeschwöre, als ich gewinnen kann. Ich hätte von Anfang an Widerstand leisten sollen. Aber nichts davon ist passiert. Und das hasse und bedaure ich. Ich will, dass alles anders ist. Ich will recht haben. Ich will gut sein. Ich will die Dinge wieder richten können. Ich will frei sein. Ich will normal sein. Ich bin nichts von alldem.


  Und etwas stimmt nicht mit mir. Meine Arme und Beine schmerzen an den Gelenken. Zals Frau – von der ich nichts wusste – ist meinetwegen tot. Ich weiß nicht, ob er schon davon erfahren hat. Und Mama und Papa sind tot, und jetzt muss ich Max sagen, dass es meine Schuld ist. Und alles, was ich tatsächlich hinbekomme, ist, hier zu stehen und darüber zu jammern, als wäre ich vier Jahre alt. Und das hasse ich auch.«


  »Also, was machen wir jetzt?«


  »Wir werden herausfinden, was eigentlich vor sich geht, das machen wir«, sagte Lila. »Und wenn Sie das Artefakt irgendwo versteckt haben, dann beten Sie besser, dass es niemals in die falschen Hände gerät. Ich werde mich damit beschäftigen, und wenn ich es finde, nehme ich es mir. Dessen können Sie sicher sein.«


  Sie ließ ihre Aussage im Raum stehen, um der Frau eine Gelegenheit zu bieten, sich zu erklären oder zu widersprechen, aber die Psychologin nickte nur.


  »Es gibt eine Menge zu tun, und wir haben nicht viel Zeit. Sie müssen Trauerarbeit leisten und anderen Leuten Aufmerksamkeit schenken. Sie fangen besser gleich damit an. Wenn Sie bereit sind, melden Sie sich beim medizinischen Team, aber es bleibt Ihnen überlassen, wann Sie das tun. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«


  »Sicher«, sagte Lila und ließ das Wort so zweideutig wie möglich klingen.


  Auf dem Weg nach draußen ließ sie die Tür offen und suchte dann die anderen. Sie befanden sich in einem kleinen Aufenthaltsraum. Als sie sich näherte, hörte sie ihre Stimmen und das Geräusch eines Hundes, der Kekse fraß. Ohne genau zu wissen, warum, blieb sie stehen, bevor die anderen sie sahen.


  »Zum letzten Mal: Wie kann man Disco nicht mögen?«, sagte Zal. »Disco ist eine der großen vereinigenden und befreienden Kräfte der modernen Musikgeschichte, die Rassen-, Klassen- und Geschlechtergrenzen überbrückt. Außerdem klingt es fantastisch. Ich sage euch, wessen Seele nicht tanzt, wenn sie Disco hört, der ist ein Wichser. Mit Disco feiert man all das, was uns verbindet. Und es macht Spaß. Und fühlt sich gut an. Und ich habe die Nase voll vom ganzen Rest.« Er holte seufzend Luft und stieß sie seufzend wieder aus. Dann sagte er ruhiger: »Und außerdem wollte ich immer schon sein wie James Brown oder, wenn es sein muss, auch Olivia Newton-John.«


  »Du bist älter, als du aussiehst«, murmelte Malachi. »Zumindest hast du das richtige Haar, um Olivia darzustellen.«


  »Ich mag Disco«, sagte Teazle mit seiner menschlichen Stimme. »Aber ich mag diesen Kaffee nicht. Woraus ist der gemacht? Katzenpisse? Der setzt sich niemals durch.«


  »Er hat recht.« Max klang müde. »Wenn Lila kommt, holen wir uns was Ordentliches … ich meine … dürfen wir jetzt gehen? Ich will nach Hause.«


  Lila trat um die Ecke und stellte sich in die Tür. Sie versuchte ein Lächeln, und es schien ihr leidlich gut zu gelingen. »Kommt schon«, sagte sie. »Es wird Zeit. Gehen wir nach Hause.«
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